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    Das Buch


    Seine einzige Hoffnung, jemals wieder das Licht des Tages zu erblicken, besteht darin, erneut zum Dieb zu werden. Gen soll für den König einen von den Göttern gesegneten Stein stehlen. Widerwillig stimmt er zu.


  


  
    

    Die Autorin


    
      [image: Turner]

    


    
      
        [image: img_001]

      

    


    Megan Whalen Turner, Jahrgang 1965, ist eine amerikanische Fantasy-Autorin. Ihr Studium der Anglistik an der University of Chicago schloss sie 1987 ab. Anschließend arbeitete sie einige Jahre lang als Buchhändlerin, bevor sie sich endgültig ihrer Karriere als Autorin widmete. Ihr erster Roman „The Thief“ wurde mit dem Newbery Honor Award ausgezeichnet. Megan Whalen Turner ist verheiratet und hat drei Söhne. Sie lebt heute mit ihrem Ehemann in Ohio.


  


  
    

    



    



    Für Susan Hirschman

  


  


  
    

    Kapitel 1
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    Er schlief, doch das Geräusch des Schlüssels, der im Schloss gedreht wurde, weckte ihn. Der Lagerraum enthielt Winterbettwäsche, und niemand hätte sich im Hochsommer dafür interessieren sollen– schon gar nicht mitten in der Nacht. Als die Tür aufschwang, war er schon durch eine quadratische Öffnung zwischen den Steinen der Wand geschlüpft und hatte lautlos die Metallklappe geschlossen, die sie verdeckte. Er war in dem engen Tunnel, der einen Befeuerungsraum mit dem Hypokaustum eines kleineren Audienzsaals am Ende des Korridors verband. Die Klappe, durch die er gekrochen war, diente dazu, Rauch in den Lagerraum dringen zu lassen, um die Wäsche auszuräuchern. Leise schob er sich durch die Röhre bis in den offenen Bereich des Hypokaustums. Gedrungene Säulen trugen den Steinfußboden über ihm. Er hatte nicht genug Platz, um sich aufzusetzen, und so lag er auf dem Rücken und lauschte dem Dröhnen wie von Trommelschlägen, als Leute über seinem Kopf über den Boden des Audienzsaals eilten. Sie mochten auf der Suche nach ihm sein, aber er machte sich keine großen Sorgen. Er hatte sich schon früher in dem engen Raum unter den Palastböden verborgen. Seine Vorfahren hatten die Tunnel der Hypokausten als Versteck genutzt, seit die Eroberer sie vor Hunderten von Jahren gebaut hatten, um ihre neuen Gebäude zu heizen.


    Lärm scholl aus dem Befeuerungsraum den engen Tunnel entlang: Schlurfen, Rumpeln und, wenn er die Ohren spitzte, ein Knistern. Ein Feuer wurde in der Brennkammer entzündet. Bald würden die warme Luft und, was für ihn wichtiger war, der Rauch ins Hypokaustum gefächelt werden, um den Audienzsaal zu heizen und den Gesuchten herauszutreiben. Lautlos kroch er in der pechschwarzen Dunkelheit zwischen den Ziegelsäulen hindurch zu einer Wand, in der es einen Durchlass gab, der etwas breiter war als die übrigen. Trotz der vergrößerten Öffnung war es nicht einfach für ihn, sich in den engen Luftschacht zu zwängen, und während er sich abmühte, umwaberte ihn warme, rauchige Luft. Er erinnerte sich, wie leicht es ihm gefallen war, in den Abzugsschacht zu schlüpfen, als er es das erste Mal versucht hatte. Sein Großvater, der ihn in den Palast gebracht hatte, war schon zu alt und dick für die meisten Schächte gewesen und hatte in einem Gasthaus in der Stadt warten müssen, während sein Enkel den Palast allein erkundet und alles so vorgefunden hatte, wie es ihm beschrieben worden war.


    Sobald er sich im Abzugsschacht befand, zwängte er die Finger in Ritzen und stützte sich mit den Füßen ab, um bis zu der Stelle zu klettern, an der der Schacht einen Winkel bildete und in den Schornstein über dem Audienzsaal mündete. Als er den Schornstein erreichte, fluchte er stumm, obwohl mit dem, was er vorfand, zu rechnen gewesen war. Im Kamin unter ihm brannte ein Feuer. Zum Glück hatte man noch keine lodernden Flammen entfacht gehabt, als man ihn aus dem Wäscheraum verscheucht hatte. Das Feuer musste gerade erst entzündet worden sein, aber die Luft im Schornstein war rauchig und erhitzte sich rasch. Da er keine andere Wahl hatte, kletterte der Dieb in den Schornstein und dann so schnell er konnte nach oben; er verließ sich darauf, dass das Prasseln des Feuers das Scharren seiner weichen Stiefel auf den geriffelten Ziegeln der Wände übertönen würde. Der Schornstein war viel breiter als das Abzugsrohr, und die geriffelten Ziegel dienten dazu, Schornsteinfegern das Klettern darin zu erleichtern.


    Er bewegte sich weiter, bis er eine Kreuzung erreichte, an der mehrere Schornsteine sich zu einem größeren vereinigten, der zum Palastdach hinaufführte. Die Luft darin war warm und rauchgeschwängert, aber statt den Schornstein hinaufzusteigen, wandte der Dieb sich einer anderen Öffnung zu und stieg hinab. Er ahnte, dass die Königin auf dem Palastdach Soldaten postiert hatte, um die Schornsteine zu bewachen.


    Er atmete flach und langsam und unterdrückte einen Hustenreiz. Jedes Geräusch konnte ihn verraten. Als er sich in dem Kamin, den er sich ausgesucht hatte, weiter hinabließ, wurde der Rauch dichter; ihm kamen die Tränen, und er verfehlte eine Stelle, an der er sich festhalten wollte, so dass er polternd bis auf einen weiter unten gelegenen Sims rutschte. Er atmete eine Lunge voll Rauch ein und bedeckte dann den Mund mit beiden Händen, während sein Gesicht rot anlief und das Blut ihm in den Ohren rauschte. Der Atem sickerte zwischen seinen Fingern hervor, und er holte vorsichtiger noch einmal Luft, aber ihm brannte die Kehle, und alles drehte sich in seinem Kopf. Er atmete keuchend und mit unterdrücktem Husten ein und aus.


    An dem Sims, auf dem er stand, teilte sich der Schornstein in kleinere Abzugsschächte, die in verschiedene Räume hinabführten. Er schloss die Augen und lauschte, aber er hörte kein Geschrei, nur das gedämpfte Knistern des Feuers irgendwo unter sich. Er steckte den Kopf in einen Kamin nach dem anderen und rang mit sich, bevor er sich für einen entschied, von dem er hoffte, dass er ins Prunkgemach irgendeines ausländischen Gesandten führen würde, der zu großes Ansehen genoss, als dass ihn mitten in der Nacht Soldaten hätten stören dürfen, die ein unnötiges Feuer in seinem Kamin entzünden wollten.


    Der Kamin, für den der Dieb sich entschied, fiel sanft und langgestreckt vom Hauptschornstein ab. Sobald er sich von diesem entfernt hatte, war die Luft rauchfrei, und er hielt inne, um dankbar einzuatmen, bis er wieder klar im Kopf war. Als er die Biegung erreichte, von der aus der Schornstein senkrecht zur Feuerstelle abfiel, machte er Halt und stellte sich auf eine Wartezeit ein. Es deutete nichts darauf hin, dass unter ihm ein Feuer entfacht werden würde, also bestand keine unmittelbare Notwendigkeit, sofort hinabzusteigen, und er hielt es für das Beste, sich erst zu vergewissern, dass niemand unten im Zimmer auf ihn wartete. Lange war alles still; dann hörte er das Bett knarren, als ob der Mensch, der darin lag, sich im Schlaf geregt hätte.


    Noch immer vorsichtig ließ der Dieb sich im Schornstein hinab, bis er sich direkt an der oberen Kante des Kamins befand. Dann stützte er sich an den Ziegeln ab und reckte den Kopf hinunter, um einen Blick in das Schlafzimmer zu werfen. Es schienen sich keine Wachsoldaten dort zu befinden, und er ließ sich lautlos auf die Steine der Feuerstelle fallen. Die Gestalt, die er ausgestreckt im Bett liegen sah, rührte sich nicht; ansonsten war das Zimmer leer. Der Dieb hockte im leeren Kamin, während er im Kopf durchging, was er über die Schlafgewohnheiten der Palastbewohner wusste. Er bezweifelte, dass es in der Nähe viele Zimmer gab, in denen die Soldaten noch kein Feuer entzündet hatten. Sie hatten den Bewohner dieses Zimmers wahrscheinlich nur nicht gestört, weil sie draußen auf dem Gang darauf warteten, dass der Gesuchte die Tür öffnen und ihnen in die Arme laufen würde.


    Er hatte nicht vor, durch die Tür auf den Flur hinauszugehen. Das Schlafzimmer lag an einer Außenmauer des Palastes. Die Wand fiel steil zu einer Straße ab, die den Palast von der umliegenden Stadt trennte. Er schlich sich am Bett vorbei zum Fenster und zog die Vorhänge auf, um einen Blick hinab auf die umlaufende Straße zu werfen. Er öffnete das Fenster und spähte nach oben, um sich zu vergewissern, dass keine Wachen vom Dach herabsahen. Er bemerkte niemanden, der sich über die Brüstung gebeugt hätte, und so schwang er sich über das Fensterbrett und begann seinen Abstieg. Die Fugen zwischen den Steinen der Marmorverkleidung des Palastes waren schmal, aber breit genug für Finger und Zehen. Er war schon auf halbem Weg zum Boden, als über ihm ein Ruf ertönte. Er war gesehen worden. Der Dieb kroch seitwärts an der Wand entlang und rechnete damit, dass ihm jeden Augenblick ein Armbrustbolzen in die Schulter dringen würde, aber keiner kam. Er entsann sich, dass die Leibgarde der Königin mit Gewehren ausgerüstet war, aber es trafen ihn auch keine Kugeln. Vielleicht benutzen sie die Feuerwaffen nicht mitten in der Nacht, dachte der Dieb. Sie wollten womöglich die Königin nicht wecken. Das erklärte allerdings nicht, warum keine Armbrustbolzen zum Einsatz kamen, aber er konnte diesem Rätsel nicht viel Aufmerksamkeit widmen. Er hatte ein Fenster erreicht und schwang sich hinein.


    Er war in einem Arbeitszimmer. Ein Großteil des Stockwerks, in dem die Steuerbeamten der Königin arbeiteten, bestand aus Schreibzimmern und Lagerräumen, von denen viele miteinander verbunden waren. Er war den Wachen im Geschoss darüber entwischt, und wenn er sich beeilte, konnte er fort sein, bevor sie die Suche neu ausgerichtet hatten. Es hatte kaum einen Zweck, sich jetzt noch zu verstecken, da sie so nahe daran gewesen waren, ihn zu fassen. Er musste aus dem Palast entkommen und unbeschadet in die Stadt gelangen.


    Im Licht der Lampen, die auf dem Korridor brannten, konnte er einen Blick auf sich werfen und zuckte zusammen. Obwohl er in die Livree von Attolias Dienern gekleidet war, war er verdreckt, von Ruß und Spinnweben bedeckt und damit viel zu schmutzig, um als unschuldiger Palastbewohner durchzugehen, der von dem ganzen Aufruhr geweckt worden war. Nicht, dass überhaupt Aufruhr geherrscht hätte. Es war eine sehr stille Jagd, die sich durch die Gänge des Palasts der Königin von Attolia bewegte: Ihre Gardisten schlichen in der Hoffnung, ihn zu überrumpeln, leise umher, und er schlich in der Hoffnung, ihnen zu entkommen, noch leiser. Das Katz-und-Maus-Spiel wurde immer hektischer, da hinter jeder Ecke Soldaten lauerten. Sie waren in jedem Raum, den er durchqueren musste, bis sie ihn am Ende im Laufschritt verfolgten; ihre Stiefel polterten über den nackten Fußboden, während er das Schloss einer Tür aufbrach, die auf die Umfassungsmauer eines der Palasthöfe hinausführte.


    Sie waren ihm noch immer auf den Fersen, als er die Mauerkrone entlangeilte, doch sie gingen nun langsamer. Die Fallhöhe war sowohl auf der Hofseite als auch zur umlaufenden Straße hin tödlich. Ein weiterer Trupp der Gardisten der Königin tauchte jenseits der Mauerecke vor dem Dieb auf. Die beiden Trupps rechneten fest damit, ihn in die Zange nehmen zu können. Der Dieb konnte sich nur zu gut vorstellen, was ihm zustoßen würde, wenn er gefangen genommen wurde, und als er die Ecke erreichte, wurde er nicht langsamer, wie die Wachen erwartet hatten, und kehrte auch nicht um. Er trat auf die Kante der Mauerkrone und stürzte sich hinab in die schwarze Nachtluft.


    



    Die Gardisten erreichten die Mauerkante zu spät. Sie legten sich mit dem Bauch auf die breiten Steine, um die steil abfallenden Mauern hinab bis zum Straßenpflaster zu blicken. Eingedenk ihres ausdrücklichen Befehls, den Dieb lebend zu fangen, hielten sie in den sich überschneidenden Schatten, die das Licht der an den Palastwänden hängenden Laternen warf, nach seinem zerschmetterten Körper Ausschau. Die Schatten erschwerten es, etwas zu sehen, und so brauchten sie eine Weile, bis ihnen aufging, dass dort unten kein Leichnam lag.


    Am Ende wies ein Gardist auf die Dächer jenseits der breiten Straße, die um den Palast herumführte. Der Dieb war gerade stolpernd wieder auf die Beine gekommen und lief so schnell er konnte einen Dachfirst entlang. Er ließ sich auf ein niedrigeres Dach fallen und war außer Sicht, bis sie einen Blick darauf erhaschten, wie er sich von diesem Dach in die Gasse dahinter hinabließ. Ein Wachsoldat des Trupps fluchte, halb enttäuscht, halb bewundernd.


    »Habt ihr gesehen, wohin er sich gewandt hat?«, fragte eine kalte Stimme hinter ihnen, und die Soldaten nahmen Haltung an, während ihr Leutnant antwortete: »In ein Gässchen, Euer Majestät.«


    »Schießt mit den Armbrüsten hinein. Die Wachen am Boden sollten hören, wohin die Bolzen fallen.«


    Die Königin wandte sich ab und schritt die Mauer entlang zu einer Tür, die in den Palast führte. Sie hatte den Dieb im Palast fangen wollen. Im letzten Jahr hatte sie vier Mal davon erfahren, dass er in einer ihrer Festungen herumgeschlichen war; einmal hatte er einen Raum nur Augenblicke, bevor sie eingetreten war, verlassen und war, wie sie vermutete, sogar einmal durch ihr Schlafzimmer gehuscht, als sie geschlafen hatte. Er war bei seinem letzten Besuch nur knapp entkommen, und sie wusste, dass ihm das nicht noch einmal gelingen würde. Dennoch ärgerte es sie, dass er nicht innerhalb der Palastmauern gefasst worden war.


    



    In der engen Gasse hörte der Dieb die Armbrustbolzen hinter sich niedergehen und nicht weit entfernt zur Antwort einen Ruf ertönen. Er gab es auf, sich lautlos zu bewegen, und rannte durch die verschlungenen Straßen, so schnell er nur konnte. Bei dem Sturz von der Palastmauer war ihm übel geworden, und obwohl er sich abgerollt hatte, hatte der Aufprall ihn durchgerüttelt. Seine Hände brannten, die Schultern schmerzten. Noch bevor das Gefühl der Leere aus seiner Brust wich, wurde es von Seitenstichen abgelöst, während er weiterrannte; er schwitzte in der warmen Nacht.


    Die engen Gassen hatten so viele Windungen und Kreuzungen, dass seine Verfolger ihn nicht im Blick behalten oder über den Lärm hinweg, den sie selbst verursachten, seine Schritte hören konnten, aber hinter jeder Ecke schienen weitere Soldaten zu lauern, und kaum war der Dieb außer Sicht, wurde er schon wieder entdeckt. Er atmete schwer, als er endlich eine gerade Straße erreichte. Er bog in sie ab und rannte los. Er konnte Hunde bellen hören und vermutete, dass es nicht die Stadthunde waren, die schon bellten, seit das Geschrei begonnen hatte, sondern die Palasthunde, die losgelassen worden waren, um ihn zu jagen.


    Die Straße, auf der er sich befand, endete an der Stadtmauer jäh in einer Sackgasse. Wie die Palastmauern waren auch die der Stadt neu, erst kurz vor dem Ende der Besatzung durch die Eroberer errichtet. Anders als die abgeschrägten Mauern älterer Städte ragten sie senkrecht bis zum Wehrgang auf. Er konnte nicht hoffen, sie emporzuklettern, aber an ihrem Fuße, wo die enge Straße auf einen Graben stieß, der den schweren Winterregen ableitete, befand sich der Einstieg in eine Abwasserleitung, die unter den Stadtmauern hindurchführte. Auf halbem Weg hätte sich darin ein eisernes Gitter befinden sollen, wie in den anderen Abwasserkanälen, aber dieses hier war herausgebrochen. Es war vor mehreren Jahren einmal repariert worden, und der Dieb hatte drei lange Nächte damit verbracht, die neuen Gitterstäbe durchzufeilen, um diesen Privateingang in die Stadt wieder zu öffnen.


    Der Abwasserkanal war nicht breit. Auf dem Weg in die Stadt hatte der Dieb sich am Vorabend langsam auf Händen und Zehenspitzen vorangeschoben und gut achtgegeben, sich nicht die Kleider schmutzig zu machen. Er hatte sich die schlammbedeckten Hände am öffentlichen Brunnen gewaschen, sich die Stiefelspitzen abgewischt und war dann losgezogen, um sich etwas zum Abendessen zu kaufen.


    Nun, da die Palasthunde ihm auf den Fersen waren, rannte er auf die Mauer zu, ohne langsamer zu werden, und stürzte sich kopfüber in den Tunneleingang; die ersten paar Fuß glitt er auf dem Schlamm und Schlick in den Abwasserkanal hinein. Er konnte hören, dass Leute hinter ihm herrannten; Hunde bellten. Als er das Eisengitter erreichte, das auf halber Strecke im Tunnel im Schlamm lag, kroch er darüber hinweg und drehte sich dann um, um es aufzurichten. Als er hörte, wie es die Wände streifte, riss er kräftig daran und hoffte, dass das Gewicht der Hunde es weiter festklemmen würde, wenn sie sich dagegendrängten, statt es wieder umstürzen zu lassen.


    Nachdem er die restliche Strecke durch den Abwasserkanal gekrochen war, schleppte er sich am Rande eines Olivenhains unter der Stadtmauer hervor. Der Morgen würde erst in einigen Stunden dämmern, und da kein Mond den Himmel erhellte, konnte er kaum die Hand vor Augen erkennen, aber er musste nichts sehen, um zu wissen, wo er war. Die Olivenbäume vor ihm waren in ordentlichen Reihen gepflanzt. Wenn er dazwischen hangabwärts ging, würde er den Fluss unterhalb des Olivenhains erreichen. Sobald er sich im Wasser befand, konnte er sich an der Rinde eines der Bäume an seinem Ufer wieder daraus hervorziehen. So würde er die Hunde abhängen und sich weiter von der Stadt entfernen, bevor die Morgendämmerung ihn sichtbar werden ließ.


    Das nächste Stadttor lag ein gutes Stück entfernt zu seiner Rechten. Nadelstichgleiche Lichtstrahlen, die davon ausgingen, entstammten den Laternen weiterer Verfolger. Der Dieb stand auf und rannte im Vertrauen auf seine Ortskenntnisse und die Ordnung der Bäume einfach los. Die Bäume huschten wie Schatten vor dem Schwarz der Nacht an ihm vorbei, während er bergab lief, immer schneller wurde und die Füße sorgfältig setzte, um nicht an einer Wurzel hängen zu bleiben. Er dachte nur an den Fluss, als plötzlich ohne Vorwarnung ein Schatten vor ihm auftauchte und er mit dem Gesicht voran gegen eine Wand rannte. Als er schwer zu Boden stürzte, war ihm vage bewusst, dass seine Füße auf nichts getroffen waren– nur sein Kopf.


    Der Schmerz war überwältigend, und er lag auf dem Rücken und rang darum, an den Lichtern vorbeizusehen, die vor seinen Augen aufblitzten. Er klammerte sich an das dürre Gras des Olivenhains, wälzte sich auf den Bauch, stemmte sich auf die Knie und musste an sich halten, um sich nicht zu übergeben. Er kroch zu einem nahen Olivenbaum, indem er den Wurzeln über den festen Boden folgte, stützte sich daran ab und kam auf die Beine. Die Nacht, die schon zuvor dunkel gewesen war, war nun undurchdringlich schwarz. Einen Arm noch immer um den Baum gelegt, schwenkte er eine Hand zögernd durch die Dunkelheit, bis er spürte, dass sie auf etwas Festes traf. Es war, wie ihm langsam bewusst wurde, ein Brett, das von einem Baum zum anderen verlief. Er drückte dagegen. Es war genau auf Höhe seines Kopfes festgenagelt; eine Steinmauer hätte auch nicht wirksamer sein können.


    Er fragte sich, warum es dort war, als er jemanden weiter oben am Hang etwas rufen hörte. Ihm glückten nur einige stolpernde Schritte vom Baum fort– er wusste noch nicht einmal, in welche Richtung–, bevor der erste Hund ihn erreichte. Er sprang ihm auf den Rücken, und ein weiterer Hund prallte gegen seine Kniekehlen. Er wurde zurück ins Gras geworfen und spürte den trockenen, harten Boden darunter. Er rollte sich eng zusammen und hoffte, dass die Hundeführer erscheinen würden, bevor die Tiere ihn in Stücke rissen.


    



    Die Königin von Attolia wartete an der Stadtmauer, lauschte dem Triumphgeschrei ihrer Männer und dem Bellen der Hunde. Sie war zu Pferde, und als man den Dieb vor sie brachte– zwei Wachen trugen ihn halb–, musste er den Kopf zurücklehnen, um sie anzusehen. Die Haut zwischen seinen Augenbrauen war aufgeplatzt, und ein paar Blutstropfen sickerten aus der Wunde hervor. Blut strömte ihm aus der Nase über die Lippen und das Kinn, um von dort in schweren Tropfen herabzufallen, die sich mit dem Schlamm auf seiner Tunika vermischten.


    »Es freut mich sehr, Euch wiederzusehen, Eugenides«, sagte die Königin.


    »Es ist mir stets ein Vergnügen, Euch zu sehen, Euer Majestät«, erwiderte er, wandte aber langsam den Blick ab und schloss die Augen, als ob das Licht der Fackeln um sie herum zu stark für ihn war.


    »Teleus«, sagte Attolia zum Hauptmann ihrer Leibgarde, »sorgt dafür, dass unser Gast sehr sorgsam eingeschlossen wird.« Sie wendete ihr Pferd und ritt zum Tor zurück und durch die Stadt in ihren Palast. In ihren Privatgemächern warteten ihre Kammerfrauen, um sie zu entkleiden und ihr das lange Haar zu kämmen. Als sie fertig waren, entließ sie sie und saß einen Augenblick am Kamin. Es war Sommer, und die Feuerstelle war leer. Hinter sich hörte sie eine Frauenstimme.


    »Du hast ihn gefangen.«


    »Oh ja«, sagte die Königin, ohne den Kopf zu wenden. »Ich habe ihn gefangen.«


    »Sei vorsichtig«, sagte die andere. »Beleidige die Götter nicht.«


    



    Die Zelle, zwischen deren steinernen Wänden die Gardisten den Dieb zurückließen, lag unter dem Palast am Ende eines Ganges, der vom Fuße einer engen Treppe ausging. Sobald Eugenides allein war, ließ er sich so sacht wie möglich auf alle viere sinken und hob sofort angeekelt eine Hand. Der Boden war nass. Er wandte den Kopf, um sich in der Zelle umzusehen. Das schwache Licht, das durch ein vergittertes Fenster in der Tür hinter ihm fiel, spiegelte sich unterschiedslos auf dem gesamten Steinboden wider. Der ganze Boden war nass.


    Es war ein Fehler gewesen, den Kopf zu wenden. Der Dieb kroch in eine Ecke und würgte, bis er das, was von seinem Abendessen noch übrig war, von sich gegeben hatte. Dann schleppte er sich in die gegenüberliegende Ecke der Zelle und legte sich auf die feuchten Steine. Er betete zum Gott der Diebe. Er erhielt keine Antwort und schlief ein.

  


  


  
    

    Kapitel 2
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    Tage vergingen, bevor die Nachricht von der Verhaftung die Hochtäler der Hephestischen Berge erreichte. Ein Mann aus einer Schenke überholte alle anderen Zuträger und erreichte den Palast der Königin von Eddis genau in dem Augenblick, als ihr Hofstaat sich im Zeremoniensaal zum Abendessen versammelte. Die Königin stand im Gespräch mit mehreren ihrer Minister beisammen. Hinter ihr befand sich der kunstvolle Zeremonienthron. Vor ihr stand goldenes Geschirr und neben ihrem Teller der Becher aus getriebenem Gold, aus dem die Könige und Königinnen von Eddis seit Jahrhunderten tranken.


    Als die Königin ihren Platz am Tisch einnahm und die Mitglieder des Königshauses es ihr– gefolgt von den im Palast lebenden Baronen und verschiedenen Botschaftern– gleichtaten, eilte einer ihrer Gardisten durch den Saal und trat hinter ihren Stuhl. Die Höflinge beobachteten, wie er sich zu ihr beugte, um leise mit ihr zu sprechen. Die Königin lauschte reglos, abgesehen davon, dass sie die lange Tafel hinab ihrem Onkel, der zugleich ihr Kriegsminister war, einen Blick zuwarf. Sie antwortete dem Soldaten und entließ ihn; dann wandte sie sich wieder dem Tisch zu.


    »Wenn meine Minister so freundlich wären, mir zu folgen? Ich bin sicher, wir sind bald zurück. Ihr anderen genießt bitte Euer Mahl«, verkündete sie ruhig. Dann stand sie auf und durchquerte den Raum mit entschlossenen Schritten, die schlecht zu ihrer prunkvollen Garderobe passten. Sie ging zu einer schmalen Tür, die in einen kleineren Thronsaal führte: ins ursprüngliche Megaron der Festung ihrer Vorfahren. Ihre Minister scharten sich um sie und folgten ihr die drei flachen Stufen hinab und über den bemalten Boden zur Estrade. Der frühere Thronsaal von Eddis war kleiner und der eigentliche Thron schlichter als der Zeremonienthron im großen Saal. Der alte Thron war aus Stein gehauen und mit bestickten Kissen gepolstert; er wirkte recht reizlos. Eddis, die selbst reizlos war, zog ihn der vergoldeten Pracht des neuen Throns vor. Sie regierte ihr Land vom kleinen Thronsaal aus und sparte sich den Prunk der größeren Halle für Bankette auf.


    Sie zog sich ungeduldig die langen Röcke zurecht und ließ sich nieder. »Eugenides ist in Attolia festgenommen worden«, sagte sie zu ihren Ministern. »Ein Händler ist mit der Nachricht aus der Hauptstadt gekommen. Ich habe dem Gardisten befohlen, ihn herzubringen.« Sie vermied es bei diesen Worten, ihren Kriegsminister anzusehen. Ihre Ratgeber tauschten besorgte Blicke, warteten aber geduldig, ohne etwas zu sagen.


    Eddis’ Leibwächter behielten den Attolier gut im Auge, als sie ihn hereinführten, nur für den Fall, dass er weniger harmlos war, als er wirkte, aber er stand nur vor dem Thron und fingerte nervös an seinem Hemdkragen herum. Er hatte eine schlechte Nachricht gebracht, das wusste er. Obwohl er in der Hoffnung auf gute Bezahlung von so weit her gekommen war, um sie zu übermitteln, fürchtete er sich nun vor dem Empfang, der ihm zuteilwerden würde.


    »Was weißt du über die Verhaftung meines Diebs?«, fragte die Königin, und der Händler räusperte sich ein paar Mal, bevor er sprach.


    »Man hat ihn im Palast gefunden und durch die Stadt gejagt. Er war schon außerhalb der Stadtmauern, als man ihn fasste.«


    »Man hat ihn außerhalb der Stadt festgenommen? Ist er verletzt?«


    »Sie haben Hunde auf ihn gehetzt, Euer Majestät.«


    »Ich verstehe«, sagte die Königin, und der Händler trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. »Und woher weißt du, dass es mein Dieb war?«


    »Das haben die Gardisten in der Schenke behauptet. Wir haben alle gesehen, wie er festgenommen wurde– nun, zumindest haben meine Frau und ich es gesehen–, aber es war mitten in der Nacht, und wir wussten nicht, wer es war, aber am nächsten Tag haben die Soldaten in der Schenke geredet. Sie sagten, die Königin hätte den Dieb von Eddis festnehmen lassen, und…« Dem Händler versagte die Stimme; er brachte nur noch ein verlegenes Räuspern heraus.


    »Weiter«, sagte die Königin leise und rang darum, nicht bedrohlich zu wirken, obwohl sie ihn gern geschüttelt hätte, bis ihm die Zähne klapperten.


    »Es heißt, dass sie es ihn büßen lassen will, dass er sie verhöhnt hat, indem er Gegenstände im Palast zurückgelassen hat, um ihr zu zeigen, dass er da war.«


    Die Königin schloss die Augen und öffnete sie langsam wieder. Nun hätte sie gern Eugenides geschüttelt, bis ihm die Zähne klapperten.


    Sie sagte: »Du bist eine lange Strecke binnen kurzer Zeit gereist.«


    »Ja, Euer Majestät.«


    »Ohne Zweifel in der Hoffnung, dafür entlohnt zu werden.«


    Der Händler schwieg. Er hatte sein Pferd zuschanden geritten, war zu Fuß einen schmalen Bergsteig hinaufgeklettert und hatte sich bei jedem Schritt beeilt, um der Erste zu sein, der Eddis mit der Nachricht erreichte.


    »Gebt ihm eine Silbermünze von doppeltem Gewicht«, sagte die Königin an den Leutnant ihrer Garde gewandt, »und gebt ihm zu essen, bevor er nach Hause zurückkehrt. Gebt jedem anderen, der die Nachricht heute noch bringt, einen Silbergreifen« , fügte sie hinzu, »und ich will mit jedem sprechen, der neuere Nachrichten bringt.«


    Als der Händler fort war, saß sie stirnrunzelnd da und starrte ins Leere. Ihre Minister warteten ab, solange sie nachdachte.


    »Es war nicht recht von mir, ihn dorthin zu schicken«, sagte sie schließlich. Dieses Bekenntnis war ihr einziges Zugeständnis an das Entsetzen, das sie über ihren Fehler empfand. Eugenides hatte angedeutet, dass das Risiko größer sein würde, wenn er so kurz nach seinem letzten Besuch nach Attolia zurückkehrte. Sie hatte nicht auf ihn gehört. Sie hatte Informationen benötigt, die nur er ihr beschaffen konnte, und der Dieb hatte bisher seine Gegner stets so mühelos überlistet, dass Eddis geglaubt hatte, es würde ihm wieder gelingen. Sie hatte ihn ausgeschickt, und er hatte nicht gezögert, aufzubrechen. Sie wandte sich ihrem Kriegsminister zu. Es war sein Sohn, der für ihre Fehleinschätzung sterben würde.


    »Es tut mir leid«, sagte sie. »Sie wird kein Lösegeld annehmen.«


    Mit einem kleinen Kopfschütteln pflichtete Eugenides’ Vater ihr bei.


    Eddis fuhr fort: »Er ist zu wertvoll für uns und könnte ihr viel zu gefährlich werden, wenn sie ihn gehen ließe. Sie wird sich nicht bemüßigt fühlen, in aller Eile etwas zu unternehmen, und wenn er sie verhöhnt und sie vor ihrem Hof das Gesicht verloren hat, dann… wird das, was sie am Ende zu tun beschließt, unerfreulich sein. Wir müssen abwarten«, erklärte sie. »Wir müssen sehen, was wir tun können.«


    



    Eugenides lag in seiner Zelle. Als seine Kopfschmerzen ihn weckten, öffnete er kurz die Augen und schlief dann wieder ein. Er hätte versuchen sollen, wach zu bleiben, aber es war ihm so gut wie gleichgültig. Manchmal glaubte er im tiefsten Schlaf zu hören, wie jemand seinen Namen rief, und kämpfte sich zurück ins Bewusstsein, nur um sich allein im Dunkeln wiederzufinden. Er wachte auf, als Essen und Wasser durch einen Schlitz unten in der Tür geschoben wurden, und kroch dann und wann über den Boden, um das abgestandene Wasser zu trinken. Dann wieder war die Mühe, die ihn das gekostet hätte, zu groß, und er verzichtete darauf.


    Langsam hörten die Steine des Bodens auf, unter ihm zu wanken, und der blendende Schmerz ebbte ab, so dass er mit ansatzweise weniger heftigen Kopfschmerzen zurückblieb. Von Zeit zu Zeit wurden wieder Essen und Wasser gebracht. Am Ende wurde die Tür seiner Zelle aufgeschlossen und geöffnet. Ihm wurde wieder übel, als er auf die Beine gezerrt wurde, aber er wusste nicht, ob das auf seine Kopfschmerzen oder auf seine Angst zurückzuführen war. Er stützte sich auf die Wachen und versuchte, seine in Fetzen hängenden Gedanken zu sammeln, als man ihn aus dem Kerker in den Palast der Königin hinaufführte.


    



    Umgeben vom Prunk ihres Hofes hatte die Königin von Attolia sich die verhüllten Beleidigungen der eddisischen Gesandtschaft angehört, die aus dem Bergland geschickt worden war, um über die Freilassung des Diebs zu verhandeln. Eddis hatte ihre Besten geschickt, und sie hatten gekonnt argumentiert. Attolia hatte gelauscht und war unter ihrer gleichgültigen Miene immer zorniger geworden. Sie hatte keine offizielle Benachrichtigung an Eddis gesandt, dass Attolia ihren Dieb festhielt. Sie hatte nur abgewartet und überlegt, was nun aus ihm werden sollte, da sie zwar damit gerechnet hatte, dass Eddis irgendwelche Anstrengungen unternehmen würde, ihn zurückzuholen, nicht aber mit dieser Gesandtschaft, die vor ihrer Tür erschienen war, um ihr Drohungen ins Gesicht zu schleudern, so wie ein Mensch einen Hund reizen mochte.


    Sie hatte nach der Ermordung ihres Vaters den Thron bestiegen, und ihr Land hatte unter ihrer Herrschaft nie völligen Frieden genossen. Ihre Armee war gut besoldet und deshalb loyal, aber ihre Schatzkammer war fast leer. Sie rechnete mit einer guten Ernte, um sie wieder zu füllen, und der Gesandte aus Eddis bedrohte diese Ernte. Natürlich hatte er zuerst ein Lösegeld angeboten, von dem er gewusst hatte, dass sie es nicht annehmen würde. Dann hatte er sie mehrmals höflich beleidigt und ihr schließlich mitgeteilt, dass die Schleusen des Hamiathes-Stausees geschlossen waren und das auch bleiben würden, bis der Dieb von Eddis nach Hause zurückgeschickt wurde. Die Wasser des Hamiathes-Stausees flossen in den Fluss Aracthus und von dort in die Kanäle, die einen Teil der fruchtbarsten Gebiete ihres Landes bewässerten. Ohne das Wasser würden die Feldfrüchte in der Sommerhitze verdorren.


    Sie hatte nach dem Dieb schicken lassen. Als Eugenides vor sie gebracht wurde, blinzelte er wie eine Eule, als sei er ein nachtaktives Tier, das aus seinem Bau ans Tageslicht gezerrt worden war. Die schwarz-gelb-grüne Prellung auf seiner Stirn war durch seine Haare zu sehen. Die Platzwunde in der Haut zwischen seinen Augenbrauen war verschorft, aber das getrocknete Blut klebte ihm noch im Gesicht, und die dunklen Ringe unter seinen Augen waren schwärzer als die Prellung darüber. Der Schlamm auf seinen zerlumpten Kleidern war noch feucht.


    »Der Gesandte Eurer Königin hat angeboten, Euch auszulösen, Dieb, aber ich habe abgelehnt.«


    Eugenides war kaum überrascht.


    »Ihr würdet ja doch nur zurück in meine Paläste geschlichen kommen und Zettelchen neben meinen Frühstückstellern hinterlassen. Ich habe dem Gesandten Eurer Königin mitgeteilt, dass ich kein Lösegeld, ganz gleich in welcher Höhe, für Euch annehmen würde. Wisst Ihr, was er gesagt hat?«


    Eugenides konnte es nicht erraten.


    »Er hat mir mitgeteilt, dass das Wasser des Aracthus nicht mehr fließen wird, bis Eure Königin Euch zurückhat. Sie hat das Schleusentor am Stausee in den Bergen schließen lassen, und meine gesamte Ernte oberhalb der Seperchia wird auf den Feldern verdorren, bis ich Euch nach Hause zurückschicke. Was haltet Ihr davon?«


    Eugenides hielt es für einen sehr guten Plan, glaubte aber, dass ihm kein Erfolg beschieden sein würde.


    Die Königin hatte vor Eugenides das Gesicht verloren, und das wusste ihr Hofstaat. Außerdem konnte sie sich kaum noch auf ein Lösegeld einlassen, das sie schon abgelehnt hatte. Sie musste damit rechnen, dass Eugenides– obwohl er ihr bisher keinen Schaden bis auf den zugefügt hatte, ihr etwas zu stehlen, von dem sie gar nicht gewusst hatte, dass sie es besaß– für sie zu der ernsten Gefahr werden könnte, die er für Sounis darstellte. Attolia fuhr sich mit dem Zeigefinger sacht über die Unterlippe, während sie nachdachte.


    Attolia hatte den Text einer Botschaft gesehen, die Eddis im Vorjahr an Sounis geschickt hatte, des Inhalts, dass kein Schloss an Fenstern oder Türen seines Palasts ihn retten würde, wenn sie ihren Dieb wieder gegen ihn ausschicken musste. Sounis hatte sämtliche Machenschaften eingestellt, die dazu gedient hatten, Eddis’ Herrschaft zu untergraben.


    Attolia hegte den Verdacht, dass über ein Drittel ihrer eigenen Barone zuweilen Geld von Sounis angenommen hatte, um Aufstände zu finanzieren. Sie wünschte, sie hätte ein Werkzeug wie Eugenides gehabt und gegen ihn einsetzen können, aber einen Dieb der Königin gab es traditionell nur in Eddis. Verbittert gestand Attolia sich ein, dass ein attolischer Dieb– wenn es ihn denn gegeben hätte– ihr wahrscheinlich keine Hilfe gewesen wäre, sondern nur eine zusätzliche Bedrohung dargestellt hätte.


    Sie wusste, dass die Wände ihres eigenen Palastes für Eugenides so durchlässig waren wie die des Megarons von Sounis, und sie glaubte nicht, dass sie ihn ein zweites Mal würde festnehmen können, wenn sie ihn nun gehen ließ. Es kam nicht infrage, ihn davonkommen zu lassen. Sie hatte gehört, dass es ihm widerstrebte, Menschen zu töten, aber ganz wie Sounis konnte sie nicht recht glauben, dass ein kindisches Zurückscheuen vor Blutvergießen ihn davon abhalten würde, den Befehlen seiner Königin zu gehorchen. Er hatte schon unter Beweis gestellt, dass er äußerst loyal war.


    



    Sie trat von der Estrade herab, um sich vor Eugenides aufzubauen. Er sah nicht aus, als ob er sich viele Gedanken um sein mögliches Schicksal machte, sondern schien sich mehr für das Muster der goldenen Einlegearbeiten in den Marmorfliesen zu seinen Füßen zu interessieren. Sie wartete, und er hob langsam den Kopf. Er war nicht unbesorgt. Er hatte Angst davor zu sterben, und noch mehr vor dem, was ihm widerfahren mochte, bevor er starb, aber die Kopfschmerzen erschwerten es ihm, sich etwas einfallen zu lassen, was er hätte sagen können, um sich zu retten.


    Er sah sie an und neigte den Kopf erstaunt ein klein wenig zur Seite. Er hatte wie immer vergessen, wie schön sie war. Das Stirnband aus Gold und Rubinen, das sie unmittelbar oberhalb der dunklen Augenbrauen trug, hielt ihr das Haar aus dem Gesicht. Ihre Haut war makellos und so hell, dass sie durchscheinend wirkte. Sie kleidete sich immer in Nachahmung Hephestias, aber es fiel einem leichter, sich die unpersönliche Grausamkeit der Großen Göttin vorzustellen, als Grausamkeit auf dem Gesicht der Königin von Attolia wahrzunehmen. Eugenides blickte sie an und lächelte.


    Attolia sah sein Lächeln, in dem kein Hauch von Unterwürfigkeit, Schmeichelei oder Opportunismus lag, ein Lächeln, das ganz anders als das irgendeines Mitglieds ihres Hofstaats war, und schlug ihm mit der offenen Hand ins Gesicht. Sein Kopf wackelte auf den Schultern. Kein Laut entfuhr ihm, aber er brach in die Knie und kämpfte gegen die Übelkeit an.


    »Euer Majestät«, sagte der eddisische Gesandte scharf, und die Königin wirbelte zu ihm herum. »Beleidigt die Götter nicht«, mahnte er sie.


    Attolia wandte sich wieder Eugenides und seinen Wachen zu. »Hängt ihn auf«, sagte sie. »Bringt ihn jetzt hinaus und hängt ihn auf. Schickt seinen Leichnam nach Eddis zurück, dann werden wir ja sehen, ob der Aracthus wieder fließt.« Sie stolzierte zu ihrem Thron zurück und wandte sich von dort aus an die Eddisier: »Vergesst nicht, dass Eure Götter nicht die meinen sind. Und das werden sie auch nie sein.«


    Sie saß auf dem Thron und sah zu, wie Eugenides von den Wachen auf die Füße gezerrt wurde. Er hatte die Hände vors Gesicht geschlagen; die dunklen Haare fielen ihm darüber.


    Neben ihr regte sich der Gesandte aus dem Meder-Reich und zog so ihre Aufmerksamkeit auf sich.


    »Ich weiß nicht, was Eddis zu erreichen geglaubt hat«, sagte Attolia. »Sie kann wohl kaum einen Fluss für immer aufhalten.«


    »Aber lang genug«, bemerkte der Meder, »um ihrem Dieb einen vergleichsweise leichten Tod zu sichern?«


    Attolia wandte sich zu ihm um und sah dann nachdenklich wieder Eugenides an.


    »Diese Königin von Eddis ist sehr schlau«, sagte der Meder leise und beugte sich näher heran. »Sie weiß, wie einige Eurer anderen Gefangenen gestorben sind. Wollt Ihr ihren Dieb wirklich so schnell davonkommen lassen?«


    »Halt«, sagte sie, und die Wachen gehorchten. Eugenides hing von ihren Armen. Er setzte vorsichtig die Füße auf den Boden und straffte sich, während die Königin nachdachte.


    Ganz gleich, was die Herrscher der Nachbarreiche auch annehmen mochten, sie fällte nur sehr selten übereilte Entscheidungen, und sie neigte nicht zu grundloser Gewalt. Wenn sie Verräter hinrichtete, indem sie sie kopfüber an der Stadtmauer aufhängen ließ, bis sie tot waren, so geschah das nur, weil sie sich den Luxus nicht leisten konnte, sie heimlich zu köpfen, wie Sounis es bevorzugte. Alles, was sie tat, musste auf seine Wirkung hin berechnet sein, und sie hatte vorgehabt, gründlich zu überlegen, bevor sie eine angemessene Strafe für Eugenides festsetzte, etwas, das den widerspenstigen Mitgliedern ihrer Aristokratie als mahnendes Beispiel dienen und zugleich ihren innigen, langgehegten Hass auf die Königin von Eddis und ihren Dieb befriedigen würde. Es widerstrebte ihr, dass Eddis sie so kurzfristig zu einer Entscheidung zwang, und sie wusste, dass der Meder recht hatte: Die Beleidigungen des eddisischen Gesandten hatten nur dazu gedient, ihren Zorn zu schüren. Er hatte wirklich gekonnt argumentiert.


    Attolia schätzte den neuen Gesandten aus dem Meder-Reich nicht sonderlich. Seine ölige Art, Komplimente zu machen und wortreich wenig zu sagen, lag ihr nicht, aber an dem Hof, von dem er stammte, entsprach sie der vorgeschriebenen Etikette, und er war gewiss scharfsinnig und hatte in diesem Fall durchaus recht.


    Die Wasser des Aracthus würden früher oder später den Stausee überlaufen lassen und die Hauptstadt von Eddis überfluten, wenn die Schleusen im Damm geschlossen blieben. Für Attolia war der Tod des Diebs die verlorene Ernte eines Jahres durchaus wert, aber sein Tod war das Geringste, was Attolia erreichen konnte, und das Beste, worauf Eddis hoffen konnte. Es gab keinen Grund, Eddis’ Hoffnungen zu erfüllen; Attolia hatte vielmehr vor, sie zunichtezumachen.


    »Bringt ihn her«, sagte sie, und die Wachen führten Eugenides gehorsam zurück zum Fuße des Throns. Attolia beugte sich auf dem Stuhl vor, um ihn anzusehen. Er schluckte krampfhaft, begegnete aber ihrem Blick, ohne zurückzuzucken, sogar, als sie ihm die Hand ums Kinn legte.


    »Das war übereilt von mir«, sagte sie. Sie fuhr fort, Eugenides ins Gesicht zu starren, sprach aber mit den Wachen. »Bringt ihn in seine Zelle zurück und lasst ihn warten. Ich glaube«, sagte sie langsam, »ich denke noch ein wenig nach, bevor ich beschließe, was ich am besten mit Euch anfange.«


    Eugenides sah sie ausdruckslos an. Er wandte den Kopf, um sie über die Schulter weiter anzustarren, als er abgeführt wurde. Sie fragte sich, ob er ahnte, an welche Strafe sie dachte. Sollen die Eddisier doch ruhig etwas davon faseln, dass ich die Götter beleidigen könnte, dachte Attolia und lehnte sich auf ihrem Thron zurück. Es waren nicht ihre Götter, und sie würde sie nicht anbeten.


    »Schade um das Lösegeld«, sagte sie.


    »Es war doch gewiss keine bedeutende Summe?«, erwiderte der Meder neben ihr.


    »Vielleicht nicht in den Augen Eures Kaisers«, sagte Attolia. »Hier, an dieser Küste des Mittleren Meeres, wo wir weniger wohlhabend sind, könnte ich mit einer solchen Summe durchaus etwas anfangen.«


    »Dann nehmt sie bitte als Geschenk von meinem Kaiser an«, sagte der Meder, wie Attolia es erhofft hatte.


    »Ihr scherzt wohl?«, fragte sie den Meder.


    »Keineswegs«, entgegnete er. »Nichts würde meinem Herrn dem Kaiser besser gefallen, als eine so liebreizende Herrscherin wie Euch unterstützen zu können.« Er verneigte sich gekünstelt, und Attolia lächelte äußerst zufrieden.

  


  


  
    

    Kapitel 3
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    Eugenides stand in seiner Zelle, die Schultern an die feuchte Wand gelehnt. Wenn er den Kopf an den Steinen abstützte, schmerzte seine Stirn noch mehr, und so ließ er den Kopf auf die Brust hängen. Er wollte nicht wieder einschlafen. Er malte sich aus, wie sein Großvater an den Toren des Jenseits auf ihn wartete, und er wollte ihm nicht sagen müssen, dass er die letzten paar Stunden, die ihm vergönnt gewesen waren, dösend verbracht hatte. Der alte Mann würde sich von gespieltem Gleichmut nicht beeindrucken lassen.


    Sein gesamtes Handwerkszeug steckte noch in den Taschen seiner Kleider, aber nichts davon nützte ihm etwas. Kein Teil des Schließmechanismus der Tür war zugänglich. Eugenides hatte nachgesehen.


    Er riss sich von der Wand los und wankte daran entlang. Er war aus dem Gleichgewicht und ließ die rechte Hand an der Wand ruhen, um sich abzustützen; er spürte die kalten Steine unter den Fingerspitzen. Sein Handballen wies eine Schramme auf. Die Schmerzen, die diese Wunde verursachte, lenkten ihn von den schlimmeren im Kopf ab, und von den unzähligen Rissen dort, wo die Hunde ihn mit den Zähnen gepackt hatten.


    Er ging in der Zelle im Kreis. Es gab kein Außenfenster, dessen Gitterstäbe er hätte durchfeilen können. Das einzige Licht fiel durch die enge Öffnung in der Tür. Es waren weder lockere Steine noch wundersame Geheimgänge vorhanden, und die Tür blieb unentrinnbar verschlossen.


    Stumm rief er den Gott der Diebe an, aber er wusste noch nicht einmal, worum er beten sollte. Darum, schnell zu sterben? Es schien zu viel zu sein, darum zu bitten, Attolia gänzlich entkommen zu können. Am Ende betete er um Hilfe, jegliche Hilfe, und überließ dem Gott die Entscheidung, was das Beste war.


    



    Jemand schob ein Tablett mit Essen durch den Schlitz am unteren Ende der Zellentür. Eugenides stolperte zum oberen Teil der Tür und sah zu dem Gefängniswärter hinaus.


    »Ich habe gehört, sie wollte dich hängen lassen und hat es sich anders überlegt«, sagte der Wärter. »Aber mach dir keine Sorgen, Junge, so etwas verändert sie nie zum Besseren.« Er lachte und schlug mit dem Knüppel gegen die Gitterstäbe des Fensters. Eugenides riss die Finger zurück. »Lass dir das Essen schmecken, vielleicht ist es dein letztes«, riet ihm der Mann, als er sich zum Gehen wandte.


    Eugenides setzte sich hin, um die wässrige Suppe zu trinken, legte aber den harten Brotkanten neben die Schüssel. Er ließ sich das Essen nicht schmecken, aber flau, wie ihm war, wusste er es wahrscheinlich mehr zu schätzen als jeder andere Gefangene in den Zellen der Königin. Nachdem er sich nun einmal hingesetzt hatte, fehlte ihm die Kraft, wieder aufzustehen. Sein Kopf tat fürchterlich weh. Er konnte ihn weder an die Wand hinter sich lehnen, noch auf die Knie stützen, die er an die Brust gezogen hatte. Am Ende legte er sich widerstrebend hin und bettete den Kopf auf die Arme; die Dunkelheit schloss sich abermals um ihn. Sein Großvater würde ihn mit Hohn wie mit Kohlen überschütten.


    Er schlief noch immer, als der Wärter viel später zurückkehrte.


    »Hoch mit dir!«, brüllte er in die Zelle. »Sie hat eine Entscheidung gefällt.«


    Während der Wärter den Schlüssel im Schloss drehte und die Tür aufzog, kämpfte Eugenides sich auf die Beine und stand, wenn auch wankend, aufrecht, als die Wachen erschienen, um seine Arme zu ergreifen.


    Er schritt zwischen ihnen unterirdische Gänge entlang bis zu einem offenen Türdurchgang. Der Raum stank nach Blut. Er konnte es schon von draußen riechen und wich zurück, aber einer der Wachsoldaten stieß ihn vorwärts. Er holte zittrig Atem und trat über die Schwelle. Drinnen loderten Flammen in einer runden Feuerstelle, die von einer niedrigen Steinmauer umgeben war. Eiserne Gerätschaften mit langen Griffen, die wie Schmiedewerkzeuge aussahen, aber keine waren, lehnten an der Wand, so dass ihre Spitzen im Feuer lagen, um sich zu erhitzen. Das Feuer qualmte, und der Raum war unerträglich heiß.


    Es gab einen riesigen hölzernen Rahmen, der mit Stricken und Flaschenzügen bespannt war; an Wandhaken hing noch das ein oder andere, was Eugenides nicht sehen wollte. Und in die Mitte des Raums gerückt– schräg zum Feuer aufgestellt und staubbedeckt, als hätte er sehr, sehr lange in einer ungenutzten Ecke gelagert– stand ein Stuhl mit überlangen Armlehnen und Lederriemen, um jemanden daran zu fesseln.


    Neben dem Stuhl stand die Königin von Attolia, zum Abendessen in ein kaltgrünes Kleid in der Farbe von Salbeiblättern gewandet. Um den Ausschnitt des Kleids war ein Blumenkranz gestickt, weiße Blüten auf grünem Grund mit zierlichen Blättern, die einen Farbton dunkler als der Stoff waren.


    Der Dieb blieb in der Tür stehen. Er blickte von ihr zu dem Stuhl neben ihr. Nur einen Moment lang war er verwirrt. Er sah sie wieder an, aber er rief die Schutzgottheit der Diebe an– »Gott, nein«– und warf sich nach hinten. Die Wachen griffen nach ihm. Er ließ sich durch ihre Arme sinken und richtete sich dann wieder auf, um einem der Soldaten den Handballen unter die Nase zu rammen. Der Soldat fiel, als hätte ihn ein Axthieb getroffen, doch mehr Kraft hatte der Dieb nicht. Er klammerte sich am Türrahmen fest, aber sie lösten seine Finger einen nach dem anderen und trugen ihn, obwohl er um sich trat, zum Stuhl.


    Die Wachen fluchten, aber der Dieb gab keinen Laut von sich, den Attolia zu hören vermochte, abgesehen von dem einen Flehen zu seinem Gott. Sie hatte angenommen, dass es in Eddis so wenige wahre Gläubige wie in Attolia gäbe, doch der Dieb hatte gewirkt, als ob er allen Ernstes und nicht nur aus Gewohnheit seinen Gott anrief. In höchster Not kehrt der Glaube zurück, dachte Attolia bei sich. Das hatte sie schon in anderen Fällen erlebt.


    Am Ende zwangen ihn die Wachen auf den Stuhl nieder und schmetterten dabei seinen Kopf gegen die Rückenlehne. Das bisschen Kampfgeist, das ihm noch verblieben war, verflog binnen eines Atemzugs. Er verdrehte die Augen, bis das Weiße zu sehen war, und der Kopf sackte ihm auf die Brust. Nach einiger Zeit schlug er die Augen auf und hob den Kopf wieder. Die Lederriemen fesselten ihn an den Stuhl, und er konnte sich nicht rühren.


    »Euer Majestät.« Er wandte sich ihr zu und sagte verzweifelt: »Gestattet, dass ich Euch diene. Macht mich zu Eurem Dieb.«


    Attolia schüttelte den Kopf. »Ich habe Euch einst angeboten, in meine Dienste zu treten. Ihr habt um einer Herrin willen abgelehnt, die, wir Ihr sagtet, freundlicher ist.«


    »Ich könnte Euch jetzt dienen«, flüsterte Eugenides.


    »Könntet Ihr das?«, fragte Attolia.


    »Ja«, schwor der Dieb. Sie konnte die Sehnen seines Halses hervortreten sehen, als er sich gegen die Riemen stemmte.


    Mit glaubhaftem Ernst fragte die Königin: »Was könntet Ihr für mich stehlen, Dieb?«


    »Alles«, versicherte er ihr. »Ich kann alles stehlen.«


    »Und warum sollte ich Euch vertrauen?«


    »Ich würde Euch mein Wort geben.«


    »Euer Wort?« Die Königin war erheitert. »Was ist das wert?«


    Gar nichts.


    Attolia lächelte. »Und was ist mit Eurer Königin? Wäre es Ihr lieber, Euch in meinen Diensten zu wissen, statt Euch leiden zu sehen? Hat sie Euch das gesagt, bevor Ihr Eddis verlassen habt?«


    Das hatte sie.


    »Natürlich«, sagte Attolia. »Und Eddis hat nichts, was ich will, also stellt Ihr für sie keine Bedrohung da. Was für ein wunderbares Werkzeug Ihr doch seid– eines, das nicht gegen seine Herrin gerichtet werden kann.«


    Sie beugte sich über ihn und griff mit beiden Händen nach ihm. Er erschauerte unter ihrer Berührung, aber sie umschloss nur sein Gesicht mit den Händen und sah ihm in die Augen. »Eure Königin glaubt, kein Risiko damit einzugehen, Euch zu mir zu schicken, weil ich Euch nicht gegen sie verwenden kann. Ich glaube aber, das kann ich doch. Und was ich will, ist nicht das, was Eddis mir zu geben bereit ist. Euer Gesandter sagt, dass Eure Königin mein Recht anerkannt hätte, Euch zu henken« , fuhr Attolia fort. »Aber nicht das, Euch zu Tode peitschen zu lassen oder Euch kopfüber von den Palastmauern zu hängen oder Euch in einem Käfig auf dem Hof verhungern zu lassen. Er sagt, dass ich nicht über die Beschränkungen hinausgehen darf, die Gesetz und Tradition mir auferlegen. Er sagt, ich könnte die Götter beleidigen– wenn er mir auch nicht verraten hat, welche. Mir bedeutet die Meinung eines jeden Gottes sehr wenig, aber ich glaube dennoch, dass die Tradition die beste Lösung für meine Schwierigkeiten mit Euch bereithält.«


    Sie ließ ihn los und trat zurück. Ein vierschrötiger Kerkermeister nahm ein Krummschwert von seinem Platz an der Wand. Eugenides hatte schon zuvor Angst gehabt, so sehr, dass er sich gefühlt hatte, als ob das Herz ihm in der Brust zu Stein erstarrt wäre. Als er das Schwert in der Hand des Kerkermeisters erblickte, sah er wieder die Königin an und spürte, wie die ganze Welt zu Stein wurde. Die Luft um ihn herum war undurchlässig, und er erstickte. Er warf sich gegen die Lederriemen des Stuhls, gegen die feste Luft ringsum, gegen die Verstocktheit der Königin von Attolia.


    Er bettelte »Bitte, bitte«, als ob es ihm das Herz bräche.


    Der Mann neben ihm hob das Schwert. Das Licht des Feuers spiegelte sich einen Moment lang auf seiner Schneide, bevor die Klinge herabfuhr und tief in die hölzerne Armlehne des Stuhls drang. Die rechte Hand des Diebs verschwand hinter der Klinge.


    Attolia sah, wie sein Körper sich gegen die Fesseln aufbäumte. Sie hatte damit gerechnet, dass er aufschreien würde, aber ihm entfuhr kein Laut. Er wandte sich vom Anblick seines rechten Arms ab, und sie sah sein Gesicht weiß werden, als das Blut daraus wich. Er hatte die Augen zugekniffen; sein Mund war schmerzverzerrt.


    Er rang um Luft, während seine Gedanken gleich Vögeln kreisten, die keinen Landeplatz finden konnten; er suchte nach einem Weg, die Wahrheit zu ändern, die Königin von Attolia zu ändern, aber ihre Entscheidung war endgültig, die Tat unwiderruflich.


    »Eugenides«, hörte er ihre kühle Stimme durch die Qual, »bin ich über die Beschränkungen der Tradition hinausgegangen? Habe ich die Götter beleidigt?«, und er hörte jemanden mit seiner Stimme flüstern: »Nein, Euer Majestät.«


    »Brennt die Wunde aus«, sagte die Königin knapp, »und sorgt dafür, dass ein Arzt einen Blick darauf wirft. Ich will nicht, dass sie sich entzündet.« Das Brenneisen war bereit, und sie blieb, um herauszufinden, ob er schreien würde, wenn es zum Einsatz gebracht wurde. Er bäumte sich wieder in den Riemen auf, aber es kam noch immer kein Laut über seine Lippen; er sog nur scharf die Luft ein und hielt den Atem an. Attolia sah zu, wie seine Lippen blau anliefen; dann wurde er ohnmächtig. Der Kopf sank ihm auf die Brust, und sein dunkles Haar verbarg sein Gesicht. Sie beugte sich über ihn, um sich zu vergewissern, dass er wieder atmete, wiederholte dann ihre Anweisung, dass sich ein Arzt die Wunde ansehen sollte, und ging.


    Als sie die engen Treppen in den oberen Teil ihres Palasts hinaufstieg, schob sie jegliches Gefühl des Unbehagens von sich und konzentrierte sich stattdessen auf die Frage, wohin sie den Hof für eine Weile umziehen lassen konnte. Vielleicht würde sie sich ins Binnenland begeben. Es wurde Zeit, die Angelegenheiten der Barone dort einmal in Augenschein zu nehmen. Sie würde die nötigen Befehle geben, mit dem Packen zu beginnen.


    



    Drei Tage später stand sie in der Tür zur Zelle des Diebs. Sie konnte ihn schon hören, bevor sie ihn sah, und lauschte seinem schweren Atmen, während ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten.


    Er lag auf der Seite in einem Winkel der Zelle, den verletzten Arm an der Brust geborgen und ein Knie hochgezogen, um ihn zu beschirmen. Er schwitzte in der feuchten Kälte der Zelle und rührte sich nicht, bis Attolia ihn mit einer Pantoffelspitze anstieß. Er öffnete die Augen und blickte ausdruckslos zu ihr hoch. Die Lampe, die jemand hinter ihr hielt, schien auf sein Gesicht hinab, und sie konnte die Narbe auf seiner Wange sehen. Seine Haut war so bleich, dass die Narbe sich dunkel davon abhob.


    Seine Augen glänzten, und sie bückte sich, um hineinzusehen; sie rechnete mit dem Hass, den sie oft auf den Gesichtern in ihrem Gefängnis entdeckte, aber in Eugenides’ Augen lagen nur Fieber und Schmerz, und ein Gefühl, das sie nicht zu benennen vermochte.


    »Bitte«, flüsterte er mit leiser, aber klarer Stimme. »Tut mir nicht noch mehr weh.«


    Attolia zuckte zurück. Einst, als Kind, hatte sie in einem Zornesausbruch einen Pantoffel von sich geschleudert und damit eine Ölamphore von ihrem Ständer gestoßen. Die Amphore, die eine ihrer liebsten gewesen war, war zerbrochen, und der Geruch des Haaröls darin war tagelang nicht verflogen. Sie erinnerte sich noch immer an den Duft, obwohl sie nicht wusste, was sie in der stinkenden Zelle daran erinnert hatte.


    Sie beugte sich wieder über Eugenides; sie hatte das Bedürfnis, sich zu vergewissern, ob die Strafe auch wirkungsvoll gewesen war.


    »Eugenides«, sagte sie, »was könnt Ihr mit nur einer Hand stehlen?«


    »Nichts«, antwortete er hoffnungslos.


    Attolia nickte. Eddis würde es sich zwei Mal überlegen, bevor sie wieder einen Favoriten in Attolias Machtbereich aufs Spiel setzte. Er war, wie ihr aufging, sehr jung. Sie hatte sein Alter bisher noch nicht in Betracht gezogen und rief sich ins Gedächtnis, dass es auch keine Rolle spielte. Die spielte nur die Bedrohung, die er darstellte. Doch als sie ihn zusammengekrümmt am Boden liegen sah, war sie ein wenig erstaunt, dass Eddis jemanden in Gefahr gebracht hatte, der noch so jung war. Aber Eddis ist nicht viel älter, dachte Attolia. Sie selbst war Eddis zwar auch nicht um viele Jahre voraus, aber doch die weit erfahrenere Königin. Sie wandte sich an den Wärter.


    »Ich habe doch gesagt, dass ein Arzt nach ihm sehen soll.«


    »Das hat er auch getan, Euer Majestät.«


    »Die Bisse an seinen Beinen sind entzündet.« Sie wies mit einem Finger auf die geschwollene rote Haut, die durch den zerfetzten Stoff zu sehen war.


    Der Gefängniswärter blickte auf einmal wachsam drein. »Er hat die Brandwunde überprüft, wie Ihr es befohlen habt, Euer Majestät.«


    »Nur die?«


    »Wahrscheinlich, Euer Majestät. So lauteten Eure Befehle, Euer Majestät.«


    Attolia seufzte vor Ärger; dieses Gefühl war ihr vertraut und nicht unangenehm. »Wenn ich nicht wollte, dass er an der einen Entzündung stirbt, warum sollte ich dann wollen, dass er einer anderen erliegt?«


    »Es tut mir sehr leid, Euer Majestät.«


    »Es wird dir noch mehr leidtun.« Sie wandte sich an den Hauptmann ihrer Garde, der sie begleitet hatte. »Bringt ihn nach Eddis zurück, bevor er stirbt.« Sie verließ die Zelle und ging die vielen Treppen des Palasts hinauf bis in ihr privates Vorzimmer, durchquerte es und betrat ihr Schlafgemach, aus dem sie ihre zahlreichen Kammerfrauen fortschickte. Sie saß lange auf einem Stuhl und blickte aufs Meer hinaus, während das letzte Sonnenlicht am Himmel verblasste. Sie schob den Gedanken an den Dieb, wie er auf dem Boden seiner Zelle gelegen hatte, weit fort, ertappte sich aber dabei, wie sie an ihre zerbrochene Lieblingsamphore und das vergossene Öl dachte.

  


  


  
    

    Kapitel 4
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    Die Königin von Eddis stand auf dem Hof, um ihren Dieb zu empfangen, als man ihn den Berg hinaufbrachte. Bei ihr standen die Mitglieder ihres Hofstaats, denen sie nicht befehlen konnte, sich anderswo aufzuhalten. Sie entsann sich, dass Eugenides sie einmal gefragt hatte, warum so viele der Vorgänge in ihrer Umgebung einem Zirkus glichen und warum er immer die Rolle des Tanzbären übernehmen musste. Als sie die Sänfte sah, in der man ihn trug, erschien sie ihr mehr wie ein Käfig als wie alles andere, obwohl sie von Vorhängen statt von Gitterstäben umschlossen war.


    Eddisische Soldaten trugen die Sänfte. Sie hatten sie am Fuße des Gebirges von den Attoliern übernommen und vorsichtig die gewundene Straße hinaufgebracht, die dem alten Flussbett des Aracthus folgte. Die Attolier gingen nebenher und ihr Gesandter und sein Gefolge dahinter. Als der Gesandte den Hof betrat und ihrem Blick begegnete, schüttelte er leicht den Kopf und warnte sie so, dass sie mit dem Schlimmsten rechnen musste. Er hatte sie schon durch eine Botschaft über die Geschehnisse in Attolia in Kenntnis gesetzt.


    Als der Bote die Nachricht des Gesandten gebracht hatte, hatte Eddis alle aus dem Raum geschickt und war zurückgeblieben, um allein auf dem Thron zu sitzen. Als die Helligkeit des Tages, die durch die Oberlichter fiel, verblasst war, war ein Diener mit einer Kerze erschienen, um die Lampen zu entzünden, aber Eddis hatte ihn fortgeschickt. An jenem Abend gab es kein offizielles Bankett. Die Höflinge speisten in ihren Privatgemächern, und schließlich war die dienstälteste Kammerfrau der Königin erschienen, um sie zu drängen, sich schlafen zu legen.


    »Meine Liebe, Ihr könnt nichts tun, wenn Ihr hier in der Dunkelheit sitzt. Geht ins Bett«, hatte Xanthe gesagt.


    »Ich kann nachdenken, Xanthe. Und ich muss noch ein wenig nachdenken. Ich komme gleich nach oben, versprochen.« Und Xanthe war nach oben in die Gemächer der Königin gegangen, um geduldig zu warten, während die Nacht vergangen war.


    Am Morgen hatte Eddis unter Ausschluss der Öffentlichkeit mit ihren Ministern gesprochen und dann gewartet, da sie gewusst hatte, dass Attolia Eugenides erst nach Hause schicken würde, wenn sie mit ihm fertig war.


    Die Sänfte war schön und hatte gewiss einst dazu gedient, einen attolischen Adligen durch die engen Gassen der älteren Städte von Attolia zu tragen. Sie verfügte über Türen, die man zuschieben und einrasten lassen konnte, um den Zierrat und Stoff im Innern zu schützen, wenn die Sänfte nicht in Gebrauch war. Sie hatten zugleich den Zweck erfüllt, den Dieb eingeschlossen zu halten, bis er Eddis erreicht hatte. Das war kaum nötig gewesen, aber die attolischen Wachen, die mit der Sänfte mitgeschickt worden waren, hatten den Befehl erhalten, keine Risiken einzugehen und sich zu beeilen.


    Sie hatten die Sänfte an die Eddisier übergeben und waren ihr ins Gebirge hinauf gefolgt, um zu sehen, wie ihr Inhalt abgeliefert wurde. Sobald die Sänfte abgesetzt worden war, trat der kommandierende Offizier der Attolier vor, um den Vorhang beiseitezuziehen, der das Innere abschirmte. »Eigenhändig kommt er da nicht heraus«, sagte er, und ein anderer Attolier unterdrückte ein Lachen. Der Offizier griff in die Sänfte, packte Eugenides im Genick und zerrte seinen ohnmächtigen Körper von den Polstern auf die sonnengewärmten Pflastersteine des Hofs.


    »Unsere Königin lässt Euch ausrichten, dass wir in Attolia so mit Dieben verfahren; sie erwartet nun das Wasser des Aracthus« , sagte der Attolier, aber sein hämischer Gesichtsausdruck verflog, als die Königin ihn gleichmütig anstarrte. Von dort, wo sie stand, konnte sie nicht sehen, ob der Dieb am Leben oder tot war, und sie wirkte nicht, als ob es sie kümmerte. Der Attolier hob eine Hand, um sich am Nacken zu kratzen, wo sich ihm die Haare aufstellten; ihm wurde bewusst, dass er vielleicht auf diese Mission geschickt worden war, weil es seinem Gardehauptmann gleichgültig war, ob nur sein Kopf zurückkehrte.


    »Galen«, sagte die Königin, aber der Palastarzt war bereits mit seinen Assistenten vorgetreten.


    »Er lebt noch«, erklärte Galen, nachdem er einen Puls ertastet hatte. Er machte Anstalten, den Jungen aufzuheben, aber der Kriegsminister klopfte ihm auf die Schulter und bückte sich selbst, um Eugenides auf die Arme zu nehmen und hineinzutragen. Die Menge teilte sich, um ihm den Weg freizumachen; die Schaulustigen erhaschten nur einen einzigen Blick auf Eugenides’ Gesicht und schwenkten dann herum, um die Attolier zu beäugen.


    Die Attolier traten von einem Fuß auf den anderen und rückten näher zusammen. Eddis rief ihren Haushofmeister zu sich. »Diese Männer möchten sicher etwas essen, bevor sie wieder nach Attolia aufbrechen«, sagte sie ruhig. »Sorgt dafür, dass sie bewirtet und für den Dienst entlohnt werden, den sie uns erwiesen haben, indem sie unseren Dieb zurückgebracht haben.«


    Die Attolier tauschten beunruhigte Blicke, besorgt, dass ihr Lohn tödlich sein könnte, aber während Attolia sie vielleicht hätte köpfen lassen, würde Eddis das nicht tun. Jeder von ihnen würde einen Silbergreifen und ein reichliches Mahl erhalten, bevor sie zur Grenze eskortiert wurden.


    An den Befehlshaber der Attolier gewandt erklärte die Königin: »Sagt Attolia, dass ich die Wasser des Aracthus freigegeben habe. Sie werden bei Sonnenuntergang wieder strömen.« Die Botschaft war nur eine Formsache. Die Nachricht, dass das Wasser wieder floss, würde Attolia lange vor den Boten erreichen. Eddis wandte sich ab, und die Menge, die sich, nachdem der Kriegsminister sie durchschritten hatte, noch nicht wieder ganz geschlossen hatte, teilte sich für sie erneut und folgte ihr dann stumm in den Palast.


    Eddis ließ sich auf ihrem Thron nieder. »Wo ist der Bote?«, fragte sie, und einer der Soldaten, denen an jenem Tag die Pflicht zufiel, die Botschaften der Königin zu überbringen, trat vor.


    Sie bemerkte, dass es sich um einen ihrer Cousins handelte, was ihr sehr zupasskam.


    »Crodes«, sagte sie, »bring für mich eine Botschaft zu dem Ingenieur am Stausee, um ihn anzuweisen, die Wasser des Aracthus heute Abend wie besprochen abfließen zu lassen. Danach begibst du dich zu dem Offizier, der den Befehl an der Brücke am Pass führt.«


    Das Land Eddis lag im Gebirge zwischen den beiden Ländern Sounis und Attolia. Es gab nur einen Pass durch die Hephestischen Berge, auf dem die Handelsströme zwischen den beiden Ländern im Flachland verliefen. Er war vom Fluss Seperchia ausgewaschen worden, der sich durch den weicheren Kalkstein einen Weg nach Sounis und ins Mittlere Meer gegraben hatte. Aller Verkehr zwischen Attolia und Sounis verlief über den Bergpass und überquerte dabei mehrere Brücken; die wichtigste von ihnen war die Hauptbrücke, die die Schlucht der Seperchia überspannte. An einem Ufer gab es keinen gangbaren Pfad nach Attolia, auf dem anderen keinen nach Sounis. Aller Verkehr musste das Nadelöhr der Brücke passieren, und die kontrollierte Eddis.


    »Richte dem Offizier an der Brücke Folgendes aus«, sagte Eddis. »Meine Anerkennung gilt seiner guten Pflichterfüllung. Er soll die nächsten zehn attolischen Kaufleute und ihre Handelszüge aufhalten. Er soll alles bis auf die Kleider, die sie am Leibe tragen, beschlagnahmen und sie dann gehen lassen. Wenn sie protestieren, soll er ihnen mitteilen, dass sie sich an ihre Königin wenden können, um eine Entschädigung zu verlangen.«


    »Ja, Majestät.«


    »Euer Majestät.« Die Blicke im Raum wandten sich dem attolischen Gesandten zu. »Es ist meine Pflicht, Euch zu versichern, dass diese Neuigkeit von meiner Königin nicht gut aufgenommen werden wird.«


    »Damit rechne ich auch nicht«, entgegnete Eddis und wandte sich wieder ihrem Boten zu. »Crodes«, sagte sie, »sag ihm, dass er die nächsten zehn großen Handelszüge nehmen soll.«


    Politisch war der Verlust von Eugenides’ Diensten bedeutend. Sounis war immer noch erpicht darauf, seine Grenzen zu erweitern, und nur seine Angst vor einem Meuchelmord hielt ihn in Schach. Aber Attolia hatte nicht nur an den politischen Verlust gedacht. Wenn sie lediglich gewollt hätte, dass Eddis der Dienste ihres Diebs verlustig ging, hätte sie ihn einfach hinrichten lassen können. Sie hatte Eddis in jeglicher Hinsicht treffen wollen, und das war ihr gelungen. Auch hundert Handelszüge konnten diesen Schaden nicht wiedergutmachen. Eddis seufzte innerlich, zog sich zurück und ging nach oben, um nach ihrem Dieb zu sehen.


    



    Die Bibliothek war leer, aber die Verbindungstür zu Eugenides’ Schlaf- und Arbeitszimmer stand offen. Eugenides lag auf seinem Bett, und Galen, der Palastarzt, beugte sich über ihn. Er richtete sich auf, als die Königin eintrat.


    »Ist er ohnmächtig?«, fragte Eddis und trat ans Bett.


    »Betäubt«, sagte der Arzt. »Wir haben ein paar Tropfen Lethium in ihn hineinbekommen.« Er war froh, dass sie nicht früher erschienen war. Eugenides lag im Fieber und hatte niemanden erkannt, als er erwacht war. Sie hatten ihn niederhalten und ihm das Lethium zwangsweise einflößen müssen. Es hatte keine Möglichkeit gegeben, zu messen, wie viel er geschluckt und wie viel er wieder ausgespuckt hatte.


    »Wie geht es seinem Arm?«, fragte die Königin.


    Der Arzt schüttelte den Kopf und wies auf die schmutzigen Verbände. »Bis zu seinem Arm bin ich noch nicht vorgedrungen. Ich nehme an, die Wunde ist gut kauterisiert worden, sonst würde sie noch mehr stinken.« Der Arzt strich Eugenides das Haar aus der Stirn. »Er hat sich nicht den Schädel gebrochen, obwohl das durchaus hätte passieren können. Ihr seht ja die Prellung auf seiner Stirn. Aber wenn er sich den Schädel angebrochen hätte, wäre er jetzt wahrscheinlich schon tot. Ich mache mir größere Sorgen um sein rechtes Auge, das entzündet ist. Seht, da haftet getrocknetes Sekret an seinen Wimpern.« Der Arzt wies darauf und schwenkte den Finger oberhalb der Wimpern, wobei er darauf achtete, sie nicht zu streifen. »Wenn es der Kerkerstar ist«, erläuterte er, »wird er in diesem Auge das Augenlicht verlieren, und wenn die Infektion sich ausweitet, wird er auf beiden blind werden.« Er zuckte hilflos mit den Schultern.


    Zwei Diener, die Krüge mit warmem Wasser brachten, schlüpften hinter der Königin ins Zimmer.


    »Könnt Ihr das nicht behandeln?«


    »Ich bin kein Augenarzt. Ich habe nach einem in der Stadt geschickt, aber soweit ich weiß, gibt es keine Behandlungsmöglichkeit. Es gibt in Attolia einen Mann, der behauptet, über eine Salbe zu verfügen, die die Infektion davon abhält, sich auszubreiten, aber ob dem so ist und ob er herkommen würde…« Er hob die Hände.


    »Er wird schon kommen, wenn ich es sage«, erklärte Eddis.


    »Er ist Attolier, Euer Majestät.«


    »Er wird dennoch kommen«, sagte sie.


    Der Arzt schaute auf. Die Königin schenkte ihm ein flüchtiges, hartes Lächeln. Sie scherzte nicht. Wenn es sein musste, würde sie den Attolier entführen und ins Gebirge verschleppen lassen.


    »Euer Majestät, vielleicht ist es ja auch gar nicht der Star. Der Augenarzt aus der Stadt sollte bald hier eintreffen.«


    »Wie bald?«


    »In ein oder zwei Stunden. Bis dahin habe ich zu tun, Euer Majestät.«


    Eddis nickte. »Dann will ich Euch nicht weiter dabei stören. Ich will wissen, was der Augenarzt sagt.«


    



    Als Eddis gegangen war, blickte der Arzt auf Eugenides hinab und sah seine Augen zwischen den Wimpern hindurchfunkeln. Er schaute genauer hin. »Ihr braucht mehr Lethium«, sagte er.


    »Nein«, flüsterte Eugenides.


    Der Arzt sah die Verbände an, die erst noch gewechselt werden mussten. »Oh doch«, sagte er und ging, um mehrere Tropfen des Medikaments in einer kleinen Horntasse mit Wasser zu mischen. Als er zurückkam, waren Eugenides’ Augen geöffnet, und er beobachtete den Arzt genau. Als dieser die Tasse hob, drehte Eugenides den Kopf ab.


    »Bitte keine Sperenzchen mehr, junger Mann!«


    »Galen«, flüsterte er, »glaubt Ihr, dass Menschen, die in diesem Leben verstümmelt werden, auch im Jenseits verstümmelt bleiben?«


    Der Arzt senkte die Tasse. »Das müsstet Ihr besser wissen als ich«, erwiderte er.


    »Nein«, sagte Eugenides, »ich weiß es nicht.«


    Galen hob die Tasse erneut, aber Eugenides drehte das Gesicht abermals weg. »Galen, ich will nicht blind sein, wenn ich sterbe.«


    Galen saß stumm mit der Tasse in den Händen da. Seine Gehilfen stahlen sich davon.


    »Ihr werdet noch lange nicht sterben.«


    »Ich will nicht blind sein, wenn ich sterbe, und wenn ich hundert Jahre alt werde.«


    »Erwartet Ihr etwa, dass ich Euch einen Becher Lethium in die Kehle schütte und Euch gehen lasse?«, fragte Galen.


    »Ich würde es zu schätzen wissen«, sagte Eugenides.


    »Ich habe einen Eid geschworen, Menschen zu heilen.«


    Eugenides beharrte nicht. Er wandte nur den Kopf, um den Arzt mit dunklen Ringen unter den fieberglänzenden Augen anzusehen. Die Narbe auf seiner Wange hob sich gegen die gelbliche Gesichtshaut ab.


    Galen seufzte. »Vielleicht ist es gar kein Kerkerstar, und es besteht kein Anlass, jetzt schon über Verstöße gegen meinen Eid zu reden.« Er hob die Tasse, die er in der Hand hielt. »Trinkt erst einmal dies hier.«


    Als Eugenides erwachte, war es dunkel, und der Augenarzt war gekommen. Das Zimmer wurde von Kerzen erhellt, die sich in den vielen Scheiben der Glasfenster spiegelten und die beiden Männer beleuchteten, die am Bett saßen. Galen hatte Eugenides mit einer sanften Berührung am Arm geweckt, doch selbst dieses sachte Anstoßen hatte hundert verschiedene Schmerzen verschlimmert, auch seine dumpfen Kopfschmerzen und das Brennen seines Auges. Beide Augen fühlten sich an, als wären sie voller heißem Sand, und der Rest seines Körpers tat so weh, dass er sich nicht sicher sein konnte, von wo der Schmerz ausging.


    Der Augenarzt untersuchte ihn so behutsam wie möglich, hielt ihm eine brennende Kerze nahe vors Gesicht und zog sie dann wieder weg.


    »Wann habt Ihr die Entzündung bemerkt?«


    Eugenides konnte nur den Kopf schütteln und es dann bereuen. Er wusste nicht, welcher Tag heute war und wie lange er sich in der Zelle im Kerker der Königin befunden hatte. Er versuchte zu denken, aber seine Gedanken wankten am Rande eines schwarzen Abgrunds dahin, der mit Erinnerungen angefüllt war, die ihn zu ertränken drohten.


    »Bevor sie mir die Hand abgehackt hat«, sagte er schließlich.


    Der Augenarzt sah den Arzt an.


    »Sagen wir vor einer Woche«, sagte er. »Vielleicht vor zehn Tagen.«


    Der Augenarzt hob seine Kerze erneut. Eugenides zuckte zusammen, beklagte sich aber nicht. »Augenlidentzündung«, sagte der Augenarzt am Ende. »Wenn es der Kerkerstar wäre, wäre das Auge jetzt schon stärker gerötet und weitaus lichtempfindlicher. Haltet es sauber; versucht, etwas Anständiges zu essen in ihn hineinzubekommen.« Er sah auf Eugenides hinab und erklärte fest: »Hunderte von Kleinkindern überleben das jedes Jahr, ohne das Augenlicht zu verlieren. In der Beziehung müsst Ihr Euch keine Sorgen machen.«


    In der Beziehung, dachte Eugenides, und als Galen ihm eine weitere Dosis Lethium anbot, trank er sie und schlief ein.


    



    In Attolia saß die Königin beim Abendessen. Der Saal wurde von den schönsten Kerzen erhellt, und das Essen war vorzüglich. Die Königin aß sehr wenig.


    »Ihr scheint heute Abend mit den Gedanken anderswo zu sein«, sagte der Mann, der zu ihrer Rechten auf dem Ehrenplatz saß.


    »Nicht im Geringsten, Nahuseresh«, versicherte Attolia ihrem medischen Gesandten. »Nicht im Geringsten.«


    



    Eugenides’ Fieber stieg. Er stürzte in den Abgrund seiner Erinnerungen, und Galen verabreichte ihm wiederholt Lethium, um ihm etwas Ruhe zu verschaffen. Da er Galen und dessen Gehilfen nicht mehr erkannte, kämpfte er gegen jede Dosis so sehr an wie gegen die erste. Er musste niedergehalten werden, und Galen schüttete ihm– einen Großteil seines Gewichts auf Eugenides’ Brustkorb gestützt– das Lethium in den Mund, während Eugenides schrie. Um zu verhindern, dass der Junge das Lethium wieder ausspuckte, legte Galen ihm die Hand vor den Mund und hielt ihm zugleich die Nase zu. Eugenides konnte nicht mehr atmen, bis er das Lethium geschluckt hatte, und er kämpfte mit aller Kraft dagegen an, rang darum, den Kopf wegzudrehen. Galen spürte, wie sich sein Körper unter ihm aufbäumte, als er versuchte, das Gewicht von seiner Brust abzuwerfen. Erst, wenn er erschöpft und beinahe bewusstlos war, schluckte er.


    Eddis saß mit bleichem Gesicht in der Bibliothek.


    »Er wird es dir nicht danken, dass du das mit anhörst«, sagte ihr Kriegsminister und setzte sich neben sie. Auch er war in die Bibliothek gekommen, um nach seinem Sohn zu sehen.


    »Hast du ihn je…«


    »Einen solchen Laut ausstoßen hören? Nein.«


    Eddis konnte sich selbst nicht an so etwas erinnern. Seine Schreie klangen, als würden sie mit einem Haken aus ihm hervorgezogen. »Geht es ihm schlechter?«


    Eugenides’ Vater schüttelte den Kopf. »Genauso wie vorher, glaube ich.« Er lehnte sich zurück. »Wenn er so sehr kämpft, wenn sie versuchen, ihm das Lethium einzuflößen, steckt doch wohl noch ein bisschen Kraft in ihm.«


    »Ist es jedes Mal so?«


    Ihr Kriegsminister nickte. Die Königin schoss aus ihrem Stuhl hoch und trat in die Tür des Schlafzimmers.


    »Eugenides!«, blaffte sie.


    Galen schaute auf und wollte sie fortschicken, aber die strampelnde Gestalt im Bett war erstarrt. Eugenides öffnete die Augen und blinzelte verstört. Die Leute ums Bett herum entspannten sich.


    »Hör auf, dich lächerlich zu machen, und schluck das Lethium«, wies sie ihn an.


    Eugenides schluckte und erschauerte, als der bittere Trank seine Kehle hinabströmte. Galen löste die Hand. »Meine Königin?« , flüsterte Eugenides verwirrt.


    »Schlaf ein«, befahl Eddis.


    Eugenides schloss, seiner Königin und dem Lethium gehorchend, die Augen.


    »Wirkungsvoll«, sagte der Minister, als sie zurückkehrte und sich wieder neben ihn in die Bibliothek setzte.


    »Warten wir ab, was Galen sagt«, erklärte die Königin verlegen, und sie wartete, statt zu ihrer Besprechung mit dem Handelsminister zurückzukehren. Zu ihrem Erstaunen war der Arzt, als er erschien, zufrieden mit dem Ergebnis der Unterbrechung.


    »Er hat Euch erkannt. Sonst hat er niemanden erkannt. Kommt wieder her, wann immer Ihr könnt.«


    



    Am Morgen saß Eddis an Eugenides’ Bett und wartete darauf, dass er erwachte. Sie hatte Galen nach den Schatten unter seinen Augen gefragt, und er hatte erläutert, dass die schwarzen Ringe aus altem Blut bestünden, das unter der Haut gefangen war. Das hatte sie schon gewusst, aber sie fragte sich, warum seine Nase nicht gebrochen war, wenn die Blutergüsse um seine Augen so dunkel waren. Galen hatte erläutert, dass das Blut von dem Schlag gegen die Stirn stammte und in seine Augenhöhlen abgelaufen war. Er hatte gesagt, dass es vielleicht mehrere Wochen dauern würde, bis es verblasste. Bis dahin ließen die Blutergüsse das Gesicht des Diebs noch dünner und seine Haut blasser wirken.


    Eddis saß da und sah ihm beim Schlafen zu; sie dachte an die vielen Male zurück, die sie ihn schon mit Prellungen gesehen hatte. Er hatte oft in Prügeleien mit seinen Cousins welche davongetragen. Sie hatten ihn wegen seines Namens geärgert, und nur noch mehr, als das Interesse seines Großvaters an ihm gewachsen war. Eugenides hatte eine Zunge, die seinen Gedanken manchmal davonlief, und hatte mit eigenen Sticheleien geantwortet, die meist verletzender gewesen waren, zuweilen sogar so wirkungsvoll, dass die Aufmerksamkeit der Cousins sich seinem Opfer zugewandt hatte und Eugenides entkommen war. Aber weit häufiger hatten die Spötteleien zu Schlägen und blauen Flecken geführt.


    Als Eugenides’ Mutter gestorben war, hatte Eugenides seinen Vater unverzüglich von seiner Absicht in Kenntnis gesetzt, der nächste Dieb von Eddis zu werden. Sein Vater, der den Verlust seiner Frau noch nicht verwunden hatte, war erzürnt gewesen. Eugenides und sein Vater hatten sich gestritten, und ihre Trauer hatte sich als Verärgerung übereinander ausgedrückt, und das vor dem ganzen Hof. Die Cousins, die den Kriegsminister vergötterten , hatten Eugenides nur noch mehr gepiesackt, und es hatte böses Blut gegeben, bis Eddis ihn aus dem Knabenschlafsaal in das einzige freie Zimmer verlegt hatte, das ihr eingefallen war, ein Nebenzimmer der selten genutzten Palastbibliothek.


    Er hatte den Staub von den Regalen gewischt und sich ausgehend von rudimentären Lesekenntnissen eine Gelehrsamkeit angeeignet, die für die Diebe von Eddis nicht ungewöhnlich war; wenn er in den Kämpfen mit seinen Cousins regelmäßig vernichtende Niederlagen hatte einstecken müssen, hatte er sich in die Bibliothek und sein Schlaf- und Arbeitszimmer zurückgezogen, um seine Wunden zu lecken. Eddis hatte ihn in diesen Zeiten des inneren Exils oft besucht. Sie hatte sich nicht auf seine Seite gestellt, denn es war für alle Beteiligten nur zu offensichtlich gewesen, dass er sich selbst in Schwierigkeiten gebracht hatte und alles andere als ein hilfloses Opfer war. Seine Cousins hatten Habseligkeiten zu verlieren begonnen und sie dann auf dem Tempelaltar wiedergefunden, auf ewig dem Gott der Diebe geweiht. Eddis hatte auch seine Cousins nicht unterstützt, als sie sich mit ihren Beschwerden an sie gewandt hatten. Sie waren zugleich ihre Cousins, und sie hatte sich selbst mit ihnen gestritten, bis ihre beiden älteren Brüder binnen weniger Tage am Fieber gestorben waren, so dass sie zur Erbin von Eddis geworden war. Nach wenigen Monaten war sie Königin geworden, und seitdem stritt sich niemand mehr mit ihr, allenfalls auf förmliche, höfliche, langweilige Weise– bis auf Eugenides, der sie weiter für ihren Geschmack beschimpfte, was Kleider und Verwandte betraf, als wäre die Existenz der Cousins ihre Schuld.


    »Schick sie alle in die Verbannung«, hatte er vorgeschlagen.


    »Du weißt, dass ich das nicht tun kann. Einst werden sie Offiziere in meiner Armee und meine Handels- und Finanzminister sein.«


    »Du kannst mich stattdessen zum Offizier ernennen.«


    »Du hast deine Anwerbungspapiere beim letzten Streit mit deinem Vater zerrissen.«


    »Dann werde ich dein Minister…«


    »Womöglich mein Finanzminister? Du würdest mich doch völlig ausplündern!«


    »Ich würde dich nie bestehlen«, hatte er hitzig gesagt.


    »Ach ja? Wo ist meine Turmalinhalskette? Wo sind die Ohrringe, die ich vermisse?«


    »Die Kette war abscheulich! Das war die einzige Möglichkeit, dich davon abzuhalten, sie zu tragen.«


    »Und meine Ohrringe?«


    »Welche Ohrringe?«


    »Eugenides!« Sie hatte gelacht. »Wenn Cleon dich verprügelt, dann nur, weil du es verdient hast!«


    Sie hatte sich nie Gedanken über seine Klagen gemacht, sondern nur, wenn er still gewesen war. Entweder hatte er dann etwas so Skandalöses geplant, dass es ihren gesamten Hofstaat dazu bringen würde, vor ihrem Thron nach seinem Kopf zu schreien, oder er hatte sich mit seinem Vater gestritten. Sehr selten hatte es auch bedeutet, dass er ernstlich verletzt gewesen war. Einer seiner Cousins hatte ihm bei einer Schlägerei mehrere Rippen gebrochen, und einmal war er abgerutscht, als er über eine vereiste Mauer geklettert war, war zu Boden gestürzt und auf seinem verdrehten Bein gelandet. Stürze waren ein Berufsrisiko aller Diebe und endeten oft tödlich, wie im Falle seiner Mutter.


    Wenn er verletzt gewesen war, war er bleich und still gewesen und in seinen Gemächern geblieben, bis er zu genesen begonnen hatte– und dann, wenn es ihm besser gegangen war, hatte er ständig gejammert. Er hatte ihr allerdings nicht gesagt, wer ihm die Rippen gebrochen oder wie er sich das Knie verstaucht hatte. Mehrere eifrige Klatschbasen hatten ihr von Titus erzählt, und die andere Neuigkeit hatte sie dem Palastarzt entlockt, der sie seinerseits Eugenides abgerungen hatte, während er das Bein behandelte. Galen war auch daran gewöhnt, Eugenides’ Prellungen zu sehen und sich ohne sichtliches Mitgefühl sein Gejammer anzuhören.


    



    Eddis beugte sich vor, um Eugenides das Haar aus der feuchten Stirn zu streichen. Galen hatte dem Dieb einen Großteil des langen Haars abgeschnitten, und er sah so ganz anders aus. Sie hätte nie damit gerechnet, dass sein Haar kurz geschnitten kleine Löckchen an den Schläfen und hinter den Ohren bilden würde. Sie strich eine der Locken dorthin, wo sie hingehörte.


    »Meine Königin«, sagte er leise und schlug die Augen auf.


    »Mein Dieb«, sagte sie betrübt.


    »Sie wusste, dass ich im Palast war«, sagte er mit gesenkter Stimme und klang sehr müde. »Sie wusste, wo ich mich versteckt hielt, sie wusste, wie ich aus der Stadt entkommen würde. Sie wusste alles. Es tut mir leid.«


    »Es tut mir leid, dass ich dich dorthin gesandt habe.«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe Fehler begangen. Ich weiß nur nicht welche. Ich habe versucht, darüber nachzudenken, aber ich weiß es einfach nicht. Ich habe an dir versagt, meine Königin«, erklärte er mit schwächer werdender Stimme. »Es tut mir leid… so leid.«


    »Leid«, sagte Eddis bitter, und Eugenides öffnete wieder die Augen. »Eines sage ich dir, ihr wird es noch leidtun, wenn sie erst diejenige ist, die kopfüber von den Mauern ihres Palastes hängt.« Sie zerknitterte den edlen Stoff ihres Kleids mit den Fäusten, glättete ihn wieder und erhob sich, um auf und ab zu gehen.


    »Galen wirft mich hinaus, wenn ich dich aufrege«, sagte sie dann und setzte sich wieder hin.


    »Du regst mich nicht auf. Es tut gut, dich durch die Gegend stürmen zu sehen. Sie stürmt nicht«, sagte er und blickte ins Leere. »Wenn sie zornig ist, sitzt sie da, und wenn sie traurig ist, sitzt sie da. Wenn sie je glücklich wäre, würde sie wahrscheinlich auch einfach dasitzen.« Das war mehr, als er seit Tagen gesagt hatte, und als er fertig war, schloss er die Augen. Eddis dachte, er würde einschlafen. Sie stand auf und ging an ein Fenster. Es lag hoch in der Wand. Das Fensterbrett befand sich für sie auf Augenhöhe, und die Glasscheiben reichten bis beinahe unter die Decke. Wenn sie sich auf die Zehenspitzen stellte, konnte sie auf den vorderen Hof hinuntersehen. Er war leer.


    »Es war ihr gutes Recht«, sagte Eugenides hinter ihr.


    Eddis wirbelte herum. »Das war es nicht.«


    »Es war einst eine weit verbreitete Strafe für Diebe.«


    »Sei nicht so dumm«, blaffte Eddis. »Man hat in Attolia in den letzten hundert Jahren keinem Dieb mehr die Hand abgehackt. Und ohnehin bist du kein gewöhnlicher Dieb. Du bist mein Dieb. Du bist ein Mitglied des Königshauses. Mit dir hat sie ganz Eddis angegriffen, und das weißt du auch.«


    »Eddis hatte in ihrem Palast nichts zu suchen«, flüsterte Eugenides. Eddis wusste, dass er müde war.


    »Und Attolia nichts bei den Medern«, sagte sie mit erhobener Stimme.


    Galen öffnete die Tür und warf ihr einen warnenden Blick zu.


    »Geht!«, fuhr sie ihn an.


    Er schüttelte den Kopf, trat aber zurück und ließ die Tür offen.


    »Es war die Tat einer Barbarin!« Eddis wandte sich wieder Eugenides zu. Seine Augen waren geschlossen. »Und das wird ihr noch leidtun«, sagte sie, als sie ging.


    



    Draußen in der Bibliothek verneigte Galen sich sehr förmlich und sagte: »Entschuldigt mich«, bevor er an ihr vorbeiging. Nachdem er nach Eugenides gesehen und ihm eine weitere Dosis des Betäubungsmittels verabreicht hatte, sah er, dass Eddis in der Bibliothek wartete. Sie saß auf einem der Sessel und hatte die Knie angezogen, so dass ihre Füße unter ihren Röcken verschwunden waren.


    »Nun seid Ihr beide in Tränen aufgelöst«, sagte er.


    Eddis schniefte. »Ich bin zornig.«


    »Er ist noch nicht so stark, dass Ihr schon zürnen dürftet.« Er blickte einen Moment lang hilflos drein.


    »Oh, ich weiß«, sagte die Königin seufzend. »Er ist zu schwach, sich mein Gebrüll anzuhören, und wenn er stirbt, ist es meine Schuld, und es ist schon meine Schuld, dass er die Hand verloren hat, und ich kann nur den Göttern danken, dass er nicht auch noch blind ist.« Sie raffte ihren Rock ein wenig, um einen Unterrock freizulegen, mit dem sie sich die Augen wischte. Sie zog die Nase hoch und stand dann auf.


    Galen sah amüsiert zu. Sie lächelte ihn an. »Fahrt schon mit Eurer Strafpredigt fort.«


    »Die da wäre?«, fragte Galen.


    Eddis legte sich eine Hand auf die Brust und deklamierte: »Wenn Ihr beschließt, dass mein Rat missachtet werden kann, obwohl ich schon mein Leben lang Eurer Familie diene, und dass ich meinen Posten aufgeben soll, so ist dies Euer gutes Recht, aber solange ich Palastarzt bin, bestehe ich darauf, dass meine Vorschriften um des Wohlergehens meiner Patienten willen befolgt werden… Richtig so?«, fragte sie.


    »Ja.«


    »Ich glaube, ich kann mir auch den Rest denken«, erklärte die Königin.


    »Danke, Euer Majestät«, sagte Galen. »Ich bin dankbar, dass ich es nicht selbst aussprechen muss.«


    



    Also besuchte die Königin von Eddis Eugenides, wenn er schlief. Das Fieber legte sich, doch er war entsetzlich dünn und außerstande, etwas anderes zu tun, als einen Großteil des Tages und der Nacht zu verschlafen. Galen meinte, dass es eine gewisse Zeit dauern könnte, bis er seine Kraft zurückgewann.


    Die wenigen Male, die Eugenides wach war, erzählte Eddis ihm von der Ernte, die gut war, vom Wetter, das ebenfalls gut war, und nicht von ihren Besprechungen mit ihren Ministern, den Bergwerksverwaltern, dem Vorsteher der königlichen Schmiede oder den Befehlshabern ihrer kleinen Armee, auch nicht von den vielen diplomatischen Botschaften, die aus Sounis und Attolia eingingen. Als er schon weniger Schmerzen hatte und häufiger wach war, trug sie so viel Hofklatsch an ihn weiter, wie sie nur konnte, und entschuldigte sich dafür, dass sie ihn so selten besuchen kam.


    »Wenn du mehr Zeit hättest, würde Galen dich ohnehin nicht einlassen.«


    »Das stimmt«, pflichtete die Königin ihm bei. »Und er lauscht, um sich zu vergewissern, dass ich dich nicht aufrege. Ich wette, er hat das Ohr an die Tür gepresst, während wir uns hier unterhalten«, flüsterte sie und erhielt ein seltenes Lächeln zur Antwort.


    Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und nahm sich den schmalen Goldreif vom Kopf, um sich mit den Fingern durchs kurze Haar zu fahren. »Ich werde es mir noch ganz ausraufen, bevor ich auch nur dreißig bin«, sagte sie. »Ich könnte schwören, dass mich von dem Moment an, in dem ich aufwache, bis zu dem Zeitpunkt, zu dem ich nachts die Augen schließe, ständig jemand dieses oder jenes fragt. Wenn Xanthe mich morgens weckt, fragt sie, ob ich Frühstück haben möchte. Ich wünschte, sie würde es einfach vor mich hinstellen. Dann müsste ich eine Entscheidung weniger treffen.«


    Er fragte nicht, welche Entscheidungen sie derart beschäftigten. Sie sagte es ihm auch nicht. »Wenn ich kann, besuche ich dich in ein paar Tagen.« Sie beugte sich über das Bett, um ihn auf die Stirn zu küssen. »Iss etwas«, sagte sie und ging.


    



    In Attolia hörte sich die Königin aufmerksam einen Bericht an, den ihr Botschafter in Eddis ihr gesandt hatte.


    »Das Fieber hat ihn nicht umgebracht«, bemerkte sie.


    »Anscheinend nicht, Euer Majestät.«


    »Gut«, sagte sie.

  


  


  
    

    Kapitel 5
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    In den Bergen hatte der Frühherbst schon begonnen, als Eugenides beschloss, dass er lange genug die Decke angestarrt hatte, und sich aus dem Bett schleppte, um aus dem Fenster zu sehen. Der Boden im vorderen Hof war mit Raureif überzogen. Ein Armeebote kam auf einem Bergpony mit zotteligem Winterfell angeritten. Eugenides wandte sich ab und setzte sich in den Sessel, der am Feuer auf ihn wartete. Er war in einen warmen Morgenrock gehüllt und trug Pantoffeln an den Füßen. Sein Armstumpf war mit einem sauberen weißen Verband umwickelt. Der Verband war unnötig: Die Wunde war verheilt, aber Eugenides wollte sie nicht ansehen, und sie weiter verbunden zu halten, schien die einfachste Lösung zu sein.


    Seine linke Hand wirkte, wenn sie die Aufgaben der rechten übernahm, unbeholfen und ungeschickt, obwohl sein Großvater immer darauf beharrt hatte, dass man mit beiden Händen üben müsste, bis man sie gleichermaßen benutzen konnte. Eugenides nahm an, dass sie mit dem Diebeswerkzeug beide gleich gut gearbeitet hatten, und Knöpfe bereiteten ihm keine Schwierigkeiten, aber eine Gürtelschnalle zu schließen war mühsam, und sein Großvater hatte nie darauf bestanden, dass er übte, sich mit der linken Hand das Haar aus dem Gesicht hinter das rechte Ohr zu streichen. So wurde nun ein Versäumnis seines Großvaters offenbar. Eugenides starrte eine Weile in die Flammen, fuhr sich dann mit den Fingern durchs Haar, das lang genug geworden war, um ihm in die Augen zu hängen, und sah sich im Zimmer um. Links neben dem Kamin stand ein Bücherregal, rechts davon sein Schreibtisch, auf dem hinten ein ungeordneter Haufen Papiere lag. Mitten in diesem Haufen musste sich wohl die Schriftrolle befinden, mit deren Kopieren er vor seinem Aufbruch nach Attolia beschäftigt gewesen war. Wenn sie dort war, lag sie hinter den Schalen, Bandagen und Phiolen voll verschiedener Mixturen verborgen, die Galen und seine Gehilfen zurückgelassen hatten. Der Schreibtischstuhl war nicht mehr da. Er war in die Bibliothek getragen worden, als man einen Sessel zwischen den Fuß seines Bettes und den Kamin gestellt hatte.


    Er stand auf, um in den Papieren hinten auf dem Schreibtisch herumzuwühlen, aber der medizinische Wust nahm zu viel Platz ein, als dass er die Blätter hätte sortieren können. Irgendwann war Tinte über den Text verschüttet worden, den er abgeschrieben hatte, so dass die linke Hälfte eines langen Absatzes nicht mehr zu lesen war. Eugenides seufzte. Er würde sich wahrscheinlich an die meisten Wörter erinnern, aber man würde sie dennoch sorgsam mit einer anderen zuverlässigen Kopie abgleichen müssen. Er rollte die Schriftrolle zusammen, warf sie in den Papierhaufen zurück und seufzte dann noch einmal. Es gab nur wenige zuverlässige Abschriften von Thales’ ursprünglichen Überlegungen über die grundlegenden Elemente des Universums. Deshalb war seine Schriftrolle wertvoll, und deshalb hatte er sie abgeschrieben. Wenn sie noch länger hinten auf dem Schreibtisch lag, würde sie wahrscheinlich völlig zerstört werden. Sie hätte schon längst wieder in ihrer Hülle auf einem Regal in der Bibliothek liegen sollen.


    Er machte sich auf die Suche nach der Hülle und stellte fest, dass die meisten seiner Bücher, Schriftrollen und sonstigen Arbeitsmaterialien aufgestapelt auf einem der Bibliothekstische lagen. Er durchsuchte sie, bis er die Hülle fand, auf der Thales’ Name und der Titel des Werks verzeichnet waren, schob die Schriftrolle hinein und legte die Hülle in ihr Fach auf den Bibliotheksregalen. Dann kehrte er zu seinem Sessel am Feuer zurück. Dort döste er, als Galen vorbeikam. Er hatte eine kleine Amphore mit Lethium dabei und füllte die Phiole auf Eugenides’ Schreibtisch nach.


    »In der Bibliothek herrscht Durcheinander«, sagte Eugenides.


    »Das ist mir schon aufgefallen«, erwiderte Galen. »Ich habe letzte Woche nach den aldmenedischen Zeichnungen der Anatomie des menschlichen Körpers gesucht und konnte sie nicht finden.«


    »Warum hat denn keiner dort aufgeräumt?«


    »Es ist Eure Bibliothek.«


    »Es ist die Bibliothek der Königin. Ich wohne bloß hier.«


    »Wessen Bibliothek es auch ist, Ihr seid vermutlich der Einzige, der sie in Ordnung bringen wird.« Er wandte sich zum Gehen.


    »Galen«, sagte Eugenides.


    »Ja?«


    »Räumt Euren Unrat von meinem Schreibtisch. Ich will ihn benutzen.«


    Galen schnaubte. »Ich werde sehen, ob ich jemanden auftreiben kann, der nicht zu beschäftigt ist.«


    



    Galens mitleidlosen Worten zum Trotz erschien am Nachmittag einer seiner Gehilfen, um die Medikamente, Schalen und unbenutzten Verbände abzuräumen. Eugenides sah sich das verbliebene Durcheinander an, machte aber keine Anstalten, es aufzuräumen. Er wandte sich ab und starrte den Rest des Tages über ins Feuer. Der Schreibtisch blieb unberührt.


    Am Morgen sammelte er die verstreuten Schreibfedern ein und ließ sie eine nach der anderen in ihren Behälter fallen, in dem sie mit einem leisen Klacken landeten. Als der Behälter voll war, rührte er sie mit einem Finger um, bevor er den Deckel einrasten ließ und sich selbst wieder ans Feuer setzte.


    Jeden Morgen, wenn die Sonne sich an den Rändern der Fenstervorhänge vorbeizwängte und sie mit Licht säumte, schleppte er sich aus dem Bett und ging zum Schreibtisch, um irgendetwas wegzuräumen, bevor er sich in den Sessel setzte. Er war es nicht gewohnt, morgens wach zu sein. Gewöhnlich war er spät nachts auf den Beinen, wenn der Rest des Palastes schlief. Er saß bis zum frühen Nachmittag vor dem Feuer und ging dann bis zum Abend wieder ins Bett. Galen erschien alle paar Tage, um nach ihm zu sehen. Eddis und sein Vater wechselten sich bei ihren wöchentlichen Besuchen ab. Bis auf die Diener, die Tabletts mit Essen brachten, war er allein. Er blieb in seinem ruhigen Arbeitszimmer, und niemand störte ihn dort.


    



    Als der Schreibtisch bis auf eine kleine Phiole voll Lethium leer war, aus der er jeden Abend ein paar Tropfen nahm, um einzuschlafen, machte er mit der Bibliothek weiter. Eines Tages war auch die aufgeräumt, und er musste sich einen neuen Grund dafür einfallen lassen, morgens aufzustehen. Am Ende tat er es, um sich ein paar Fetzen Papier und einen seiner Federhalter zu holen, und setzte sich hin, um festzustellen, wie es sein würde, mit der linken Hand zu schreiben.


    Er musste die Tintenflasche mit den Zähnen öffnen. Das Papier verrutschte auf dem Schreibtisch und musste festgehalten werden. Wenn er den Armstumpf dazu benutzte, sorgten die Verbände dafür, dass er keinen Halt fand, wenn er nicht ziemlich fest zudrückte, was wehtat, da der Stumpf schmerzempfindlich war. Wenn er den Unterarm nahm, bedeckte er damit nicht nur einen Großteil des Papiers, sondern vor allem die obere Hälfte, so dass er beim Schreiben das verschmierte, was er gerade niedergeschrieben hatte. Seufzend stand er wieder auf und ging in der Bibliothek zu dem Schrank, in dessen breiten, flachen Schubladen Landkarten lagerten. Am oberen Ende befand sich eine höhere Schublade, die Kartenbeschwerer enthielt, aber sie war fast leer. Nur zwei nicht zueinander passende Kartenbeschwerer waren noch da; ein dritter, den er fast übersehen hätte, lag ganz hinten. Eugenides steckte sie in die Tasche seines Morgenmantels und trug sie zu seinem Schreibtisch. Sie hielten das Papier. Er tauchte die Feder in die Tinte und begann mit dem Versuch zu schreiben.


    



    Er übte sich jeden Tag ein wenig im Schreiben und war gerade damit beschäftigt, als eines Nachmittags jemand die Bibliothek durchquerte und an den Rahmen seiner offenen Tür klopfte. Eugenides blickte auf und sah den Sekretär seines Vaters dort stehen; gleich hinter ihm wartete ein weiterer Mann.


    »Ja?«, fragte Eugenides.


    »Ich habe Euch einen Schneider mitgebracht«, sagte der Sekretär. »Euer Vater erwähnte, dass Eure Abendgarderobe vielleicht geändert oder ein ganz neuer Satz geschneidert werden müsste, bevor Ihr zum Abendessen herunterkommen könnt.«


    »Komme ich denn zum Abendessen herunter?«, fragte Eugenides. Er hatte darüber noch nicht nachgedacht. Nun, da er daran erinnert worden war, sehnte er sich nach einem Vorwand, unter dem er die offiziellen Bankette mit der Königin und ihrem Hofstaat hätte versäumen dürfen.


    Der Sekretär sah ihn wortlos an. Der Schneider wartete geduldig.


    »Früher oder später muss ich wohl«, sagte Eugenides und spülte seine Feder ab. »Allerdings verstehe ich nicht, warum die alten Kleider nicht passen sollten.«


    Der Schneider half ihm, sich anzukleiden, und knöpfte das Unterhemd zu, als Eugenides damit Schwierigkeiten hatte. Als er angezogen war, bauschte Eugenides den überflüssigen Stoff dessen, was einmal eine eng anliegende Tunika gewesen war, in der Hand.


    »Ich bin dünner«, sagte er überrascht.


    »Wahrscheinlich, weil Ihr nichts esst«, murmelte der Schneider an den Stecknadeln in seinem Mund vorbei und sah noch rechtzeitig auf, um einen warnenden Blick des Sekretärs des Kriegsministers aufzufangen. Er schaute wieder auf den Stoff hinab und steckte ihn fest, aber er musste weiter an die Gerüchte denken, die er gehört hatte. Nun, da er den Dieb der Königin mit eigenen Augen gesehen hatte, vermutete er, dass sie der Wahrheit entsprachen: dass der Dieb sein Essen in die Palastküche zurückschickte, ohne es anzurühren, dass er seine Gemächer nicht verließ und niemanden empfing, dass er wahrscheinlich bald sterben würde, dass die ganze Stadt schon trauerte, als sei er bereits tot, und dass dieses bösartige Rabenaas Attolia die Schuld daran trug. Der Schneider zuckte die Achseln und konzentrierte sich auf seine Arbeit.


    »Ich werde ein neues Unterhemd zuschneiden müssen«, sagte er. »Ich brauche vielleicht einige Tage, bis ich damit fertig bin.«


    »Lass dir Zeit«, erwiderte Eugenides.


    



    Der zunehmende Dreiviertelmond schien vom sternklaren Himmel auf den Palast der Königin von Attolia. Im Sommer, wenn die Palastfenster offen standen, konnte sie in der Dunkelheit ihres Schlafzimmers liegen und den schweren Rädern der Karren lauschen, die durch die Straßen rumpelten, wenn die Bauern ihre Ware zum morgendlichen Markt in die Stadt schafften. Es war Winter. Die Fenster waren geschlossen, und wenn sie erwachte und in die umgebende Dunkelheit starrte, war das Zimmer still. Sie warf mit einem verärgerten Seufzen die Bettdecke von sich und stand auf. Durch die Tür zu einem Vorzimmer erschien eine Kammerfrau. Sie holte einen Morgenmantel und zog ihn elegant über die ausgestreckten Arme ihrer Herrin, so dass er sich auf ihre Schultern legte.


    »Wünscht Eure Majestät irgendetwas?«, fragte sie.


    »Allein zu sein«, sagte die Königin von Attolia. »Lass mich allein.« Die Kammerfrau verließ pflichtergeben ihren Posten und stellte sich auf den Gang vor den Gemächern der Königin. Die Königin trat ans Fenster und zog die schweren Vorhänge beiseite, um den Mond anzusehen, während sie eine schlaflose Nacht– eine von vielen– hinter sich brachte.


    



    Als Eugenides im Eingang des kleineren Thronsaals stehen blieb, unterbrachen die Leute in seiner engsten Umgebung ihre Gespräche, erst verwirrt, einen Fremden in der Tür stehen zu sehen, und dann entsetzt, als sie ihn erkannten. Er wirkte älter und nach seiner langen Abwesenheit unvertraut. Er hatte sich vom Barbier das Haar erneut kurz schneiden lassen, und sein rechter Arm war in einer Schlinge verborgen. Während der Hofstaat ihn musterte, breitete sich das Schweigen vom Fuße der Stufen bis in den Saal aus wie eine Welle durch einen kleinen Teich, und das Angestarrtwerden ließ ihn wie versteinert dastehen.


    »Eugenides«, sagte die Königin.


    Er wandte sich um und hielt in der Menge nach ihr Ausschau. Sie streckte die Hand aus, und er ging die Stufen hinunter und quer durch den Thronsaal, um sie zu ergreifen und sich darüber zu verneigen.


    »Meine Königin«, sagte er.


    »Mein Dieb«, antwortete sie.


    Er hob den Kopf. Sie drückte ihm die Hand, und er verzichtete darauf, ihr zu widersprechen.


    »Ich glaube, es ist Zeit fürs Abendessen«, sagte die Königin, und der Hof zog in den Zeremoniensaal hinüber, wo das Mahl nach dem Willen der Königin ein wenig früher aufgetragen werden würde, als die Küche es geplant hatte. Der Koch fluchte zwar, zeigte sich der Lage aber gewachsen.


    Eugenides saß zwischen einer Baronin und einer Herzogin, der jüngeren Schwester der Königin. Die lautesten Geräusche im Raum waren die Schritte der Diener, die das Essen brachten. Die Leute sahen nacheinander Eugenides, dann die Königin und schließlich die Teller vor sich an. Jemand hustete oder räusperte sich. Irgendjemand am entgegengesetzten Ende der Tafel erwähnte die Ernte, die gut gewesen war, und die Herzogin rechts neben Eugenides nahm den Gesprächsfaden auf. Sie plauderte über das Wetter, das kalt war. Es war Winter, also war das nicht erstaunlich. Als das Essen aufgetragen wurde, aß Eugenides das Gemüse. Das Fleisch ließ er liegen, weil er es nicht schneiden konnte, und aß ein kleines Stück Brot, ohne Käse darauf zu verstreichen, weil er auch das nicht konnte.


    Zum Essen wurde Wein serviert, und als er seinen ersten Becher ausgetrunken hatte, wurde nachgeschenkt. Es war ein Tonbecher mit einem hohen, schmalen Fuß, der sich nach oben kelchförmig erweiterte. Während er daraus trank, bewunderte Eugenides das Muster, das am inneren Rand aufgemalt war. Kentauren jagten einander mit gespannten Bögen und angelegten Pfeilen im Kreis. Zwei Hände, dachte Eugenides bei sich und setzte den Becher geleert ab.


    Als das Essen vorüber war und die Königin aufstand, erhob Eugenides sich mit dem Rest des Hofstaats. Drei unauffällig auf den Tisch gestützte, gespreizte Finger, deren Knöchel weiß anliefen, bewahrten ihn davor zu wanken. Er blieb an seinem Platz stehen, während seine Tischnachbarinnen sich verabschiedeten und davonspazierten. Sein Vater kam, um ihm eine Hand unter den gesunden Arm zu schieben; Eugenides verlagerte sein Gewicht und lehnte sich an ihn.


    »Hat man den Wein heute Abend nicht mit Wasser verdünnt?«, fragte er.


    »Die gleiche Mischung wie gewöhnlich, glaube ich. Zwei Drittel Wasser.« Das war schließlich zivilisiert.


    Als der Saal sich geleert hatte, führte Eugenides’ Vater ihn vom Tisch weg und dann nach oben in sein Zimmer.


    »Heute Nacht werde ich das Lethium nicht brauchen«, erklärte Eugenides, als sie die Tür erreichten. »Wein ist ein angenehmer Ersatz dafür.« Er spürte, wie sein Vater sich versteifte. »Das war ein Scherz«, sagte er und war sich selbst nicht sicher, ob es einer gewesen war.


    



    Das zweite Abendessen verlief fast genauso. Eugenides’ Essen wurde allerdings in mundgerechte Stücke geschnitten aufgetragen, und statt des Käses hatte jeder am Tisch eine kleine Schale Olivenöl vor sich stehen, in die er das Brot tunken konnte. Abgesehen davon, dass Eugenides über seinen Teller langen musste, um das Brot ins Olivenöl zu befördern, ging alles gut. Die Gespräche waren die gleichen. Die Ernte und das Wetter. Der Rest der Tafel unterhielt sich mit gesenkten Stimmen, schwer zu belauschen. Eugenides trank weniger und starrte seinen Teller an, da er nicht sehen wollte, wie die Königin es betont vermied, in seine Richtung zu blicken.


    Am dritten Abend erschien er nicht. Sein Platz an der Tafel blieb leer. Als das Essen vorüber war und sein Vater nach oben ging, um nach ihm zu suchen, wartete Eugenides in seine Abendgarderobe gekleidet. Er saß ans Kopfende gelehnt auf dem Bett und hatte die Stiefel auf die Überdecke gelegt. Der Stoff seiner Schlinge lag als schlaffes Bündel in seinem Schoß. Er schaute mit trostloser Miene zu seinem Vater auf.


    »Ich konnte es nicht noch einmal ertragen«, sagte er. Er senkte den Blick auf seine Stiefelspitzen. »Ich weiß doch schon, dass die Ernte gut war und das Wetter noch immer kalt ist. Ich könnte es im Frühling wieder versuchen.«


    »Morgen«, sagte sein Vater und ging.


    Eugenides ließ sich zur Seite sinken, bis sein Gesicht in einem Kissen begraben war.


    



    Als er einschlief, träumte er davon, wie die Königin von Attolia, gekleidet in ein grünes, am Ausschnitt mit weißen Blumen besticktes Kleid, in ihrem Garten tanzte. Es begann zu schneien, Hunde hetzten ihn durch die Dunkelheit, und das Schwert, das rot im Feuerschein funkelte, ragte über ihm auf und sauste herab. Die Königin unterbrach ihren Tanz, um zuzusehen. Er erwachte mit vom Schreien wunder Kehle, immer noch angekleidet; er lag auf den Bettdecken.


    Er stolperte in die Bibliothek und setzte sich dort vor den Kamin. Der Raum war kalt. Noch vor einem Monat hätte einer von Galens Gehilfen in der Bibliothek geschlafen und das Lethium bereitgehalten, wenn Eugenides die Augen aufschlug, und Eugenides wäre schon wieder bewusstlos gewesen, bevor die Visionen seiner Albträume die Zeit gehabt hätten, hinter seinen Augenlidern zu verschwinden.


    Er saß mehrere Stunden in der kalten Bibliothek, ohne die Glut der Kohle unter der aufgehäufelten Asche zu schüren. Erst in der Dämmerung kehrte er in das wärmere Zimmer zurück, streckte sich noch immer angekleidet auf dem Bett aus und schlief wieder ein.


    



    »Und der Dieb?«


    »Der Dieb, Euer Majestät?«


    Attolia trommelte mit den Fingern auf der Armlehne ihres Stuhls. Sie saß in einem kleinen Empfangszimmer, um den Mann zu befragen, der für sie Informationen aus verschiedenen Quellen sammelte. Sein offizieller Titel lautete »Archivsekretär«.


    »Der Dieb, Relius. Erholt er sich?«


    »Unser Botschafter in Eddis kann uns im Augenblick nur begrenzt mit Informationen versorgen, aber er gibt an, dass Eugenides sich langsam zu erholen scheint. Etwa einmal in der Woche nimmt er an den Hofbanketten teil. Er scheint sich sehr wenig für die politische Situation zu interessieren. Darüber wird an den Abenden, an denen er am Essen teilnimmt, nicht gesprochen. Sonst verlässt er seine Gemächer nicht.«


    »Trifft er die Königin?«


    »Nicht oft. Sie ist natürlich sehr beschäftigt.«


    »Sonst jemanden?«


    »Soweit ich weiß, besucht sein Vater ihn von Zeit zu Zeit, aber sonst lädt er sich keine Gesellschaft ein. Es heißt, er leide unter Albträumen«, fügte er hinzu.


    »Davon bin ich überzeugt.« Die Königin schnaubte geziert.


    Relius blickte betont über ihre Schulter hinweg. Attolia wandte sich um und sah den Gesandten aus Medea, der hinter ihr das Zimmer betreten hatte, ohne angekündigt worden zu sein.


    »Nahuseresh«, sagte sie, drehte sich auf ihrem Stuhl um und streckte ihm beide Hände entgegen, die er ergriff, um sich darüber zu beugen. Er war ein bemerkenswert gutaussehender Mann, wie sie fand, oder wäre es zumindest gewesen, wenn sein Bart nicht gewesen wäre, den er scharlachrot färbte, in der Mitte teilte und zu zwei gut geölten Spitzen formte. Wenn er länger in Attolia blieb, würde er diese medische Barttracht vielleicht aufgeben, aber er war nun schon eine Weile an ihrem Hof und machte keinerlei Anstalten, sich anzupassen. »Ich hatte gar nicht bemerkt, dass Ihr zu uns gestoßen wart.«


    »Ich habe eine große Verfehlung begangen, indem ich mich hinter Eurem Rücken eingeschlichen habe«, sagte der Meder. »Ich flehe Eure Majestät an, sich dazu herabzulassen, mir zu vergeben.« Er verneigte sich erneut und küsste ihr die Hände.


    »Natürlich.« Die Königin lächelte. »Aber gebt mir meine Finger zurück. Es ist sehr unbequem, so dazusitzen.«


    Der Meder lachte und ließ ihre Hände los. »Es scheint Euch zu interessieren, wie es jenem Eddisier geht, Euer Majestät«, sagte er. »Er stellt doch gewiss keine Bedrohung mehr dar. Was kann er schon mit einer Hand anrichten?«


    »Ich bin vor vielen Jahren einmal seinem Großvater begegnet. Er hat mir gesagt, dass das Wichtigste für einen Dieb wie auch für eine Königin der Verstand sei.«


    »Das klingt, als hätte er sich übertriebene Vertraulichkeiten herausgenommen«, sagte Nahuseresh missbilligend.


    »Das hat er wohl auch. Aber damals war ich noch nicht Königin und noch nicht einmal eine sonderlich bedeutende Prinzessin.«


    »Ihr hättet diesen Dieb töten können.«


    »Das hätte ich tun können«, stimmte Attolia ihm zu. »Dies hier war aber genauso wirkungsvoll und… befriedigender.« Sie log. Sie wünschte sich längst, dass sie Eugenides hätte töten lassen. Sie wandte sich wieder dem Archivsekretär zu. »Nennt die Königin ihn immer noch ihren Dieb?«


    »Das hat sie in Anwesenheit des Hofstaats schon mehrfach getan«, antwortete Relius.


    »Entschuldigt bitte, Euer Majestät«, sagte der Meder, »Eure Rituale sind geheimnisvoll, und viele von ihnen sind mir noch immer nicht völlig vertraut. Gehe ich recht in der Annahme, dass er ihr Dieb war, weil es ihm gelang, irgendein Erbstück zu stehlen und ihr dann zu übergeben?«


    »Ja.«


    »War es Euer Erbstück?«, fragte der Meder.


    »Es stammte aus einem Tempel in meinem Land.«


    »Und wurde dann in die Lava ihres geheiligten Berges geworfen.«


    »Himmel, Nahuseresh, Ihr seid wohlunterrichtet! Was daran versteht Ihr nicht?« Die Königin lachte.


    »Wie könnte sie ihn ersetzen?«


    »Es war viele Jahre lang ein erblicher Titel«, antwortete Attolia nachdenklich. »Er könnte auf das Kind einer seiner Schwestern übergehen.« Sie wandte sich wieder an ihren Archivsekretär . »Wie nennt der Hofstaat ihn?«


    »Eugenides«, antwortete Relius.


    Die Königin nickte. »Natürlich«, sagte sie.


    »Ich verstehe nicht ganz«, beklagte sich der Meder.


    »Die Diebe nehmen oft den Namen ihres Gottes an, also ist es zugleich ein Titel und ein Name.«


    »Aha«, sagte der Meder.


    »Ich glaube, das ist im Moment alles, Relius«, erklärte Attolia und entließ ihren Archivsekretär mit einem Fingerschnippen. Als er die Tür erreichte, rief sie ihn zurück. »Da ist noch etwas.«


    »Ja, Euer Majestät.« Er wusste, worum es ging.


    »Kümmert Ihr Euch darum?«


    »Sogleich, Euer Majestät.« Der Herr der Spione Ihrer Majestät verneigte sich tief, bevor er aus der Tür huschte und seine nicht unbeträchtliche Energie der Aufgabe widmete, herauszufinden, wie der medische Gesandte die Königin so hatte überfallen können, und das, ohne gemeldet worden zu sein.


    



    Nahuseresh zog sich bald darauf zurück und begab sich in die Gemächer, die ihm und seiner Gesandtschaft zur Verfügung gestellt worden waren. Sein eigener Sekretär wartete dort auf ihn.


    »Der Bote aus den Drei Städten hat eine Nachricht des Kaisers an Euch mitgebracht«, erklärte der Sekretär. »Sie liegt bei Euren Papieren.«


    Nahuseresh fand sie dort gefaltet und versiegelt vor– doch das Siegel war aufgebrochen. Nahuseresh nahm die Faltung genau in Augenschein, um die Papiere öffnen zu können, ohne sie zu zerreißen. Jeder Knick war frisch und vollständig. Das Schriftstück war nicht geöffnet und wieder zusammengefaltet worden. Er warf einen Blick zu seinem Sekretär hinüber, der lächelte.


    »Ich habe das Muster nicht erkannt«, gestand er, »also habe ich es lieber nicht angerührt.«


    »Ich werde es dir irgendwann beibringen, Kamet«, versprach Nahuseresh, während er die Botschaft überflog. »Der Kaiser listet das Gold auf, das wir an die Barbarenkönigin gezahlt haben, und fragt, ob wir einen Handel geschlossen und eine Quittung für unsere Einkäufe erhalten hätten.«


    »Er drängt sehr früh auf Erfolg, nicht wahr?«, fragte der Sekretär.


    »Er drängt nicht so sehr, als dass er uns ermuntert, uns zu beeilen«, verbesserte Nahuseresh, den Blick noch immer auf das Papier gerichtet, das er in der Hand hielt.


    »Sein Reich ist nicht auf Eile gebaut«, bemerkte Kamet.


    »Es ist ungewöhnlich für ihn«, pflichtete Nahuseresh ihm bei, »aber er hat zweifellos seine Gründe.« Er legte die Nachricht wieder zusammen und ließ sie auf seinen Schreibtisch fallen. »Versuch, die Faltung selbst herauszubekommen. Lass es mich wissen, wenn du Hilfe benötigst. Wir werden dem Kaiser noch heute Abend eine Botschaft des Inhalts senden, dass wir hoffen, dass die Königin mit ihrem eddisischen Dieb beschäftigt bleiben wird, solange wir arbeiten. Hast du mit den Dienstboten in Baron Erondites Haushalt gesprochen?«


    »Ich habe mit ihnen gesprochen, mich aber noch nicht bei ihnen eingeschmeichelt. Sie sind noch ein wenig zurückhaltend, unsicher, wo ich in ihrer Hierarchie einzuordnen bin.«


    »Ich verstehe.«


    »Sie haben hier nicht viele Sklaven«, bemerkte Kamet.


    Nahuseresh schüttelte den Kopf. »Nein. Sie haben eine relativ kleine Bevölkerung und verfügen nicht über viel Reichtum.«


    »Ich könnte davonlaufen und mich selbst zum freien Mann machen«, scherzte Kamet.


    »Oh, ich würde dich finden.« Nahuseresh lächelte. Die mandelförmigen Augen und die rotbraune Hautfarbe des Sklaven würden unter den Bewohnern von Attolia auffallen. »Was hältst du bisher von Baron Erondites?«


    »Er ist ein vielversprechender Kandidat, aalglatt. Hält viel von sich selbst. Wie schätzt Ihr die Königin von Attolia ein?«


    »Sie ist recht schön«, sagte Nahuseresh.


    »Ja?«, drängte Kamet.


    »Und sie verfügt über die besonders bei einer Königin reizvollste aller weiblichen Tugenden. Sie lässt sich leicht lenken«, sagte Nahuseresh lächelnd.


    »Sie hält den Thron schon seit einer Weile«, wandte der Sekretär vorsichtig ein.


    »Sie hat den Thron sehr früh mit einer brillanten Strategie erobert, die ohne Zweifel ein Ratgeber ausgearbeitet hat, wahrscheinlich Baron Oronus oder Erondites’ Vater. Ganz gleich, welcher von beiden es war: Mittlerweile sind beide tot. Sie war bisher geschickt in der Auswahl ihrer Ratgeber oder hatte vielleicht einfach Glück. Sie muss sich einen neuen suchen, um hoffen zu können, sich aus ihren gegenwärtigen Schwierigkeiten wieder herauszuarbeiten.«


    »Den mit dem meisten Gold?«, fragte Kamet.


    »Das steht zu hoffen«, sagte Nahuseresh.


    



    Als Attolia in ihre Nachtgewänder gekleidet und ihr Haar sorgfältig gekämmt und geflochten war, schickte sie ihre Kammerfrauen fort und ging langsam durch ihre Gemächer. Sie fuhr mit der Hand über die Bettdecken, die einladend zurückgeschlagen waren, legte sich aber nicht hin. Stattdessen raffte sie ihre Kleider um sich, setzte sich auf einen Stuhl am Fenster und sah zum Nachthimmel hinaus. Nach einer Weile entspannte sie sich genug, um mit den Fingern auf eine Armlehne des Stuhls zu trommeln.


    »Ich hätte ihn aufhängen sollen«, sagte sie laut.


    Mehr sagte sie nicht, und es war still im Zimmer, während der Mond langsam über die Dächer des Palastes segelte und am Ende sein Licht durchs Fenster auf den Teppich zu ihren Füßen fallen ließ. Erschöpft ging sie schließlich zu Bett und schlief, ohne zu träumen.
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    Im Laufe des Winters zwang er sich, jeden Morgen aufzustehen, und sei es auch nur, um im Sessel am Fußende seines Betts zu sitzen und das Feuer im Kamin zu betrachten. An manchen Tagen übte er schreiben. Nachts, wenn im Palast alles ruhig war, erwachte er, lag stundenlang im Bett und starrte die Schatten an, die das Feuer an die Decke warf. Dies war die Diebeszeit, mitten in der Nacht. Alte Gewohnheiten ließen sich nicht so einfach ablegen, und er konnte nicht schlafen. Er schätzte sich glücklich, wenn er nicht schreiend hochschreckte, und war, wenn er Albträume hatte, froh, dass keine weiteren Wohnräume in der Nähe der Bibliothek lagen, so dass andere Leute ihn hätten hören können.


    Im Spätwinter war er noch immer damit beschäftigt, seine Handschrift zu vervollkommnen und Bücher und Schriftrollen aus der Bibliothek zu studieren. Er las gerade einen Text über ein System zur Kategorisierung von Pflanzen und Tieren, als jemand an seine Tür klopfte. Als er aufblickte, sah er einen Mann in der Tür stehen. Neben ihm stand, als hätte er ihn gerade abgesetzt, ein würfelförmiger Lederkasten mit einem Griff an der Oberseite.


    »Kann ich Euch helfen?«, fragte Eugenides verwirrt.


    »Man hat mich hergeschickt, damit ich Euch einige Gegenstände zeige«, sagte der Mann unbeholfen.


    Es bereitete Eugenides keinerlei Schwierigkeiten, eine ganze Anzahl von Leuten unter »man« einzuordnen. »Was für Gegenstände?«, fragte er.


    Der Mann schob seinen Kasten ein wenig näher zu der Stelle, an der Eugenides saß. Er öffnete die Verschlussschnallen und hob den Deckel ab, um den Inhalt zu zeigen. Lederriemen hielten eine Sammlung von Prothesen: Haken und künstliche Hände. Die Hände waren aus Holz geschnitzt, manche von ihnen als Fäuste, andere zum Teil geöffnet. Die Haken steckten in glänzenden Fassungen aus Messing oder Silber, die entweder schlicht oder mit Einlegearbeiten verziert waren.


    »Raus«, sagte Eugenides.


    »Junger Herr«, protestierte der Mann.


    »Raus!«


    »Erst, wenn Ihr sie Euch angesehen habt«, hielt der Mann dagegen.


    Eugenides stand von seinem Stuhl auf, warf einen kurzen Blick in den Kasten und floh dann. Er marschierte durch die Bibliothek und schlug die Tür hinter sich zu.


    



    Eugenides ging den Flur entlang an mehreren verblüfften Dienern vorbei und rannte die Treppe bereits zwei Stufen auf einmal nehmend hinauf, bevor ihm klar wurde, dass er nicht aufs Dach wollte. An einem schönen Tag im Spätwinter würde es dort von Damen wimmeln, die es leid waren, sich von der Kälte auf Innenräume beschränken zu lassen, so dass sie nun die Aussicht genießen und sich die Beine vertreten wollten. Er zermarterte sich das Hirn, um sich einen Zufluchtsort einfallen zu lassen, aber sein Zufluchtsort war die Bibliothek, und aus ihr war er vertrieben worden. Nach einem Augenblick kehrte er um, ging die Stufen wieder hinunter und dann den Gang entlang zu einer anderen Treppenflucht. Er eilte an Leuten vorbei, ohne mit ihnen zu sprechen, und war dankbar, dass er Kleider und nicht seinen Morgenrock trug, wie er es in der Früh oft tat, bis ihm wieder einfiel, dass er nur angekleidet war, weil der Kammerdiener seines Vaters am Morgen vorbeigekommen war, um ihn dazu zu drängen, ohne Zweifel in Vorbereitung auf den Besuch. Der Gedanke machte ihn fuchsteufelswild, und der Kammerdiener hatte Glück, weit weg zu sein.


    Eugenides verließ den Palast durch einen kleinen Hof, in dessen Steinmauer eine Pforte auf einen grasbewachsenen Hang hinausging.


    Vom Tor aus führte ein mit weißen Steinen gepflasterter Weg bergauf und kreuzte das breitere Pflaster der Heiligen Straße, die hin und her die Hügelflanke empor zum großen Tempel der Hephestia führte, der oberhalb des Palastes lag.


    Im Schatten hatten sich noch Schneeflecken gehalten, und der Wind blies durch sein dünnes Hemd. Der Hügel war steil, und er war bald außer Atem, aber er kletterte weiter, bis er den leeren Vorbau des Tempels erreichte. Er drehte sich um und sah zum Palast hinunter, aber niemand stieg ihm die Heilige Straße empor nach. Er trat durch das zwanzig Fuß hohe Hauptportal, das in der kalten Luft offen stand, in den Pronaos des Tempels. Die kleinere Flügeltür, die in den Naos führte, stand ebenfalls offen.


    Als er vom Pronaos in den Naos ging, waren seine Schritte aus Gewohnheit leise. Der Altar lag verlassen da. Weihrauch brannte in Kohlenbecken, um die sich kein Priester kümmerte, und es war keine Spur von Betenden oder einem unlängst dargebrachten Opfer zu sehen. Die große, vergoldete Hephestia-Statue sah auf niemanden außer Eugenides hinab. Er ging zu der Nische unmittelbar vor dem Hauptaltar, in der sich ein kleinerer Altar befand, der Eugenides, dem Gott der Diebe, geweiht war. Ein Vorhang gewährte Betenden eine gewisse Privatsphäre. Eugenides zog ihn hinter sich zu und setzte sich auf eine der Marmorbänke, die auf beiden Seiten der Nische verliefen. Er zog die Füße auf die Bank hoch, so dass niemand sie mit einem flüchtigen Blick unter den Vorhang erspähen konnte, und schlang die Arme um die Knie.


    Er hatte sein Zimmer ohne seine Schlinge verlassen. Er fragte sich, ob irgendjemand die Zeit gehabt hatte, ihn anzustarren, als er vorübergeeilt war. Er lehnte den Kopf an die Marmorwand hinter sich und schloss die Augen. Er sah den Altar nicht an, den eine Ansammlung von Gegenständen zierte, die seine Vorfahren und er selbst gestohlen hatten. Er war hergekommen, um zu beten– und um sich zu verstecken.


    



    Die Sterne standen schon am Himmel, als Eugenides sich vorsichtig vom Tempel aus die Straße hinabtastete. Er zitterte, als er durch die Pforte auf den Hof schlüpfte, und nickte einer Wache zu, als er den Palast betrat. Die Gänge waren leer, und er begegnete auf dem Weg zurück in seine Gemächer niemandem sonst.


    Die Türen zur Bibliothek standen offen, und das Licht aus dem Kamin flackerte auf den dunklen Flur hinaus. Er blieb in der Tür stehen, um einen Blick hineinzuwerfen, und sah seinen Vater und die Königin stumm in seinen Sesseln sitzen und auf ihn warten.


    »Ihr solltet nicht hier sein«, sagte er.


    Sie standen beide auf. Eugenides sah seinen Vater an. »Ich war im Tempel«, erklärte er.


    »Das wussten wir«, erwiderte die Königin. »Von dort hätte dich wohl kaum jemand nach Hause schleifen können, ohne einen Hagel von Donnerkeilen zu riskieren, und nun, da du den ganzen Tag über vor Störungen sicher warst, bist du blaugefroren. Setz dich ans Feuer.«


    Eugenides setzte sich nicht ans Feuer; er legte sich davor an den Kamin, so nahe an den Flammen, dass fliegende Funken ihn versengen konnten, und bettete vor Kälte zitternd den Kopf auf die Arme.


    »Feigheit bleibt nicht ungestraft«, bemerkte sein Vater und sah auf ihn herab.


    »Du ahnst nicht, wie recht du hast«, sagte Eugenides in seine Arme hinein. »Moira ist erschienen. Sie hat mir eine Botschaft der Götter überbracht.«


    Die Königin und sein Vater schwiegen. Eugenides drehte sich auf den Rücken, um seine andere Seite zu wärmen. Er starrte die Decke an. Er wusste, dass nach der Zerstörung von Hamiathes’ Gabe im Vorjahr das, was wie ein unerschütterlicher Glaube an die göttingegebene Autorität der Gabe gewirkt hatte, im Geiste der meisten Menschen langsam verblasst war, bis die Götter wieder nur eine vage Möglichkeit statt einer nervenzerrenden Wirklichkeit gewesen waren– sogar für seinen Vater. Er zählte darauf, dass Eddis, die die Gabe in den Händen gehalten hatte, noch an die Unsterblichen glaubte. Sie blickte angemessen misstrauisch drein, während sein Vater nur höflich interessiert wirkte.


    »Hör auf zu jammern«, sagte Eugenides.


    »Was?« Eddis’ Misstrauen wich Verwirrung.


    »Das war die Botschaft. Mir allein unter allen Sterblichen schicken die Götter ihre Botin, um mir auszurichten, dass ich zu jammern aufhören soll. Das wird mich lehren, mich in einem Tempel zu verstecken!«


    »Eugenides…«, sagte Eddis.


    »Und ich dachte, ich käme ganz gut zurecht«, sagte er verbittert.


    »Du hast dich den ganzen Winter in deinem Zimmer eingeschlossen und an deiner Handschrift gearbeitet«, sagte Eddis.


    »Ja«, brummte Eugenides.


    »Und was gedenkst du zu tun, wenn deine Handschrift erst vollkommen ist?«, fragte sein Vater.


    Eugenides setzte sich auf und rückte ein Stück weiter, um sich an die aufgeheizten Steine neben dem Kamin zu lehnen und die Beine vor dem Feuer auszustrecken, um sie zu wärmen. »Ich dachte, ich könnte eine der Universitäten auf der Halbinsel besuchen«, sagte er schließlich. »Ich dachte, dass ich, wenn ich zum Studieren fortgehen würde, in einigen Jahren zurückkehren und… nützlich sein könnte.« Er zog die Knie an. »Es tut mir leid.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich dachte, das wäre ein guter Plan.«


    Eddis sah erst ihn hilflos an, dann seinen Vater. Der Kriegsminister beugte sich vor, um seinem Sohn eine Hand unter die Achsel zu schieben und ihn auf die Beine zu ziehen. »Ich glaube, es wird Zeit, dass du ins Bett kommst«, erklärte er. »Wir können über die Botschaften der Götter sprechen, wenn wir ein wenig geschlafen haben. Die Dinge«, sagte er und sah die Königin an, »sind nicht immer so, wie sie scheinen.«


    Die Königin ging, und der Minister half seinem Sohn ins Bett, ohne mehr als das Notwendigste zu sagen. Er zog Eugenides mit einem kräftigen Ruck Tunika und Unterhemd über den Kopf und scheuchte ihn dann zum Bett.


    »Setz dich hin«, sagte er.


    Eugenides setzte sich, und sein Vater zog ihm den Rest seiner Kleidung aus und stülpte ihm das Nachthemd über den Kopf. Dann stieß er seinen Sohn aufs Bett und deckte ihn zu.


    »Du kannst dich morgen früh waschen«, sagte er.


    Eugenides lag auf dem Kopfkissen, den Blick zur Decke gerichtet.


    »Musst du etwas essen?«, fragte sein Vater.


    »Ich habe das Zeremonienbrot im Tempel gegessen.«


    Sein Vater schüttelte verblüfft den Kopf. »Kein Blitzstrahl?«, fragte er.


    »Kein einziger«, antwortete Eugenides.


    »Was für ein Glück.« Er ging zur Tür und blieb stehen. »Dieser Plan, zum Studieren auf die Halbinsel zu gehen…«


    »Was ist damit?«


    »Es war eine vernünftige Idee.«


    War?, fragte sich Eugenides, als er einschlief.
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    Am Morgen schlief Eugenides lange. Als er erwachte, war sein Zimmer lichtdurchflutet, und der Magus von Sounis saß auf dem Sessel am Fußende seines Betts.


    »Was macht Ihr denn hier?«, fragte Eugenides wenig erfreut.


    »Ich dachte, ich würde nicht so bald wieder Gelegenheit zu einem Besuch erhalten, also bin ich heraufgekommen. Du weißt doch, dass ich Eddis schätze.«


    »Das Land oder die Königin?«


    »Mein Heimatland ist mir lieber«, räumte der Magus ein.


    »Und meine Königin«, sagte Eugenides. »Ihr könnt sie aber nicht bekommen.«


    Der Magus lächelte. Er hatte sein Bestes getan, die widerwillige Königin von Eddis zu einer politisch motivierten Eheschließung mit seinem König zu bewegen, und war damit gescheitert, was größtenteils Eugenides zu verdanken war. Trotz des Altersunterschieds und ihrer gegensätzlichen Ziele brachten sie einander viel Respekt entgegen.


    Der Magus war mit den Berichten des Botschafters seines Königs in Eddis vertraut und hatte sie den ganzen Herbst und Winter über gründlich gelesen; seine persönlichen Wünsche hatten sich dabei mit den politischen nicht gedeckt. Sein König war entzückt über den Ausgang der Geschehnisse in Attolia gewesen. Der Magus hatte getrauert, aber dennoch die Pläne verfolgt, von denen er geglaubt hatte, dass sie das Beste für sein Land waren. Doch er war vorsichtig und war lieber hergekommen, um Eugenides selbst in Augenschein zu nehmen, bevor er seinen König drängte, in offenen Konflikt mit Eddis zu treten.


    »Was hält Euch in Sounis so beschäftigt, dass Ihr glaubt, nicht so bald zurückkehren zu können, um meine Königin zu beäugen?«, fragte Eugenides.


    Der Magus war auf Teilnahmslosigkeit gefasst gewesen, nicht aber auf Unwissenheit.


    »Sounis wird Eddis noch vor dem Sommer den Krieg erklären« , sagte er.


    Eugenides starrte ihn an.


    »Weißt du vielleicht auch nicht, dass dein Land seit dem Herbst mit Attolia im Krieg liegt?«


    »Das ist nicht möglich«, sagte Eugenides ausdruckslos. »Warum sollten wir gegen Attolia in den Krieg ziehen?«


    Der Magus zeigte mit dem Finger auf Eugenides’ rechten Arm.


    »Macht Euch nicht lächerlich!«, fuhr Eugenides ihn an und sprang aus dem Bett. Er zog seinen Morgenrock aus dem Schrank und legte ihn sich um die Schultern. »Wenn Ihr das für einen guten Scherz haltet, bringe ich Euch um«, knurrte er.


    »Du wurdest unter der Voraussetzung an Eddis zurückgegeben, dass die Wasser des Aracthus wieder fließen würden. Wusstest du das?«, fragte der Magus ruhig.


    Eugenides seufzte und drehte seinen Schreibtischstuhl mühsam um, um sich dem Magus zugewandt niederzulassen. »Ja«, sagte er und wartete ab, bis der Magus fortfuhr.


    »Deine Königin erklärte sich bereit, die Schleusen am Stausee oberhalb des Aracthus zu öffnen. Zugleich befahl sie, die Güter der nächsten zehn attolischen Handelszüge über den Pass zu beschlagnahmen. Attolia beschwerte sich. Eddis bezeichnete die Beschlagnahme als Reparation, Attolia als kriegerischen Akt; sie forderte die Handelswaren zurück. Eddis schlug ein Schiedsverfahren vor dem Gerichtshof der Zehn Nationen vor, aber Attolia lehnte ab. Sie stellte Eddis das Ultimatum, die Waren zurückzugeben oder sich als im Kriegszustand befindlich zu betrachten.«


    Eugenides wartete.


    Der Magus lehnte sich im Sessel zurück und verschränkte die Arme. »Die Antwort deiner Königin bestand nur aus zwei Worten: ›Also Krieg.‹ Sie ließ den attolischen Botschafter mit seinem Gefolge in seinen Gemächern festsetzen und die Hauptschleusen des Hamiathes-Stausees öffnen. Die Fluten des Aracthus brandeten durch das darauf nicht vorbereitete attolische Bewässerungssystem und zerstörten einen Großteil davon. Eddis schickte einen Stoßtrupp vom Fuß der Berge aus durchs Ackerland jenseits der Seperchia. Mehr als ein Viertel der attolischen Ernte wurde auf den Feldern verbrannt. Eddis verlor den Stoßtrupp.« Der Magus musterte ihn aufmerksam. »Ist dir das neu?«


    »Fahrt fort.«


    Das tat der Magus. »Bevor Sounis von dem Angriff erfuhr und Attolia den Markt beeinflussen und die Preise hochtreiben konnte, hatte Eddis schon einen Großteil des örtlichen Getreideüberschusses aufgekauft. Als ich mir die Aufzeichnungen angesehen habe, habe ich herausgefunden, dass sie einen Großteil bereits vor dem Ultimatum aus Attolia aufgekauft hatte. Wusstest du das wirklich nicht?«, fragte er noch einmal, da er es kaum glauben konnte.


    Eugenides stand wieder auf, um auf und ab zu gehen, und schüttelte den Kopf. Der Magus fühlte sich an einen in einer Grube angeketteten Bären erinnert, allerdings an einen kleinen Bären.


    »Eddis’ Rat hat einstimmig für den Krieg gestimmt«, sagte der Magus. »Der Kriegsminister hat sich enthalten.«


    »Warum?«, lamentierte Eugenides; er bezog sich auf die Handlungsweise des Rats, nicht auf die seines Vaters.


    »Sie mögen dich wohl«, antwortete der Magus.


    »Das war noch nie so«, sagte er bitter.


    Der Magus sagte: »Ich glaube, wenn du dir die Zeit nehmen würdest, darüber nachzudenken, würdest du einsehen, dass du binnen eines Jahres zum größten Volkshelden geworden bist, den es in Eddis je gab.«


    Eugenides ließ sich auf seinen Stuhl fallen und barg das Gesicht in der Hand. Der Magus sah, dass er erst beide Arme gehoben und dann den, dem die Hand fehlte, zurück in den Schoß gelegt hatte.


    »Das will ich nicht wissen«, sagte Eugenides.


    »Ich habe in der Tat gehört«, fuhr der Magus fort, »dass du den Winter über deine Gemächer kaum verlassen hast. Hattest du den Kopf unter die Decke gesteckt?« Er stand auf und ging zu Eugenides’ Schreibtisch hinüber, um das, was darauflag, durchzusehen.


    Eugenides seufzte, lehnte den Kopf an den Stuhl und hielt die Augen geschlossen. »Ihr könntet jetzt gehen«, sagte er.


    »Du beschäftigst dich mit biologischer Klassifikation?«, fragte der Magus und hielt ein Buch hoch. »Und mit menschlicher Anatomie, wie ich sehe, und mit Euklids Geometrie, oder kopierst du den Text nur?« Er sah die Papierfetzen an, die mit Eugenides’ angestrengter Handschrift bedeckt waren. Auf einem Haufen auf dem Boden neben dem Schreibtisch lagen noch mehr. Der Magus hob den Stapel auf und blätterte ihn durch. »Du musst mir verzeihen«, sagte er, »aber da dein Land im Krieg steht, kann ich nicht begreifen, inwiefern irgendetwas davon eine Rolle spielt.«


    Eugenides stand auf und riss dem Magus die Papiere aus der Hand. »Es spielt eine Rolle, weil ich nichts mehr für dieses Land tun kann, und fernerhin deshalb«, schrie er, während er die Zettel zurück auf seinen Schreibtisch schleuderte, »weil ich nur eine Hand habe, und zwar noch nicht einmal die rechte!« Im Umdrehen hob er ein Tintenfass vom Schreibtisch auf und warf es gegen die Tür seines Kleiderschranks, so dass es zersplitterte und schwarze Tinte über das helle Holz und an die Wand spritzte. Schwarze Flecken besudelten wie Regentropfen sein Bettzeug.


    In der Stille nach seinem Zornesausbruch hörten sie hinter sich die Königin.


    »Magus«, sagte sie von der Tür her. »Ich hatte gehört, dass Ihr gekommen seid.«


    Eugenides wirbelte zu ihr herum. »Du hast in meinem Namen einen Krieg vom Zaun gebrochen, ohne mir davon zu erzählen?«, fragte er.


    »Ihr müsst entschuldigen«, sagte die Königin an den Magus gewandt, als hätte sie nichts gehört. »Wenn ich nicht verschlafen hätte, hätte ich Euch schon früher begrüßt.«


    »Liegen wir im Krieg mit Attolia?«, fragte Eugenides mit Nachdruck.


    »Ja«, sagte seine Königin.


    »Und mit Sounis?«, fragte Eugenides.


    »Fast«, sagte Eddis.


    »Wie konntest du einmal in der Woche herkommen, um über das Wetter zu sprechen, und einen Krieg unerwähnt lassen?«


    Eddis seufzte. »Setzt du dich bitte hin und hörst auf zu schreien?«, bat sie.


    »Ich höre auf zu schreien, aber ich setzte mich nicht hin. Vielleicht muss ich noch ein paar Tintenfässer zerschmettern. Hat Galen dich davon abgehalten, es mir zu erzählen?«


    »Zunächst ja«, gestand die Königin. »Aber danach wolltest du es nicht wissen, Eugenides. Du bist nicht blind; du musst gesehen haben, was um dich herum vorging, hast aber nie danach gefragt.«


    Er dachte darüber nach, was er gehört und gesehen hatte, ohne neugierig zu werden: die militärischen Boten, die zu Pferde auf den vorderen Hof gekommen und von dort abgeritten waren, vertraute Gesichter, die von den Hofbanketten verschwunden waren. Alle Landkarten und Kartenbeschwerer aus der Bibliothek fehlten. Seine Königin war zu beschäftigt gewesen, ihn häufiger als einmal in der Woche zu besuchen, und er hatte sich nicht gefragt, warum.


    »Wer…« Die Stimme versagte ihm bei dem Wort, und er setzte neu an. »Wer gehörte zu dem Stoßtrupp?«


    »Stepsis.« Eugenides zuckte zusammen, und sie fuhr fort: »Chlorus, Sosias«– allesamt Cousins von Eugenides und der Königin– »Kommandant Creon und seine Soldaten.«


    »Nun ja«– er suchte nach Worten–, »das erklärt all die Abende ohne Tischgespräche. Was habe ich sonst noch verpasst, das man mir hätte sagen sollen, obwohl ich es nicht hören wollte?«, fragte er.


    »Nicht allzu viel. Die Kriegshandlungen zwischen uns und Attolia ruhen den Winter über. Wir hatten einen frühen Wintereinbruch, wie du weißt. Das haben dir alle erzählt. Magus?«, sagte die Königin höflich. »Würdet Ihr uns bitte entschuldigen?«


    Der Magus neigte den Kopf und ging wortlos. Als er fort war, ließ die Königin sich in dem Sessel nieder, in dem er bis eben gesessen hatte. Sie fuhr sich übers Gesicht und sagte: »Ich habe Hunger. Ich habe Xanthe heute Morgen mit dem Frühstückstablett mitten in meinem Zimmer stehen lassen und gestern nicht zu Abend gegessen. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht«, sagte sie vorwurfsvoll, »wie du da schmollend in einem ungeheizten Tempel gehockt hast.«


    »Ich dachte, ich hätte gejammert…«


    »Geschmollt, gejammert, erbärmlich geklagt.«


    »Das habe ich nicht getan!«, hielt Eugenides verärgert dagegen.


    »Nein«, räumte sie ein, »hast du auch nicht. Aber du hast dich den ganzen Winter in Selbstbezogenheit und Verzweiflung gesuhlt, wofür dir auch niemand einen Vorwurf machen konnte. Wir konnten nur warten und hoffen, dass du dich erholen würdest. Und dann erzählst du mir, dass du Eddis verlassen und eine Universität auf der Halbinsel besuchen willst. Ich brauche dich hier, Eugenides.«


    »Wie könntest du denn einen einhändigen ehemaligen Dieb der Königin zum Einsatz bringen?«


    »Du bist kein ehemaliger Dieb der Königin; du bist mein Dieb, und bis jetzt bin ich immer noch Königin.«


    »Du weißt, wie ich das gemeint habe.«


    »Es ist ein Titel auf Lebenszeit. Du wärst selbst dann noch Dieb der Königin, wenn du bettlägerig wärst, und das weißt du.«


    »In Ordnung, wozu brauchst du einen nutzlosen einhändigen Dieb?«


    »Ich will, dass du dich nützlich machst.«


    »Ich kann nichts stehlen, wenn ich nicht beide Hände habe«, sagte Eugenides verbittert, »deshalb hat sie mir eine abhacken lassen.«


    Die Königin von Attolia war immer nur »sie«. Der Name »Attolia« kam ihm selten über die Lippen, als ob Eugenides den Geschmack des Wortes im Mund nicht ertragen könnte.


    »Es gibt viele Dinge, die ein Mensch, der zwei Hände hat, nicht stehlen könnte.«


    »Ach ja?«


    »Wenn es unmöglich ist, etwas mit beiden Händen zu stehlen, dann ist es auch nicht unmöglicher, es mit einer zu stehlen. Stiehl Frieden, Eugenides. Stiehl ein wenig Zeit für mich.« Sie lehnte sich im Sessel zurück. »Sounis hat Attolia an den Rand eines chaotischen Bürgerkriegs getrieben. Niemand könnte behaupten, dass sie etwas Geringeres als brillant wäre, da sie den Thron schon so lange hält. Ihr Volk unterstützt sie, aber ihre Barone hassen sie, angeblich, weil sie aus eigenem Recht herrscht und sich geweigert hat, einen von ihnen zu ihrem König zu machen. Was sie jedoch wirklich hassen, ist der Erfolg, den sie damit hat, die Macht ihres Throns zu zentralisieren und sie daran zu hindern, ihre Güter als eigene kleine Königreiche zu verwalten. Aber sie ist mit ihren Mitteln am Ende. Sie hat den Medern einen Vertrag angeboten. Du weißt, dass ich dich deshalb nach Attolia geschickt habe. Wenn sie Hilfe von den Medern annimmt, wenn sie an dieser Küste landen, dann werden sie uns bei lebendigem Leib verschlingen: Attolia, Sounis und Eddis. Ich habe dich hingeschickt, weil ich wissen musste, wie eng ihre Verbindung mit den Medern geworden war, weil Sounis seine Versuche, Attolia zu stürzen, einfach nicht einstellen will.«


    »Erkläre Sounis den Krieg.«


    »Das kann ich nicht. Sounis ist zu stark. Eddis und Attolia könnten ihn vereint vielleicht schlagen, aber Attolia will nichts mit Eddis zu tun haben. Sie hasst mich zu sehr und ist viel zu beschäftigt damit, ihr eigenes Land im Griff zu behalten… Weißt du, sie ist zu meiner Krönung gekommen«, erläuterte Eddis. »Sie hat mich beiseitegenommen und mir viele Ratschläge gegeben, wie ich den Thron halten könnte: die Steuern erhöhen, um genug Geld zu haben, Aufstände niederzuschlagen, meine Armee vergrößern, regelmäßig meinen Rat dezimieren. Niemandem trauen, jeden, der zur Bedrohung wird, hinrichten, ganz gleich, wie unbedeutend er ist.«


    Eugenides starrte sie an; die Königin zuckte mit den Schultern. »Sie hatte den Thron damals erst seit ein paar Jahren inne. Wenn Eddis Attolia auch nur ein wenig geähnelt hätte, wäre der Rat gut gewesen. Sie hasst mich seitdem dafür, dass ich ihren Rat nicht angenommen habe und über ein Land herrsche, in dem ich das auch nicht tun muss. Und sie hasst mich, weil ich dich habe, Eugenides, und so Sounis und seine Bestechungsversuche von meinem Hof fernhalten kann.«


    Sie stand auf, steckte die Hände in die Hosentaschen und ging im Zimmer auf und ab; sie hielt inne, um sich auf die Zehenspitzen zu stellen und einen Blick aus dem Fenster zu werfen. Eugenides fragte sich, wann sie wieder begonnen hatte, Hosen zu tragen. Wenn er es recht bedachte, konnte er sich nicht erinnern, sie in letzter Zeit jemals in einem Kleid gesehen zu haben, wenn man von den förmlichen Banketten absah.


    »Du hast sie nie direkt bedroht, warst aber eine Bedrohung für Sounis«, sagte Eddis. »Wenn Sounis jemand anderem hätte lästig fallen können, hätte er weniger Zeit gehabt, sich Attolia zu widmen. Seit sie dir die Hand abgeschlagen hat, kläfft er uns an.« Sie wandte sich wieder Eugenides zu. »Sounis könnte jahrelang mit dem Versuch gebunden sein, sich hier, in Eddis, die Macht zu sichern. Es wird ihm leicht fallen, uns zu beißen – aber nicht, uns zu schlucken.« Sie lächelte dünn. »Attolia hätte das gleiche Ergebnis erzielen können, indem sie dich getötet hätte, aber sie wollte etwas, das dir und mir mehr wehtun würde.« Sie sah ihn an. »Du weißt das alles«, sagte sie.


    »Das meiste«, räumte Eugenides ein. »Ich wusste nicht, warum Attolia dich hasst.«


    »Zieh dich an«, sagte seine Königin. »Ich bestelle währenddessen ein Frühstück und erzähle dir dann noch mehr.«


    



    »Da du nicht mehr da warst, um Sounis abzuschrecken, war er bereit, einen Feldzug zu beginnen, um Eddis zu schwächen. Ich glaube, mein Hofstaat ist zu loyal, um sich von seinem Geld kaufen zu lassen, aber seine wahre Macht liegt im Handel. Wir sind von Importen abhängig. Früher oder später würde er diese Importe verhindern. Und wenn Attolia mit den Medern handelte, würden wir auch von ihr nicht mehr versorgt werden.«


    »Das weiß ich«, sagte Eugenides.


    »Natürlich. Was du nicht weißt, ist, dass ich schon seit einiger Zeit darüber nachgedacht hatte, die Königin von Attolia zu stürzen.«


    Eugenides blinzelte.


    »Es ist eine schiere Verzweiflungstat, einen benachbarten Herrscher zu entmachten, und es gibt keinen Nachfolger, der wesentlich genießbarer wäre, aber Attolia ist bei dem Versuch, Sounis entgegenzuwirken, immer instabiler geworden, und da die Meder wie Geier über uns kreisen, ist Instabilität gefährlicher als alles andere«, sagte Eddis, die in der Bibliothek auf und ab ging. »Dann hat sie dir die Hand abgeschlagen, und es wurde mir gleichgültig, ob sie am Ende an ihren eigenen Palastmauern gehängt werden würde. Jeder einzelne Mensch in Eddis war meiner Meinung. Dein Vater und ich dachten, dass Sounis Eddis in Frieden lassen würde, wenn er Gelegenheit hätte, eine Marionettenherrschaft in Attolia einzusetzen, und das zu schnell, als dass die Meder eingreifen könnten.« Die Königin zuckte die Achseln und gestand: »In der Hinsicht sind wir nicht besser als Attolia. Um Eddis zu retten, würde ich diesem Hund Sounis ohne Zögern ihr Land vorwerfen.«


    »Und?«


    »Ausgerechnet der Magus hielt uns auf. Er machte Sounis klar, dass Attolia mit den Medern paktieren würde, wenn Eddis und Sounis sie beide angriffen. Er mag damit recht haben, aber ich glaube, dass sie ohnehin mit den Medern verbündet ist. Ich hatte gehofft, dass sich das Land geschlossen gegen die Königin und die Meder stellen würde, wenn die Bevölkerung es zugleich mit einem äußeren Krieg und einem Bürgerkrieg zu tun hätte– dass die Leute einen Marionettenherrscher aus Sounis dulden würden, zumindest für ein paar Jahre, und dass wir sie los sein würden. Der medische Kaiser kann ohne Einladung der amtierenden Regierung eines Landes nicht eingreifen, wenn er nicht sein Abkommen mit den Größeren Mächten des Kontinents brechen will. Die Größeren Mächte wollen die Meder auch nicht lieber an dieser Küste haben als wir, und sie sind ebenfalls bereit, unter dem erstbesten Vorwand loszuschlagen, aber das Allerletzte, was wir gebrauchen können, ist, dass dieser Konflikt auf unserem Boden ausgefochten wird.«


    »Was geschieht also nun?«


    »Sounis will sowohl Eddis als auch Attolia. Ich habe ihm die Gelegenheit geboten, mir zu helfen, aber er hat sich stattdessen entschieden, auf Attolias Seite zu treten, auch wenn er noch keine Verpflichtungen eingegangen ist. Sie wird eine Armee den Pass hinaufführen, wenn das Wetter milder wird. Es wird langsam vonstattengehen, und sie wird die meisten Verluste erleiden; sie hat keinen Platz für taktische Bewegungen. Wenn sie die Hauptbefestigungen erreichen sollte, wird Sounis seine Armee von der anderen Seite den Pass hinaufführen. Er will herausfinden, ob die Verteidigungsstellungen auf seiner Seite der Seperchia nicht verstärkt worden sind, bevor er angreift. Wir haben die Bevölkerung aus den Küstenbergen evakuiert und das Vieh über die Brücke in diesen Landesteil getrieben. Wir stecken jetzt bis an die Augäpfel in Schafen. Wenn wir nicht bald beginnen, sie zu schlachten, werden sie die Weiden völlig abgrasen. Die Silberbergwerke sind mit Sprengstoff vollgestopft, der entzündet werden kann, wenn wir sie zu verlieren drohen. Der Handel über den Pass ist unterbrochen. Das habe ich veranlasst« , sagte Eddis. »Ich dachte, ich könnte es genauso gut gleich tun, bevor einer der Tiefländer es tut. Die Waren werden per Schiff zwischen den Küsteninseln hindurchgebracht. Es ist zu einem unerwarteten Erstarken der Seeräuberei gekommen«, bemerkte sie trocken.


    »Können wir die attolische Armee aufhalten?«, fragte Eugenides.


    »Nein«, sagte Eddis trostlos. Sie fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. »Nicht, wenn wir nicht unsere gesamte Armee den Pass hinuntermarschieren lassen. Wir würden sie aufhalten, wären dann aber an allen anderen Fronten schutzlos, und genau darauf wartet Sounis.«


    »Wann rechnest du mit der Armee?«


    »Attolias Armee ist loyal und fähig, aber sie muss sie irgendwie verpflegen, und das sorgt für Verzögerungen– das, und der lange Winter. Der Schnee hält den Hauptpass noch immer geschlossen, und nach der Schneeschmelze werden die Zuflüsse der Seperchia die Straßen unpassierbar machen. Wir verbringen im Frühling gewöhnlich Wochen oder Monate mit den Instandsetzungsarbeiten, die dieses Jahr natürlich ausfallen werden.«


    »Wann?«


    »Um die Mitte unseres Frühlings, wenn wir Glück haben.«


    »Und wie sehen deine Pläne aus?«


    Eddis blickte grimmig drein. »Das Land westlich der Seperchia aufzugeben: die Küstenberge und Silberminen. Wir können den Zugang zu diesen inneren Tälern halten und haben genug Korn, um über den nächsten Winter zu kommen.«


    »Und dann?«


    »Wir hoffen, dass Sounis und Attolia einander genug Kummer bereiten werden, um ihr Interesse an Eddis erlahmen zu lassen. Wenn die Götter wollen, können sie ihr Bündnis nicht lange aufrechterhalten, und einer von ihnen findet sich vielleicht bereit, es zu brechen und sich mit uns zu verbünden, bevor wir verhungern.«


    »Und wenn sie miteinander verbündet bleiben?«


    »Dann ergeben wir uns, Eugenides, und ich bin die Königin, die abgesetzt wird. Attolia würde wahrscheinlich die Küstenberge und die Silberminen nehmen. Sounis würde das Hephestische Tal und die Eisenerzbergwerke bekommen, wenn er nicht gleich die Hand nach allem auszustrecken versucht. Auf jeden Fall könntest du durchaus noch zum ehemaligen Dieb der Königin werden. Jetzt muss ich gehen und mit Xenophon sprechen. Er wartet schon auf mich.«


    »Ja«, sagte Eugenides, »geh nur und sprich mit Xenophon.« Er kehrte in sein Schlafzimmer zurück und schloss die Tür.


    



    In jener Nacht verließ Eugenides, nachdem er den Tag damit zugebracht hatte, in die Flammen seines Feuers zu starren, sein Zimmer und streifte durch die verlassenen Gänge des Palasts. Er dachte nach. Gedankenverloren passierte er Bekanntes: ein Wandpaneel, hinter dem ein Gang hinter die Gemächer der Königin führte, einen Lagerraum mit einem winzigen Fenster, durch das er das gleichermaßen winzige Fenster zum Ankleidezimmer seines Cousins Phrinidias erreichen konnte, ein praktisches Versteck hinter einer Wendeltreppe.


    Der Palast schlief zu dieser Nachtzeit, und er hatte immer das Gefühl gehabt, dass diese Stunden ihm allein gehörten; daher war er erstaunt, eine Wache vorzufinden, als er in einen Gang einbog, der zu einer Treppe aufs Dach führte. Er zwang sich, den Gang weiter entlangzugehen. Es gab keinen Grund, umzukehren, nur weil er gesehen worden war. Er erreichte die Tür zur Treppe, und der Wachsoldat verlagerte sein Gewicht, um sich breitbeinig davor aufzubauen.


    »Ich gehe aufs Dach«, erklärte Eugenides verwirrt.


    »Nein, Herr«, sagte die Wache.


    »›Nein, Herr‹– was soll das heißen?«, fragte Eugenides. »Warum nicht?«


    »Ich habe meine Befehle, Herr.«


    »Was? Dass niemand aufs Dach darf?«


    »Nein, Herr.«


    »Nein, Herr, niemand darf aufs Dach, oder nein, das sind nicht deine Befehle?«


    »Nein, das sind nicht meine Befehle, Herr.«


    »Nun, wie lauten dann deine Befehle? Und hör auf, mich ›Herr‹ zu nennen.« Niemand hatte ihn je so angeredet, bevor er Hamiathes’ Gabe gestohlen hatte, aber seitdem war es recht häufig vorgekommen. Es gefiel ihm nicht.


    »Meine Befehle lauten, Euch keinen Zutritt zum Dach zu gewähren, Herr.«


    Der Dieb starrte ihn wie vom Donner gerührt an.


    »Eugenides.«


    Er wandte sich um. Die Königin stand am Ende des Ganges, flankiert von zwei weiteren Soldaten und einem dritten Mann.


    »Was soll das heißen– ich darf nicht aufs Dach?«, fragte Eugenides empört.


    Die Königin ging auf ihn zu. Der dritte Mann war, wie Eugenides nun bemerkte, einer von Galens Gehilfen. Er sah von dem Gehilfen zurück zu seiner Königin.


    »Du lässt meine Tür beobachten«, sagte er anklagend.


    Sie blickte unbehaglich drein. Eugenides wandte sich dem Wachsoldaten neben ihm zu und fluchte. Immer noch fluchend drehte er sich wieder zur Königin um. Die Soldaten beiderseits von ihr sahen entsetzt drein.


    »Glaubst du etwa, dass ich vorhabe, mich vom Dach zu stürzen?« , fragte er.


    Das tat sie. Die Mitglieder seiner Familie starben häufig nach Stürzen. Seine Mutter, sogar sein Großvater. Als die Lähmungserscheinungen in seinen Händen so stark geworden waren, dass er nicht mehr allein hatte essen können, war er auch nicht länger in der Lage gewesen, aufs Dach zu klettern, und hatte sich stattdessen über das Geländer einer der Hintertreppen gestürzt. Es war kein tiefer Fall gewesen, aber er hatte ausgereicht, einen alten Mann umzubringen.


    »Du beginnst einen Krieg, ohne ihn zu erwähnen«, knurrte Eugenides, »du lässt meine Gemächer überwachen, und ich darf nicht aufs Dach. Was finde ich wohl als Nächstes heraus?« Er drängte sich an ihr und den Soldaten vorbei und entfernte sich rückwärts von ihr. »Sag mir doch, dass du mich als Buchhalterlehrling eingeschrieben hast. Dass du mir ein reizendes Haus in der Vorstadt gekauft hast. Dass du eine Heirat mit einem netten Mädchen ausgehandelt hast, das nichts gegen Krüppel hat!«, brüllte er. Er hatte die Ecke erreicht und brüllte immer noch, als er aus ihrem Gesichtsfeld verschwand. Er machte genug Lärm, um jeden Schlafenden in diesem Palastflügel zu wecken, und es war ihm gleichgültig. »Ich kann es gar nicht abwarten, davon zu hören!« Er stieß seine letzten Worte eines nach dem anderen hervor und war endlich fertig. Nun ertönte kein Geräusch mehr, nicht einmal das seiner sich entfernenden Schritte.


    Die Königin seufzte und entließ die Soldaten, die sie begleitet hatten.


    »Soll ich weiter seine Tür beobachten, Euer Majestät?«, fragte Galens Gehilfe.


    »Ja«, antwortete die Königin mit Nachdruck. »Beobachte ihn so genau du kannst.«


    Auf dem Rückweg in ihr Schlafzimmer seufzte sie erneut. Der Vorwurf, sie würde eine Heirat planen, hatte ins Schwarze getroffen. Es war gut, dass Eugenides das noch nicht begriffen hatte.


    



    Am Morgen klopfte der Magus an die Bibliothekstür und trat ein, ohne abzuwarten, bis er dazu aufgefordert wurde. Eugenides, der noch immer dieselben Kleider wie am Vortag trug, schaute kurz vom Kamin auf und ignorierte den Besucher dann.


    »Mein König hat mich geschickt, wie du sicher weißt«, sagte der Magus und setzte sich dem Dieb zugewandt in den zweiten Sessel. »Unser Botschafter hat gemeldet, dass du keine Bedrohung mehr darstellst, aber Sounis ist argwöhnisch, wenn etwas dich betrifft. Er wollte, dass ich eine zweite Meinung einhole.«


    Eugenides ignorierte ihn.


    »Ich muss gehen. Mein König wird den Krieg nicht erklären, bevor Attolia den Pass unter Kontrolle gebracht hat. Der schmale Zugang wird den Angriff verlustreich für sie machen, aber Eddis hat nur eine kleine Armee, um den Pass zu halten. Abgesehen von den natürlichen Gegebenheiten hat sie keine echte Verteidigung. Wenn ihre Armee beseitigt ist, wird mein König von Sounis aus angreifen. Wenn Eddis sich ergeben würde… wäre das besser. Das siehst du doch ein, Gen, nicht wahr?«


    Eugenides sah ihn nicht an und sprach nicht, nicht einmal, um den Magus darauf hinzuweisen, dass nur sehr enge Freunde das Recht hatten, ihn mit der Kurzform seines Namens anzureden.


    »Gen, es hilft doch nichts, dass du hier drinnen hockst. Du kannst Eddis zureden, Vernunft anzunehmen. Vielleicht bist du kein Dieb mehr, aber du könntest immer noch etwas unternehmen.«


    Eugenides hob den Kopf, aber nur, um zwischen den Wänden der Bibliothek ins Leere zu starren. Der Magus seufzte und stand auf. Er klopfte Eugenides einmal auf die Schulter und ging, ohne zu sehen, dass die Augen des Diebs sich verengten, als er ihm nachblickte.


    



    Er kehrte zu seinem König in Sounis zurück und teilte ihm mit, dass er nicht glaubte, dass der Dieb noch für irgendjemanden eine Gefahr darstellte, es sei denn vielleicht für sich selbst. Die beste Vorgehensweise bestünde darin, sich Attolia anzuschließen und Eddis anzugreifen. Sounis war entzückt.


    Er ruhte in seinem privaten Speisezimmer auf einer Liege und führte sich ein spätes Mahl zu Gemüte. Während der Magus sprach, kamen und gingen Diener, die Tabletts mit verlockenden Köstlichkeiten auftrugen; die meisten davon aß der König. Die Tabletts wurden auch dem Magus angeboten, und er nahm sich genug, um der Höflichkeit Genüge zu tun.


    »Und wenn Eddis erst kapituliert hat… Glaubt Ihr, dass wir in der Lage sein werden, alles zu halten?«, fragte der König.


    »Attolias Armee wird sich bei dem Versuch aufreiben, den Pass zu sichern. Ihr solltet in der Lage sein, ihr alles recht mühelos abzunehmen. Zu dem Zeitpunkt wird sie dann schon in Kämpfe mit den Medern verstrickt sein und sich bemühen, auch nur ein wenig Macht in ihrem eigenen Land zu behalten. Weder sie noch die Meder werden Zeit haben, sich mit uns um Eddis zu balgen. Wenn Ihr Euch Eddis rasch sichert, werdet Ihr stark genug sein, dem Meder die Stirn zu bieten, wenn er versucht, über Attolia hinaus anzugreifen.«


    »Aber unsere Gelegenheit, Attolia einzunehmen, ist dann vergeben.«


    »Ja, für den Augenblick.«


    »Was genau meint Ihr mit ›Augenblick‹?«, fragte der König.


    »Vielleicht die nächsten hundert Jahre«, antwortete der Magus, und der König schnaubte gereizt.


    »Ich habe mir schon gedacht, dass Ihr das meinen könntet. Beschränken wir uns bei unseren Vorhersagen auf meine Lebensspanne, ja?«


    »Es besteht wenig Hoffnung, dass den Medern Attolia zu Euren Lebzeiten entgleiten wird, Euer Majestät«, sagte der Magus steif. »Bedenkt bitte, dass Eddis sich nicht sofort anpassen wird. Es wird mindestens ein Jahr dauern, die verschiedenen Ministerien unter sounisischer Oberhoheit neu zu besetzen.«


    Der König warf seinem Magus einen finsteren Blick zu. »Hoffen wir, dass meine Lebensspanne nicht so kurz bemessen ist.«


    »Natürlich nicht, Euer Majestät«, murmelte der Magus. »Die Neuordnung der Regierung wird nur einer von vielen Schritten sein. Eddis hat eine vorzügliche Streitmacht, die Ihr in Euer eigenes Heer werdet eingliedern wollen, ohne ihren Wert zu schmälern.«


    »Eddis hätte mich heiraten sollen«, sagte Sounis plötzlich. »Glaubt Ihr, dass sie das vielleicht noch tun wird?«


    »Es läge in unserem Interesse, Majestät.«


    »In unserem, aber nicht in ihrem?«


    »Eddis war lange unabhängig, Euer Majestät. Das wollen die Eddisier nicht so leicht aufgeben.«


    »Am Ende werden sie aber aufgeben«, sagte Sounis zuversichtlich und suchte sich auf dem Tablett neben sich ein Gebäckstück aus, das ihm zusagte.


    »Oh, gewiss«, sagte der Magus ebenso zuversichtlich. »Eddis ist ein kleines Land, das abgesehen von den Bergwerken und den Bäumen nur über wenige Rohstoffe verfügt. Sounis wird es früher oder später bekommen.«


    Als der König ihn entließ, kehrte er in sein Arbeitszimmer zurück, um sorgfältige Notizen für das Geschichtswerk anzufertigen, das er über den Krieg verfasste, den die Sounisier vor Jahrhunderten in ihrem Ringen darum ausgefochten hatten, sich nicht von den mächtigen Eroberern von der Halbinsel unterjochen zu lassen. Er hoffte, dass das Wissen, das er bei dieser Tätigkeit erworben hatte, ihm helfen würde, eine erfolgreichere Verteidigungsstrategie gegen die Meder auszuarbeiten.


    



    »Was ist mit dem Dieb?«, fragte die Königin von Attolia. Ihr Botschafter und sein Gefolge waren immer noch in ihren Gemächern im Palast von Eddis eingeschlossen, aber es gab Leute, die bereit waren, Informationen an Attolia weiterzuleiten. Ihre Berichte waren unzuverlässig, aber sie waren alles, was ihr Archivsekretär hatte, um die hartnäckigen Fragen seiner Königin zu beantworten.


    »Niemand hat den Dieb gesehen«, sagte Relius zu ihr. »Er kommt nicht mehr zum Abendessen herunter.«


    »Wie beruhigend«, erwiderte die Königin.


    »Er stellt doch sicher in keiner Weise eine Bedrohung dar, Euer Majestät?«, fragte Relius, der ihr anhaltendes Interesse an dem verstümmelten Dieb von Eddis nicht verstehen konnte.


    »Ich glaube nicht, dass er eine Bedrohung darstellt, Relius, aber man sollte ihn dennoch im Auge behalten. Um sicherzugehen, dass er keine Bedrohung mehr darstellt, hätte ich ihm beide Hände abhacken lassen sollen und wahrscheinlich auch noch die Füße.« Sie dachte einen Moment lang über das nach, was der Großvater des Diebs gesagt hatte, und verbesserte sich: »Um ganz sicherzugehen, hätte ich ihn hängen sollen, aber die traditionelle Strafe scheint bisher wirkungsvoll gewesen zu sein. Beobachtet ihn trotzdem. Wenn es irgendein Anzeichen dafür gibt, dass er aus seinem inneren Exil zurückgekehrt ist, will ich davon erfahren.«


    Relius’ Spione berichteten ferner, dass der Dieb sich in seine Gemächer zurückgezogen hätte und niemanden einließ, nicht einmal seinen Vater. Seine Königin versuchte nie, ihn zu besuchen. Sie sprach nie von ihm, und offenbar wagte das auch niemand sonst bei Hofe. Diejenigen, die Bücher oder Schriftrollen aus der Bibliothek brauchten, trafen ihre Wahl und nahmen sie mit, um anderswo zu lesen. Es gab nicht viele Gelehrte in Eddis.


    Galen allein drängte sich Eugenides auf. Er hatte einen Schlüssel zu der Tür, der Eugenides’ Rückzugsort mit der Bibliothek verband, und Eugenides konnte sich kaum verbarrikadieren. Galen gehörte allerdings nicht zu Relius’ Informanten. Relius wusste nur, dass er dem Dieb immer mehr Lethium brachte, das war alles. Noch nicht einmal die Diener, die Essen in die Bibliothek stellten und später zurückkehrten, um das leere Tablett abzuholen, sahen Eugenides. Er blieb in seinen Gemächern, während der Winter verging und der Frühling anbrach.


    



    Der Schnee wurde in den Bergen nach und nach zu Regen, und gewundene Bänder aus Eis schmolzen zu munteren Bächen aus markerschütternd kaltem Wasser, die die Berghänge hinab zu ihrer älteren Schwester, der Seperchia, eilten. In dem Pass, den die Seperchia zwischen dem Küstengebirge und den Hephestischen Bergen ausgewaschen hatte, wurden die Bäche in enge Gräben gezwängt und querten die Straße in steingesäumten Kanälen. In einem der Kanäle hatte sich aus Zweigen zwischenzeitlich ein Damm gebildet, so dass sich das Wasser aufstaute und stieg. Als ein Stein im Kanalbett verrutschte, begann das wirbelnde Wasser den Boden dahinter auszuwaschen. Niemand setzte den Stein wieder ein, niemand hinderte die Schäden daran, sich auszuweiten. Der Boden gab nach: Stein und Kanalufer wurden weggeschwemmt, weitere Steine folgten, losgebrochen und von der Flut mitgerissen.


    Anderswo lenkten Eddis’ königliche Ingenieure das Wasser absichtsvoller um, ließen es Jahre sorgfältiger Arbeit fortspülen, die in den Erhalt der Straße geflossen war, die aus der Hauptstadt von Attolia durch Eddis in die Hauptstadt von Sounis führte und die meisten Handelsströme zwischen den drei Ländern trug. An manchen Stellen verschwanden ganze Straßenabschnitte unter schweren Schlammlawinen, und die Ingenieure meldeten der Königin hin- und hergerissen zwischen Befriedigung und Entsetzen, dass so schnell keine Armee die Passhöhe erreichen würde.
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    Der Frühling brach an der Küste früher an als in den Bergen, und der Sommer nahte in Sounis schon, als der Magus des Königs eines Morgens in der letzten Stunde vor der Dämmerung erwachte, weil ihm etwas in den Ohren tönte und er sein Zimmer von Mondlicht durchflutet fand. Es hing noch ein Geräusch wie Donnergrollen in der Luft, und er stieg aus dem Bett, um einen Blick aus dem Fenster zu werfen.


    »Von hier aus ist nicht viel zu sehen«, sagte eine Stimme hinter ihm. »Ihr bräuchtet gute Sicht auf den Hafen.«


    Der Magus drehte sich um und hielt nach dem Dieb von Eddis Ausschau; er sah einen Schatten außerhalb des Mondscheins in einer Ecke stehen.


    »Eugenides«, sagte er. Er hatte die Stimme erkannt.


    »Ja.«


    »Was hast du getan?«


    »Noch nicht viel«, antwortete der Dieb aus der Dunkelheit. »Was körperliche Tätigkeiten betrifft, bin ich immer noch sehr eingeschränkt.« Er hob den rechten Arm, und der Magus zuckte zusammen, bevor ihm bewusst wurde, dass die Hand, die er sah, aus Holz bestand und in einem Handschuh verborgen war.


    Erneut erfüllte das Dröhnen einer Explosion die Luft, und der Magus wandte sich wieder dem Fenster zu, konnte aber nur die Spiegelung gleißender Helligkeit auf den weißgekalkten Wänden des Gebäudes unter sich erkennen.


    »Ich musste jemand anderen schicken, um die Zündschnüre anzustecken«, sagte Eugenides hinter ihm.


    »Zündschnüre?«, fragte der Magus, dem übel wurde.


    »In den Pulvermagazinen Eurer Kriegsschiffe«, erklärte Eugenides.


    »Pulvermagazine?«


    »Ihr klingt wie der Chor in einem Theaterstück«, sagte Eugenides.


    »Und das Stück ist wohl eine Tragödie?«


    »Eine Farce«, schlug Eugenides vor, und der Magus zuckte zusammen.


    »Wie viele?«, fragte er.


    »Wie viele Eurer Schiffe brennen? Vier«, sagte Eugenides. »Fünf, falls auch die Eleutheria in Brand gerät, sobald die Hesperiden brennt. Wahrscheinlich geschieht das.«


    »Was ist mit der Principia?« Die Principia war das größte Schiff der Flotte. Sie war mit mehr Kanonen bestückt als zwei der kleineren Schiffe zusammengenommen.


    »Oh ja«, sagte Eugenides, »die ist zweifellos hinüber.«


    Der Magus blickte wieder hinaus auf den flackernden Abglanz des Feuers, in dem die Flotte seines Königs im Hafen verbrannte.


    »Die Seeleute sind alle wegen des Flottenfests auf Landgang«, sagte er.


    »Und feiern ihre Überlegenheit zur See und die Kontrolle über die meisten Inseln im Mittleren Meer«, stimmte Eugenides zu. »Sounis hat sich dieses Jahr mit dem kostenlosen Wein selbst übertroffen.«


    »Es waren aber doch sicher Wachen auf den Schiffen?«, wandte der Magus ein.


    »Wir haben unsere schönen sounisischen Uniformen angezogen, sind in einem Beiboot hinausgepaddelt und haben ihnen gesagt, dass sie auf Befehl des Königs abgelöst wären. Vielmehr: Das haben meine treuen Gehilfen getan. Ich kann zurzeit in einem Ruderboot nicht viel ausrichten.«


    Der Magus ließ den Kopf sinken. »Wir haben keine Flotte mehr«, sagte er. Das war übertrieben, kam der Wahrheit aber schmerzlich nahe. Die besten Kriegsschiffe Seiner Majestät waren im Hafen von Sounis zum Flottenfest zusammengekommen. Attolia hatte die Passhöhe immer noch nicht erreicht, Eddis’ Soldaten kämpften erbittert, und Sounis hatte die Moral seiner Bürger für den nahenden Krieg stärken wollen.


    »Ihr habt doch gesagt, dass ich etwas unternehmen sollte.« Eugenides lächelte in der Dunkelheit und bohrte das Messer seiner Rache ein wenig tiefer in den Magus hinein.


    »Das habe ich gesagt?«


    »Als Ihr nach Eurem höchst erbaulichen Besuch im Frühjahr gegangen seid. ›Du könntest immer noch etwas unternehmen‹. Genau das habt Ihr gesagt.«


    »Ich meinte damit, dass du deine Königin zur Kapitulation überreden solltest, nicht, dass du unsere Flotte in ihrem eigenen Hafen zerstören sollst!«, schrie der Magus.


    Eugenides’ schattenhafte Gestalt hob einen Finger an die Lippen. »Psst«, machte er.


    »Und mein König?«, fragte der Magus leiser. »Was hast du meinem König angetan?«


    »Er ist in seinem Bett so sicher, wie er zu sein glaubt. Auch, wenn er jetzt wahrscheinlich schon nicht mehr im Bett liegt. Wir haben nicht viel Zeit.«


    »Zeit wofür?«, fragte der Magus.


    »Ich bin nicht nach Sounis gekommen, um die Kriegsflotte Seiner Majestät in die Luft zu jagen. Ich habe Euch doch gesagt, dass andere das erledigen mussten.«


    »Warum bist du dann hier, wenn nicht um meinen König zu ermorden?«


    »Ich bin hier, um seinen Magus zu stehlen.«


    »Das kannst du doch nicht tun…?«, sagte der Magus fragend.


    »Ich kann alles stehlen«, verbesserte ihn Eugenides. »Sogar mit einer Hand.« Er trat einen Schritt vor ins Mondlicht und ließ die Finger spielen. Das Lächeln auf seinem Gesicht verstörte den Magus eher noch mehr, statt ihn zu beruhigen. »Ihr solltet Eure Lehrlinge nicht vom König auswählen lassen. Euer neuester Schüler verrät, während wir uns hier noch unterhalten, Eure Pläne um den Preis eines guten Mantels. Ich hätte ihm auch mehr gegeben, wenn er den Verstand gehabt hätte, es zu verlangen.«


    »Meine Pläne?«, sagte der Magus und begann sich zu fragen, ob er noch schlief. Die Vorgänge in dem mondbeschienenen Schlafzimmer wiesen alle Unverbundenheit eines Traums auf.


    »Eure Pläne, die Flotte des Königs in die Luft zu jagen.«


    »Aha«, sagte der Magus, dem einiges klar wurde. »Ich arbeite also für Eddis?«


    »Oh, Götter, nein! Ihr arbeitet für Attolia. Das habt Ihr die ganze Zeit getan. Der arme Ambiades hat das herausgefunden, und deshalb habt Ihr Euch seiner und auch Pols entledigt.«


    »Das würde noch nicht einmal Sounis glauben«, wandte der Magus ein.


    »Das wird er, lange genug«, sagte Eugenides. »Seht es so: Ich stehle nicht Euch, aber das Vertrauen des Königs in Euch.«


    »Und was wird ohne das Vertrauen des Königs aus mir?«


    »Wenn Ihr schlau seid, verlasst Ihr Sounis«, sagte Eugenides, »und das rasch.«


    Er wartete, während der Magus nachdachte. Sie wussten beide, dass Sounis die Macht seines Ratgebers fürchtete, dass er schlechte Lehrlinge für den Magus auswählte, um diese Macht nicht noch wachsen zu lassen, und dass der Erbe des Königs zu einem Lehrer auf der Insel Letnos geschickt worden war, um ihn dem Einfluss des Magus zu entziehen.


    Sie verließen das Megaron durch einen seiner kleineren Höfe. Der Magus trug eine Schultertasche mit drei Handschriften, seinem Silberkamm, seinem Rasiermesser und seinem Teleskop, das er früher am Abend mit in sein Schlafzimmer genommen hatte, nachdem er vom Dach des Megarons aus die Sterne betrachtet hatte. Eugenides ließ nicht zu, dass er sein Arbeitszimmer aufsuchte, und gestattete ihm auch nicht, Kleider zum Wechseln mitzunehmen.


    »Aber meine Geschichte der Eroberung«, hatte der Magus protestiert. »Sie liegt in meinem Arbeitszimmer!«


    »Ihr wollt, dass die Leute glauben, dass Ihr zum Hafen hinuntergeht – nicht, dass Ihr um Euer Leben rennt«, hatte Eugenides zu ihm gesagt. »Beeilt Euch, dann werdet Ihr lange genug leben, um sie neu zu schreiben.«


    Als Schüler verkleidet ging er hinter dem Magus her und hielt die hölzerne Hand dicht an seiner Seite; die Wachen schenkten keinem von beiden einen zweiten Blick. Sobald sie sich in den engen Gassen außerhalb des Megarons befanden, übernahm Eugenides die Führung und eilte durch Nebenstraßen erst durch die Altstadt und dann durch die Neustadt. Er bog in eine ruhige Sackgasse ab, in der er hinter einer Treppe eine Tasche versteckt hatte, die zwei ausgeblichene graue Tuniken enthielt. Er reichte dem Magus eine und zog sich selbst die andere über den Kopf.


    Die Menschenmenge wurde dichter, als sie sich dem Hafen näherten. Nur die ausdauerndsten Zecher waren noch auf den Straßen gewesen, als die Explosionen begonnen hatten, aber Seeleute, die in den Schenken auf dem Boden geschlafen hatten, hatten sich ins Freie geschleppt und drängten nun mit dem Rest der neugierigen Bevölkerung zu den Anlegern hinunter. Im unerwarteten Fußgängerverkehr steckten die großen Wagen fest, die in den dunkelsten Nachtstunden durch die Stadt rollten; bei Tageslicht war es ihnen verboten, den Verkehr aufzuhalten. Die Dämmerung nahte, und die Kutscher fluchten, da sich ihre Zugpferde nur stockend auf das Markttor zubewegten, das aus der Stadt hinausführte. Die riesigen Tiere waren gewöhnlich gelassen, aber die rumorende, wimmelnde Menge verstörte sie, und sie rissen an ihren Geschirren; ihr Wiehern übertönte den Lärm der Menschen auf den Straßen.


    Eugenides zog den Magus am Umhang mit und arbeitete sich an der Wagenkette entlang. Er hatte das Markttor schon beinahe erreicht, als er den Karren erspähte, nach dem er gesucht hatte, und sich auf die Ladefläche schwang. Dem Magus kam es vor, als ob er sich mit einer Hand so mühelos bewegte, wie er es früher mit beiden getan hatte. Während er sich umdrehte, um dem Magus hinaufzuhelfen, ergriff einer der Männer, die bereits auf der Ladefläche saßen, das Wort.


    »Das war knapp«, sagte er. Gleichzeitig brachte der Karren das letzte Stück Stau hinter sich, nahm Fahrt auf und rumpelte durch den von Fackeln erhellten Tunnel unter der Stadtmauer. »Wie ich sehe, habt Ihr Eure Beute an Euch gebracht.«


    »Das habe ich tatsächlich«, sagte Eugenides.


    



    Der Karren war erst ein paar Meilen von der Stadt entfernt, als er von der Hauptstraße abbog und schmalere Pfade zu einem Bauernhaus und einem Stall entlangholperte. Am Stall warteten gesattelte Pferde, eines für jeden Insassen des Karrens– bis auf den Magus und Eugenides.


    Eugenides stand neben dem Magus, während die Männer aufsaßen. Jeder der Reiter nickte ihm einmal zu, als sie aufbrachen.


    Dann waren die Reiter fort. Nur Eugenides und der Magus waren noch übrig, und der Mann, der leise den Zugpferden das Geschirr abnahm. Das Bauernhaus neben ihnen war dunkel, der Hof ruhig. Der Himmel färbte sich in der Dämmerung rosa und blau; die Luft war windstill. Eines der Pferde schnaubte und stampfte mit einem riesigen Huf im Staub auf. Der Dieb verschwand durch das geöffnete zweiflüglige Tor im Stall und kehrte ein paar Augenblicke später zurück, nachdem er die falsche Hand abgelegt und an ihrer Stelle einen Haken angeschnallt hatte. Er beugte sich über die Deichsel eines wendigen, zweirädrigen Botenwagens, den er sogar mit nur einer Hand mühelos ziehen konnte. Als er sah, dass der Magus ihn anstarrte, lächelte er.


    »Da seht Ihr, wie gut dieses Abenteuer geplant ist«, sagte er. »Ich habe nicht nur für einen Karren gesorgt, sondern auch noch für einen Wagen. Timos wird uns fahren.«


    Timos führte die Zugpferde in den Stall und kehrte mit einem Paar zusammenpassender Rennpferde zurück. Es waren schöne Tiere, die anmutig und erregt in der Morgenluft tänzelten. Eugenides trat zurück, um ihnen viel Platz zu lassen, während Timos sie an den Wagen heranführte und ihnen das Geschirr anzulegen begann. Als Timos fertig und auf den Wagen geklettert war, stieg auch Eugenides auf und gab dem Magus einen Wink, zu ihm zu kommen.


    Der Botenwagen war leicht und gut ausgewogen. Der Magus spürte, wie der Boden aus geflochtenem Leder unter seinen Füßen nachgab, als er darauf trat. Er stellte sich breitbeinig hin, wie er es auch Eugenides tun sah, und hielt sich gut fest, als die Pferde lossprangen und der Wagen um die Ecke des Bauernhauses und dann über die gefurchten Pfade zur Hauptstraße sauste. Sobald sie auf der Hauptstraße waren, ließ Timos die Pferde das Tempo bestimmen, und Felder, Bauernhöfe, Olivenhaine und ganze Dörfer holperten verschwommen vorüber. Die Pferde wurden nicht langsamer, bis Timos sie vor einem Gasthaus zügelte, als die Sonne bereits hoch am Himmel stand. Neue Pferde wurden an ihrer Stelle eingespannt, während die drei Reisenden wartend neben dem Wagen standen. Auch diese Pferde liefen wie der Wind, bis Timos an einem weiteren Gasthaus anhielt.


    Beim Pferdewechsel hatte es sich nicht ergeben, Fragen zu stellen, und auf dem ruckelnden Wagen war jedes Gespräch unmöglich.


    »Wir essen und fahren dann weiter«, sagte Eugenides und wies auf einen Tisch unter einem Baum neben dem Gasthaus. Der Magus ging fügsam, aber sehr langsam in den Schatten.


    »Müde?«, fragte Eugenides.


    »Alt«, antwortete der Magus. »Zu alt, um durch die Ränke eines Menschen, den ich für einen Freund gehalten hatte, aus meinem Zuhause gerissen zu werden.«


    Eugenides blieb stehen und warf einen Blick über die Schulter. »Wer hat Sounis gesagt, dass nun der rechte Zeitpunkt sei, Eddis einzunehmen? Wer hat ihm gesagt, dass er sich erst einmal mit Attolia verbünden sollte, um uns zu erobern? Wenn Ihr nicht gewesen wärt, würde er nun in Attolias Kornfeldern herumtrampeln, das wisst Ihr sehr gut.«


    »Stimmt«, räumte der Magus bekümmert ein.


    »Es würde Euch recht geschehen, wenn ich Euch nach Eddis schleifen und Euch dort für die nächsten fünfzig Jahre in eine Zelle sperren würde.«


    Der Magus ließ sich auf einer Bank nieder und stützte den Kopf in die Hände. »Ob ich den Rest meines Lebens behaglich in Eddis oder im Gefängnis verbringe, ist nicht von historischer Bedeutung.«


    »Wenn es Euch nur um historische Bedeutung ginge, hättet Ihr auch im Bett bleiben können, bis die Wachen des Königs Euch geholt hätten.«


    Dem Magus war durchaus daran gelegen gewesen, seine Haut zu retten, aber er wusste, dass Größeres auf dem Spiel stand. »Eugenides, wenn Sounis auch Eddis beherrschen würde, könnte er die Ausbreitung des Meder-Reichs aufhalten und wäre vorbereitet, die Meder aus Attolia zu vertreiben, wenn es dort je zum Bürgerkrieg käme. Wenn er nicht wenigstens Sounis und Eddis vereinigen kann, werden die drei Länder aufgeteilt und historisch betrachtet binnen eines Augenblicks verschluckt werden. Das kannst doch sogar du einsehen!«


    »Eines, was ich sehe«, sagte Eugenides, »ist, dass jeder immer bereit ist, das Land eines anderen vor die Hunde gehen zu lassen. Ich wünsche mir keineswegs, von den Medern überrannt zu werden, aber ich freue mich auch nicht darauf, von Sounis überrannt zu werden. Und Ihr müsst Euch keine Sorgen machen, dass ich politisch naiv wäre. Es wäre mir weitaus lieber gewesen, Sounis im Schlaf die Kehle aufzuschlitzen, aber sein Erbe ist wohl kaum darauf vorbereitet, das Königreich zu übernehmen, und wir können nicht zulassen, dass es in Sounis zu einem Bürgerkrieg kommt, in den die Meder eingreifen, um ihn in ihrem Sinne zu beenden, nicht wahr? Unsere Pferde sind bereit.« Er hob mit dem Haken einen Beutel auf, der auf dem Tisch lag, hielt ihn in die Luft und ließ mehrere kleine Brotlaibe hineinfallen; dann ging er über den Hof in Richtung Wagen.


    »Gen«, rief der Magus, der noch immer auf der Bank saß, ihn zurück.


    Eugenides wartete und sah ihn über die Schulter an.


    »Du bist auf deine alten Tage ganz schön skrupellos geworden«, sagte der Magus.


    »Das bin ich.«


    



    Wenn der Magus überrascht war, als sie von der Straße zum Hauptpass abbogen und ins Binnenland rasten, so bekam er nicht genügend Luft, um Fragen zu stellen. Er wartete, bis die Pferde langsamer wurden und in einer leeren Straßenkurve stehen blieben.


    »Wohin fahren wir?«


    »Ihr seid unterwegs zu einer schönen Jagdhütte auf der Küstenseite des Passes. Ich habe meine Gemächer seit Wochen nicht verlassen, also wäre es ungünstig, wenn man mich mit Euch den Pass hinaufreiten sehen würde. Ich werde von hier aus zu Fuß über den Ostra-Pfad weiterreisen und komme dann aus dem Hinterland in die Hauptstadt hinab, so dass weniger Leute mich dabei sehen.«


    »Und wenn ich gesehen werde, macht das keine Schwierigkeiten?«


    »Wir hoffen, dass Ihr nicht gesehen werdet, und wenn doch, dass man Euch nicht erkennt. Ich bin etwas einfacher zu erkennen, und wir werden uns nicht darauf verlassen, dass ich das Glück habe, nicht bemerkt zu werden.«


    Der Magus blickte zu den Bergen hinauf und sah dann Eugenides an.


    »Ich bin heruntergekommen«, sagte der Dieb. »Wir werden schon sehen, ob ich auch wieder hinaufgelangen kann.«


    »Es muss einen einfacheren Weg geben«, sagte der Magus und fügte hinzu: »Nicht, dass es mir etwas ausmachen würde, wenn du auf einem Geröllhaufen am Fuß einer Klippe zu Mus zerschmettert werden würdest.«


    Eugenides lächelte über die spitze Bemerkung, das erste echte Lächeln, das der Magus bisher von ihm gesehen hatte.


    »Es gibt viele einfachere Wege, aber nicht, wenn ich in einem vernünftigen Zeitrahmen nach Hause gelangen will. Genießt die Jagdhütte. Ihr werdet unter Bewachung stehen, aber die Leute sind angewiesen worden, freundlich zu Euch zu sein. Ihr seid ein geschätzter Gast«, sagte Eugenides, trat vom Wagen zurück und nickte dem Fahrer zu.


    »Für wie lange?«, fragte der Magus, als der Wagenlenker auf der engen Straße wendete.


    Eugenides hob die Arme zu einem übertriebenen Schulterzucken, während der Wagen davonholperte.


    



    Als Attolia erfuhr, dass Sounis’ Schiffe in seinem Hafen versenkt worden waren, schickte sie nach dem Herrn ihrer Spione.


    Es waren Gerüchte in Umlauf, dass die Sabotage von einem Trupp Männer verübt worden sei, die als sounisische Seeleute verkleidet gewesen waren, die auf ihre Schiffe zurückkehrten, um die wachhabenden Offiziere abzulösen. Sie waren mühelos an Bord der Schiffe gelangt und hatten leicht Zugang zu den Pulvermagazinen gefunden. Dennoch wollte die Königin mehr über die Saboteure wissen. Hatte einer von ihnen etwa nur eine Hand gehabt?


    »Er hat sein Schlafzimmer nicht verlassen, Euer Majestät.«


    »Hat er Diener, die ihm Essen bringen, ihn morgens ankleiden, seine schmutzigen Kleider forttragen, seinen Nachttopf ausleeren? Stehen sie in Eurem Sold? Gibt es jemanden, der Euch bestätigen kann, dass er Eugenides in jenem Zimmer gesehen hat?«


    »Nein, Euer Majestät, aber…«


    »Dann könnt Ihr nicht sicher sein, dass er dort ist, nicht wahr?«


    »Nein, Euer Majestät, aber…«


    »Aber was, Relius?«


    Der Archivsekretär holte vorsichtig Atem. »Majestät, es gibt keine Anzeichen dafür, dass der Dieb in den letzten paar Wochen seine Gemächer verlassen hat. Wir verfügen über zuverlässige Berichte, dass er sich mit der Königin gestritten hat und sie ihn nicht erwähnt. Außerdem waren an diesem Unternehmen mehrere Männer beteiligt, Majestät– der Dieb hat früher allein gearbeitet. Wir sind noch nicht einmal sicher, ob dies ein Werk der Eddisier war. Der Magus ist verschwunden, und sein Lehrling sagt aus, er hätte sich mit uns verschworen. Wir wissen, dass das nicht zutrifft– aber das ist auch alles. Wir wissen nicht, wer seine Herren sind.«


    »Wer sonst könnte es sein?«, fragte die Königin.


    Relius fuhr zögernd fort; er bewegte sich auf unsicherem Grund. Seine Königin hatte den medischen Gesandten in letzter Zeit mit Gunstbezeugungen überschüttet, und er war nicht darauf erpicht, sie zu verärgern. »Wir müssen die Meder in Betracht ziehen, Euer Majestät. Ein starkes Bündnis zwischen Sounis und Attolia ist nicht zu ihrem Vorteil.«


    »Das ist wahr«, sagte Attolia und lehnte sich auf ihrem Thron zurück. »Wir werden ja sehen, wo der Magus auftaucht.«


    



    Binnen weniger Tage nach der Zerstörung der Flotte von Sounis plünderten Seeräuber zwei der wichtigsten Hafenstädte auf den Inseln und brannten sie nieder. Die Piraterie hatte sich immer mehr ausgeweitet, seit der Pass durch Eddis dem Handel verschlossen war. Kaufleute, die ihre Waren per Schiff transportierten, stellten verlockende Opfer dar, und jeder Kapitän konnte sein Schiff binnen eines Augenblicks anders beflaggen, um zum Piraten zu werden, nur um dann wieder eine andere Fahne zu hissen und als ehrbarer Handelsschiffer nach Hause zurückzukehren.


    Diese neuen Piraten arbeiteten allein und griffen einzelne Segelschiffe an. Niemand hatte damit gerechnet, dass sie sich zusammentun würden. Viele der Inseln hatten noch nicht von der Zerstörung der Flotte des Königs erfahren und gegen Plünderer vom Meer noch nicht einmal ansatzweise Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Ihre Häfen waren offen, ihre Städte nur von Nachtwächtern behütet, die auf ihrer Runde durch die Straßen nach Betrunkenen und Dieben Ausschau hielten. Die Piraten waren ohne Vorwarnung gelandet, hatten die Lagerhäuser ausgeraubt und in Brand gesteckt, während viele Bürger noch in ihren Betten geschlafen hatten. Als sie erwachten, waren sie froh, nicht in diesen Betten ermordet worden zu sein. Sie schickten empörte Hilferufe an ihren König, nur um zu erfahren, dass es keine Flotte gab, die sie hätte verteidigen können, und dass es sich bei den Plünderern wahrscheinlich nicht um Piraten, sondern um attolische Kriegsschiffe unter falscher Flagge gehandelt hatte.


    Mit seinen verbliebenen Schiffen griff Sounis zur Rache eine von Attolias kleineren Inseln an. Weitere Städte brannten. Jegliche Hoffnung auf ein Bündnis fiel in sich zusammen. Attolia ordnete ihre Flotte neu, ließ aber einen Großteil ihrer Armee am Pass zurück.


    Ganz im Gegensatz zu seinen vorangegangenen Kriegsdrohungen wandte Sounis sich nun an Eddis und bat um Bauholz für seine Werften. Der eddisische Botschafter sprach unter vier Augen mit dem König und enthüllte, dass Eddis im Herbst einen meisterlichen Büchsenmacher angeworben und über den Winter ihre Gießereien so umgerüstet hatte, dass sie nun Kanonen statt der Eisenbarren herstellten, die sie früher auf die Halbinsel geliefert hatte. Sie war in der Lage, Sounis mit den Feuerwaffen auszustatten, die er benötigte, um seine neuen Kriegsschiffe auszurüsten, äußerte aber einen vernünftigen Vorbehalt dagegen, Kanonen zu verkaufen, die auch gegen sie eingesetzt werden könnten. Sie verlangte ein Zeichen des guten Willens, dass Sounis sich nicht wieder mit Attolia verbünden würde.


    Binnen eines Monats nach der Katastrophe beim Flottenfest rumpelten die ersten Getreidewagen nach Eddis hinauf, um die Vorräte des kriegsgebeutelten Landes aufzustocken, und Sounis’ verkleinerte Flotte hatte zwei von Attolias verwundbarsten Inseln eingenommen. Chios und Sera waren beträchtliche Beute, klein, aber reich an Marmor und Handwerkern. Sie waren von jeher Zankäpfel gewesen und wechselten seit Jahrhunderten immer wieder zwischen den Ländern Sounis und Attolia hin und her. Nachdem Sounis sie wieder in seinen Besitz gebracht hatte, würde er sich nicht mit Attolia verbünden, denn das hätte bedeutet, sie wieder herausrücken zu müssen.


    Attolia, deren Flotte unbeschadet war, führte eigene Angriffe durch. Sie war bereit, Chios und Sera aufzugeben, denn da waren andere Inseln von größerer strategischer Bedeutung, und diesen wandte sie ihre Aufmerksamkeit zu. Sie nahm Capris ein und scheiterte nur knapp daran, das nahe gelegene Anti-Capris zu erobern. Sounis verlor zwei weitere Kriegsschiffe.


    Auf Vorschlag des medischen Gesandten griff sie Cymorene an und sicherte das Ostende gegen Sounis. Cymorene war eine der größten Inseln, und sie durfte nicht hoffen, sein bergiges Binnenland ohne Zuhilfenahme ihrer Armee zu kontrollieren, aber ein Großteil ihrer Landstreitkräfte war immer noch mit dem Aufstieg zum Pass nach Eddis beschäftigt. Eddis hatte gehofft, dass die Versuchung, die ein geschwächtes Sounis darstellte, sie weglocken würde, aber Attolia rückte weiter vor. Eddis schickte Freischärler gegen die Armee, war aber nicht willens, ihre Soldaten zu verschwenden, die das Wichtigste waren, was ihr zu Gebote stand. Sogar Attolia, dessen Bevölkerung sich noch immer nicht von der Pest vor einer Generation erholt hatte, verfügte über mehr Männer als Eddis. Die Armee der Königin drang stetig höher vor.


    Sounis bot an, Eddis eine Armee zur Verstärkung zu schicken, aber sie lehnte ab. Da er auf den Inseln immer mehr an Boden verlor, drängte Sounis Eddis, ihm die versprochenen Kanonen zu schicken. Er wollte sie auf den Verteidigungsanlagen der Inseln aufstellen, bis Kriegsschiffe gebaut werden konnten. Zwei weitere Versorgungsladungen waren mittlerweile in Eddis eingetroffen, und sie konnte kaum unter irgendeinem Vorwand ablehnen.


    



    Der Mond war untergegangen, und die Gänge des Palastes wurden vom Glimmen kleiner Laternen an den Kreuzungen der Korridore erleuchtet. Die Steinwände waren dunkel und reflektierten das Licht kaum. Die Steinböden waren mit dünnen Teppichen ausgelegt.


    Die Königin von Eddis ging langsam, um nicht irgendeine Falte zu übersehen und zu stolpern. Sie ging auch langsam, um kein Geräusch zu verursachen, und mit bewusst hocherhobenem Kopf, um nicht den Eindruck zu erwecken, dass sie durch ihren eigenen Palast schlich, was genau das war, was sie tat. Sie wollte ungestört mit Eugenides und seinem Vater sprechen. Eugenides hätte auf die ihm eigene geheimnisvolle Weise zur Antwort auf die Botschaft, die ihm mit dem Essen in der Bibliothek überbracht worden war, nachts in ihren Gemächern erscheinen können, aber sein Vater musste entweder von den Kammerfrauen der Königin hereingebeten werden, oder die Königin musste die Kammerfrauen zurücklassen und ihn anderswo aufsuchen. Sie waren übereingekommen, sich in der Bibliothek zu treffen.


    Eugenides wartete schon auf sie. Sein Vater war noch nicht erschienen.


    Eddis schloss die Tür hinter sich und wandte sich um. »Man ist uns auf die Schliche gekommen«, sagte sie mit einem bedauernden Lächeln. »Du hattest recht; ich hätte dich Botschaften überbringen lassen sollen, statt zu versuchen, ein geheimes Treffen abzuhalten.«


    »Du wirkst nicht sehr beunruhigt«, sagte Eugenides. »Wer hat dich gesehen?«


    »Es war Therespides«, sagte Eddis. »Er hat mich umgerannt, als ich um eine Ecke geschlichen bin. Ich weiß nicht, wer von uns überraschter war– oder verlegener.«


    »Hat er erraten, wohin du auf dem Weg warst?«


    »In diesem Teil des Palasts gibt es sonst niemanden, den man besuchen könnte. Ich glaube, er kam von einem Ausflug in die Stadt zurück.«


    »Warum machst du dir keine größeren Sorgen?«


    Die Königin sah auf ihn hinab und lächelte voller Zuneigung. Er war in letzter Zeit recht skrupellos geworden, ließ aber dann und wann immer noch einen Anflug von Naivität erkennen. »Ist dir das Sprichwort geläufig, dass ein Lügner denkt, dass auch alle anderen lügen?«


    »Ja.«


    »Und ein Dieb, dass alle anderen ihn bestehlen?«


    »Fahr fort– aber bitte ohne abschätzige Bemerkungen über Leute meines Berufsstands.«


    »Ein Schwerenöter glaubt, dass auch alle anderen keine Kostverächter sind.«


    Eugenides blickte einen Moment lang ausdruckslos drein. »Oh«, sagte er dann.


    »Es wäre geradezu Inzest«, sagte die Königin und bückte sich, um ihn auf die Stirn zu küssen. »Ganz abgesehen davon, dass ich mich gewissermaßen an einem Wiegenkind vergreifen würde. Der Hof wird wochenlang darüber tratschen, und ich hoffe, Sounis hört davon.«


    »Ich passe wohl kaum noch in eine Wiege, und jeder, der glaubt, dass wir eine Liebesbeziehung unterhalten, muss verrückt sein, aber Sounis wird wahrscheinlich davon hören und es glauben. Armer vernarrter Tölpel.«


    »Er ist nicht vernarrt in mich, nur in meinen Thron.«


    »Vernarrt ist vielleicht nicht der richtige Ausdruck. Besessen. Und das nicht nur, weil er den Thron will. Er will auch dich, obwohl ich mir nicht sicher bin, warum.«


    »Ich bin froh, dass du Dieb geblieben bist, Gen. Als höfischer Schmeichler lässt du sehr zu wünschen übrig.«


    »Aber der Erbe des Königs sollte uns wirklich leidtun«, sagte Eugenides. »Es wird Sophos das Herz brechen, wenn er hört, dass du einen anderen liebst.«


    Eddis lachte. »Ich bezweifle, dass er tiefere Gefühle für mich hegt.«


    »Ich habe selten einen liebestrunkeneren Menschen gesehen als den Neffen des Königs«, sagte Eugenides und legte die Hand aufs Herz, um seine Aufrichtigkeit zu unterstreichen.


    Eddis ließ sich in einem Sessel nieder. »Attolia dagegen muss weiter in dem Glauben gelassen werden, dass wir nicht miteinander sprechen, und leider steht Therespides in direkter Verbindung mit ihrem Archivsekretär.«


    »Was ich heute Abend nicht alles über Therespides erfahre. Warum schleifst du ihn nicht einfach in den Schnee hinaus und erschießt ihn?«


    Eddis schüttelte mit ernster Miene den Kopf. »Er ist ein halbwegs guter Mensch und auf seine Weise wertvoll. Wenn er sein Geld damit verdient, Tratsch an Attolia zu verkaufen, macht mir das nichts aus. Gelegentlich ist es hilfreich, ihn zu benutzen, um falsche Informationen nach Attolia zu schicken. Aber ich kann ihn wohl kaum bei der Morgenaudienz vor meinen Thron befehlen und sagen: ›Halt bitte geheim, dass ich mich mitten in der Nacht mit Eugenides treffe.‹ Das würde ich auch unter vier Augen nicht sagen wollen.«


    »Du willst ihn nicht in Versuchung führen?«


    »Sagen wir es so: Ich möchte mich nicht gern auf ihn verlassen und dann enttäuscht werden. Bisher macht Therespides mir noch keine Sorgen.«


    »Es gibt aber andere Spione, um die du dir größere Gedanken machst?«


    »Mehr denn je«, sagte die Königin. »Ihre Armee hat sich zurückgezogen.«


    »Sie zieht sich zurück?« Eugenides beugte sich auf seinem Stuhl vor.


    »Sie zieht sich nicht zurück, sie hat sich zurückgezogen. Wie eine Katze aus einer Badewanne springt.« Eddis schüttelte bewundernd den Kopf.


    »Sie hat von den Kanonen gehört?«


    »Das muss sie. Ich glaube, sie wusste es schon, bevor wir es Sounis mitgeteilt haben. Noch zwei oder drei Tage, dann hätten wir die ganze Batterie an Ort und Stelle gehabt und hätten auf sie hinabfeuern können. Sie muss die ganze Zeit davon gewusst und gehofft haben, den Pass einzunehmen, bevor die Kanonen auf dem Berg über ihr waren. Es war ein gut geplanter Rückzug, und nun ist die Armee in Sicherheit, außer Schussweite.«


    »Besteht irgendeine Hoffnung, dass sie die ganze Sache einfach fallen lässt? Wir haben ihr die Überlegenheit zur See auf dem Silbertablett serviert. Würde es sie nicht zufriedenstellen, ihre Inseln zurückzuerobern, und noch Mesos und Ianathicos dazu?«


    Eddis schüttelte den Kopf. »Dein Vater glaubt das nicht, und ich teile seine Meinung. Die Inseln sind zu oft von einem Reich ans andere übergegangen, um noch von irgendjemandem für einen verlässlichen Besitz gehalten zu werden. Wenn wir mit Sounis verbündet bleiben, wird er diese Kanonen haben wollen. Wenn wir ihm die Kanonen geben, wird sie ihre Armee wieder den Pass heraufmarschieren lassen.« Sie seufzte. »Ich hatte gehofft, einen so großen Teil ihrer Armee auszulöschen, dass sie keine Hoffnung haben würde, mit den verbliebenen Leuten den Pass einzunehmen– sogar, wenn wir die in diesem Jahr gegossenen Kanonen an Sounis weitergeben würden. Sounis bedrängt mich sehr. Ich will mit deinem Vater darüber sprechen, ohne dass der gesamte Rat zusieht.«


    Sie beugte sich vor und rutschte mit dem Sessel näher ans Feuer. »Wir könnten den Magus genauso gut aus seinem Versteck holen«, sagte sie. »Kommst du mit?«


    »Zu Pferde?«


    »Du kannst mit der Kutsche fahren, wenn du möchtest. Ich werde reiten müssen, damit das Volk mich sieht.«


    Er konnte wohl kaum so unhöflich sein, in einer geschlossenen Kutsche zu fahren, wenn seine Königin daneben ritt. Er würde auch aufs Pferd steigen und sich von allen begaffen lassen müssen.


    »Wenn du meinst.« Er seufzte innerlich.

  


  


  
    

    Kapitel 9
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    Die Jagdhütte war ein sommerlicher Zufluchtsort der Herrscher von Eddis. Sie war wie ein steinernes Megaron angelegt, mit hohem, breitem Portikus an der Vorderseite, der auf vier Säulen ruhte, die aber, wie der Rest des Gebäudes, aus Holz bestanden. Die Küche war getrennt davon untergebracht, damit ein außer Kontrolle geratenes Feuer nicht das ganze Haus niederbrennen konnte. Das Essen wurde auf einem ungepflasterten Pfad aus der Küche ins Speisezimmer gebracht. Im oberen Stockwerk befanden sich kleine, dunkle Schlafzimmer mit unverglasten Fenstern, die auf die überwucherte Wiese und die umliegenden Wälder hinausgingen. Im Winter waren die Fenster mit Läden verschlossen, und das Gebäude war unbewohnt.


    Es war kein Palast wie im reicheren Flachland, aber für Eddis verbanden sich glückliche Erinnerungen mit diesem Ort. Sie sprang vom Pferd und schritt die Stufen hinauf durch den Portikus zur Tür. Drinnen lag ein Atrium, aus dem eine Treppe ins obere Stockwerk führte. Ihr Dieb folgte ihr langsamer, steif von dem Ritt.


    Eddis stand im Atrium und sprach mit einem Mann auf der Galerie über ihr. Als der Dieb hinter ihr eintrat, wandte sie sich um.


    »Elon sagt, dass der Magus nicht hier ist. Er ist draußen und gräbt Unkräuter aus.«


    »Tatsächlich? Irgendwelche besonderen Unkräuter?«, fragte Eugenides den Diener und legte den Kopf in den Nacken, um mit dem Mann sprechen zu können.


    »Ich kann mit Bestimmtheit sagen, dass er da keine besondere Vorliebe hat. Wir haben schon alle möglichen hier gehabt, mit Wurzeln und Erde, damit er Bilder von ihnen zeichnen kann.« Der Tonfall des Dieners war äußerst vorwurfsvoll.


    »Ich wusste nicht, dass er Botaniker ist«, sagte Eddis leise zu Eugenides.


    »Ich auch nicht«, erwiderte ihr Dieb. »Vermutlich versucht er, ein neues Gift zu entwickeln, das er uns beiden verabreichen kann… Wann kommt er zurück?«, rief er zu Elon hinauf.


    Der Diener zuckte vielsagend die Achseln.


    »Damit habe ich nicht gerechnet«, sagte Eddis trocken, »obwohl ich nicht hätte erwarten sollen, dass er hier nur mürrisch herumsitzt. Ich hätte einen Tag später aufbrechen und einen Boten vorausschicken sollen. Er wird doch gewiss nicht überallhin von einem Trupp Wachen begleitet?«, fragte sie den Befehlshaber der Soldaten, der in der Tür erschienen war.


    Der Kommandeur erklärte, dass eine Wache dazu abgestellt war, dem Magus zu folgen, um sicherzugehen, dass er sich nicht so weit entfernte, dass er zurück nach Sounis entkam. Diese Wache wechselte jeden Tag, da es keine beneidenswerte Aufgabe war, dem Magus nachzuwandern. Die übrigen Soldaten brachten ihre Tage mit Würfelspielen zu oder gingen auf die Jagd, um den Kochtopf zu füllen.


    »Na, ich hoffe, der Topf ist voll«, sagte Eddis. »Lasst einen Koch ein Picknick und Proviant für die Männer einpacken; wir brechen auf, sobald der Magus zurück ist.« Der Trompeter wurde hinausgeschickt, um zum Sammeln zu blasen. Die Königin sah wieder den Diener an. »Du solltest besser seine Sachen packen.«


    Der Diener nickte. »Und die Unkräuter?«, fragte er.


    »Ich glaube, die lassen wir hier. Wir zeigen ihm ein paar hübschere, wenn wir zum Essen rasten.«


    Als der Magus– gefolgt von einem Soldaten, dem die Füße wehtaten– erschien, fragte die Königin ihn, ob sie noch warten sollten, damit er sich ausruhen konnte. »Wir dürfen einen Herrn in Eurem vorgerückten Alter ja nicht zu sehr belasten«, sagte sie mit sanftem Spott.


    »Ich glaube, ich bin rüstig genug, dass Ihr über mich verfügen könnt, Euer Majestät«, erwiderte der Magus feierlich, »wenn ich auch sonst alt und sehr gebrechlich bin.«


    Da sein Ruf als Soldat nur knapp von seinem Ruhm als Gelehrten übertroffen wurde, war er von Bewaffneten umgeben, die ihn weder als alt noch als gebrechlich einschätzten und ihn sehr genau im Auge behielten. Er stand schließlich vor ihrer Königin, und die entspannte Kameradschaftlichkeit, die sie im Umgang mit dem Magus während seines Aufenthalts im Sommerhaus an den Tag gelegt hatten, war verflogen.


    Geführt von der Königin machte der Trupp sich auf den Rückweg durch die Küstenhügel. Sie wichen von der Straße ab, um einen grasbewachsenen Hang bis an den Rand eines kleinen Tals hinaufzureiten, das kaum mehr als eine flache Senke zwischen zwei Anhöhen war. »Ich glaube, hier machen wir Picknick«, sagte die Königin. »Der Magus, Eugenides und ich essen auf der Lichtung.«


    Das Tal vor ihnen war von einem Ende bis zum anderen von einem dichten Teppich aus Schlingpflanzen überwuchert. Die wenigen Bäume, die dort noch standen, waren davon umwachsen. Ihre toten Äste ragten aus dem saftigen Grün der erstickenden Ranken hervor. Ein schmaler Trampelpfad führte auf eine kleine Lichtung, auf der niedriges Gras wuchs. Dort war genug Platz für die drei, beisammenzusitzen; ihre Pferde mussten sie allerdings zurücklassen.


    »Euer Majestät, bitte…«, flehte der Befehlshaber der Wachmannschaft mit drängendem Unterton. Die Königin lächelte nur.


    »Ich bin sicher, Ihr findet einen bequemen Platz irgendwo am Rand des Tals«, sagte sie.


    Der Kommandeur seufzte und neigte den Kopf, um sich ins Unvermeidliche zu schicken. »Wie Ihr wünscht«, sagte er.


    



    Der Magus trug die Satteltasche mit ihrem Essen auf die Lichtung, die sich nun als mit einem zarten Moosteppich und nicht etwa mit Gras bewachsen erwies. An manchen Stellen, an denen das Moos dünn war, schimmerten Pflastersteine durch. Die winzige Freifläche, die völlig von Ranken umgeben war, war einst eine Terrasse oder der Vorplatz eines Gebäudes gewesen. Nachdem der Magus die Satteltasche abgestellt hatte, sah er sich die Ranken genauer an. Sie hatten glatte Stiele und matte, dunkelgrüne Blätter. Ihre leuchtend roten Blüten waren hauchzart; die fünf Blütenblätter kräuselten sich um Stempel und Staubgefäß.


    »Pflückt sie nicht«, warnte ihn die Königin. »Hier sind sie dem Andenken an Hespira geweiht, obwohl sie überall sonst als Unkraut gejätet werden.«


    Der Magus richtete sich auf. »Hespira?«, sagte er verwirrt. »Die kenne ich nicht. Ist sie die Göttin dieses Tempels?« Er hatte unter den Ranken die geborstene Ruine eines Tempels ausgemacht.


    Eddis schüttelte den Kopf. Eugenides hatte sich auf dem Rücken ausgestreckt und die Augen geschlossen. »Hespiras Mutter hat einst die Ranken gepflanzt, die den Tempel zerstört haben«, sagte Eddis.


    »Eine göttliche Rivalin?«, fragte der Magus.


    »Eine sterbliche Frau«, antwortete Eddis, während sie sich im Moos niederließ und die Satteltasche öffnete. »Die Göttin Meridite hatte ihre Tochter entführt.«


    »Gibt es darüber eine Geschichte?«


    »Oh ja«, erwiderte Eddis.


    Der Magus warf einen Blick zu Eugenides hinüber, der die Augen lange genug öffnete, um entschieden zu sagen: »Seht mich nicht so an. Ich habe das Geschichtenerzählen aufgegeben.«


    »Eugenides, setz dich hin und iss, und sei nicht so eingeschnappt«, sagte Eddis.


    »Bin ich eingeschnappt?«


    »Ja«, entgegnete Eddis. »Magus, setzt Euch nicht dorthin, sondern auf diese Seite.« Sie wies auf einen Platz im Moos, und der Magus setzte sich hin, obwohl er keinen Unterschied zwischen dieser Stelle und der, die er gewählt hatte, sah.


    »Sie will, dass der Kommandeur freie Schussbahn auf Euch hat«, erklärte Eugenides mit einem Hauch von Bosheit. Er lag noch immer mit geschlossenen Augen da. Der Magus sah zum Rand des Tals und erblickte den Kommandeur und mehrere seiner Soldaten, die sich breitbeinig aufgebaut hatten und mit ihren Armbrüsten auf ihn zielten. Zwei weitere Männer gingen um das Tal herum, um den Magus von der anderen Seite her im Blick zu haben. Der Magus schaute zu Eugenides. Dieser hatte nicht erst hinsehen müssen, um zu wissen, dass sie da waren.


    »Ich will nur, dass der Kommandeur sich keine Sorgen macht«, sagte Eddis ruhig. »Er wird nervös, wenn ich mich zwischen ihm und dem Magus befinde.« Die Königin hatte ebenfalls nicht zur Hügelflanke hinaufgesehen.


    »Was ist, wenn der Magus nervös wird?«, fragte Eugenides, und Eddis schaute von dem Paket auf, das sie gerade öffnete, um sich ihrem Gast zuzuwenden.


    »Macht Euch keine Sorgen«, beruhigte sie ihn. »Sie sind nur vorsichtig, nicht blutrünstig.«


    »Das wäre eine Möglichkeit, Eurem König Eure Loyalität zu beweisen«, bemerkte Eugenides.


    »Eine tödliche«, sagte der Magus.


    »Das ist wahr, aber sie können nicht vorsichtig genug sein«, sagte Eugenides. »Vielleicht wäre es Euch das wert, um Euren Namen reinzuwaschen. Ist Euch die kleine Verhandlung am Rand des Tals etwa entgangen? Der Kommandeur wollte nicht zurückbleiben. Er wollte die Königin nicht mit Euch im Tal alleinlassen.«


    Der Magus hatte das Gespräch mit angehört, ohne seine Bedeutung zu verstehen. Er hob hervor, was ihm offensichtlich erschien: »Aber wir sind nicht allein.« Eugenides lag weniger als eine Manneslänge entfernt im Moos.


    »Ihr könntet es genauso gut sein. Man hätte mir nie zugetraut, einem Soldaten von Eurem Ruf gewachsen zu sein«, sagte Eugenides. Unausgesprochen schwang die Annahme mit, dass er heute überhaupt niemandem mehr gewachsen war. Seine Worte klangen beinahe verbittert.


    Die Königin lieferte die Erklärung dazu. Sie sprach leise, aber ihre Worte waren dennoch nicht ohne Schärfe. »Eugenides hat sein Leben lang alles getan, um so zu tun, als sei er kein Kämpfer, also hält ihn gemeinhin auch niemand für einen. Er muss mit den Früchten seiner Arbeit leben, und manchmal sind sie ihm zu sauer. Setz dich auf und iss«, sagte sie zu ihrem Dieb, und diesmal stemmte er sich in eine sitzende Stellung hoch.


    Er aß mit der linken Hand. Der Haken am Ende des rechten Arms ruhte in seinem Schoß.


    »Wann trägst du den Haken und wann die falsche Hand?«, fragte der Magus mit einer Direktheit, die die Königin überraschte.


    »Die Hand ist weniger auffällig«, antwortete Eugenides, ohne gekränkt zu sein. »Aber der Haken lässt sich vielseitig einsetzen, während die falsche Hand zu nichts zu gebrauchen ist. Also schwanke ich zwischen Eitelkeit und Zweckmäßigkeit.«


    »Und wohin wird all das Schwanken dich führen?«, fragte der Magus.


    Eugenides zuckte mit den Schultern. »Ins Irrenhaus… oder vielleicht als Buchhalter in ein nettes Haus in der Vorstadt.«


    Der Magus hatte den Verdacht, dass die völlige Ausdruckslosigkeit seiner Stimme etwas Hässliches so verbarg, wie Laub eine Fallgrube verdecken kann. Er ging nicht das Risiko ein, hineinzutappen, sondern wechselte das Thema. »Würdet Ihr mir die Geschichte von Hespira erzählen?«, fragte er Eddis.


    Bevor sie antwortete, sah Eddis hoch, um den Sonnenstand zu prüfen. »Ich erzähle sie Euch, wenn Ihr wollt. Wir haben Zeit. Eugenides, wenn du dich wieder hinlegen willst, dann leg mir den Kopf aufs Knie.«


    Der Magus zog die Augenbrauen hoch. Die Königin bemerkte, dass er beide zugleich hob. Eugenides hatte es sich in letzter Zeit angewöhnt, nur eine hochzuziehen, wenn er sich amüsierte, und sie fragte sich, wen er nachäffte. Eugenides legte ihr den Kopf in den Schoß. Gedankenverloren versuchte sie, die Furche zwischen seinen Augenbrauen glattzustreichen. Sie wusste, dass der Magus sich fragte, warum er so übellaunig war.


    »Hiermit schicken wir der Königin von Attolia eine Botschaft«, erklärte sie an den Magus gewandt, obwohl sie weiter auf Eugenides hinunterschaute. »Meine Wachen werden sehen, wie gern ich meinen Dieb mittlerweile habe, und werden tratschen. Der Klatsch wird zu attolischen Spionen dringen, die Relius, dem Herrn über Attolias Spione, Bericht erstatten werden, und er wird ihr die Nachricht überbringen.«


    »Ihrem Archivsekretär«, murmelte der Magus.


    »Hm?«, fragte die Königin.


    »Archivsekretär. Relius. ›Herr über Attolias Spione‹ klingt so…«


    »Zutreffend?«


    »Übermäßig direkt«, sagte der Magus.


    Eddis lachte.


    »Attolia ist nicht über Eugenides’ Taten unterrichtet?«


    »Sounis auch nicht«, sagte die Königin. »Bis jetzt.«


    »Und was hat daran etwas geändert, wenn ich fragen darf? Mein Aufenthalt in Eurer Jagdhütte war zwar äußerst erholsam, aber nicht aufschlussreich.«


    »Ja, ich wusste gar nicht, dass Ihr Euch so für Botanik interessiert«, sagte Eddis.


    »Das tue ich auch nicht besonders. Ich habe aber einen Freund, der es tut. Es geht ihm nicht gut genug, um zu reisen, und so muss er sich auf Bekannte stützen, die ihm Proben und Zeichnungen senden. Und wie geht Euer Krieg voran?«, fragte er; er wollte sich von ihr nicht ablenken lassen.


    Eddis lächelte. »Da Sounis sich von Attolia verraten fühlt, war er so freundlich, die Belastungen zu lindern, die Attolias Embargo Eddis auferlegt hat. Wir haben mehrere Lieferungen Getreide und andere notwendige Güter im Austausch für versprochene Kanonen erhalten, die wir leider nicht werden liefern können.«


    »Also wollt Ihr aus einem Zweifrontenkrieg einen Dreifrontenkrieg machen?«


    »Aus einem Krieg, den wir verlieren würden, einen, den wir vielleicht überleben.«


    »Warum verbündet Ihr Euch nicht mit Sounis gegen Attolia und führt einen Krieg, den Ihr vielleicht sogar gewinnt?«, fragte der Magus.


    »Weil Sounis als unser Verbündeter erwarten würde, seine Armee durch Eddis führen zu dürfen, und das wird nicht geschehen, solange ich herrsche«, sagte Eddis mit völliger Überzeugung.


    »Ich verstehe«, sagte der Magus. »Und für die Dauer des Krieges…?«, fragte er dann.


    »Werdet Ihr in Eddis gefangen sein«, sagte die Königin. »Es tut mir leid. Wir werden versuchen, es Euch bequem zu machen.«


    Der Magus neigte höflich den Kopf.


    »Die Göttin Meridite hatte einen Sohn von einem Hufschmied. Ihr kennt Meridite?«


    »Ja«, antwortete der Magus.


    »Gut«, sagte die Königin und begann, ihre Geschichte zu erzählen.


    



    Die Göttin Meridite hatte einen Sohn von einem Hufschmied. Es war eine ungewöhnliche Verbindung, und man munkelt, dass sie nur durch eine List der anderen Götter zustande kam, aber ganz gleich, was Meridite von dem Vater hielt, sie schien den Sohn zu mögen. Sein Name war Horreon, und sie wachte über ihn, während er aufwuchs. Der Hufschmied hatte keine Frau; so lebten Vater und Sohn allein, und Meridite besuchte sie von Zeit zu Zeit, um zu sehen, wie der Junge größer wurde. Von frühester Jugend an arbeitete er an der Seite seines Vaters und erlernte sein Handwerk. Er hatte eine besondere Begabung, die ihm ohne Zweifel seine Mutter verliehen hatte: Was auch immer er anfertigte, war das Beste seiner Art. Als er jung war, schmiedete er Hufeisen, die leichter und haltbarer waren als die jedes anderen. Seine Klingen waren schärfer; seine Schwerter zerbrachen nie.


    Sein Vater war schon immer ein Griesgram gewesen und wurde noch verdrossener, da er eifersüchtig auf seinen Sohn war. Am Ende gab Horreon das Hufschmiedehandwerk auf und wurde Waffenschmied. Er richtete sich eine Schmiede tief in den Höhlen von Hephestias Heiligem Berg ein. Er nutzte die Hitze der dortigen Feuer, um das Metall zu bearbeiten, und kettete ein Ungeheuer an seine Esse, damit es den Blasebalg betätigte, der die Flammen auflodern ließ. Die Schatten, die auf dem Weg in die Unterwelt waren oder von dort mithilfe von Opfern zurückgerufen wurden, um Prophezeiungen auszusprechen, machten angeblich bei ihm Halt, um mit ihm zu sprechen.


    Obwohl die niederen Geister des Berges ihm dienten, hatte er keine oder doch kaum menschliche Gesellschaft. Man sagte, dass seine Rüstungen ihren Träger vor jedem Angriff schützten, aber man musste ein tapferer Mann sein, um sich in die Höhlen vorzuwagen und Horreons Arbeit zu erbitten, und davon gab es nicht viele. Die, die sich in die Höhlen wagten, mussten sich einen Geist oder Schatten als Führer suchen, um zu Horreons Schmiede gebracht zu werden.


    Eines Tages kam seine Mutter herab, um ihn zu besuchen, und fand ihn allein und betrübt. Er hatte die niederen Geister fortgeschickt, saß an seiner Esse, schlug gedankenverloren mit dem Hammer zu und beobachtete, wie die Funken aufstoben. Sie fragte ihn, was ihn bekümmerte, und war willens, die Ursache zu beheben; da sagte er ihr, dass er eine Frau wollte. Gewiss, erwiderte sie, er könne jede haben, die er sich erwählte.


    Aber welche Frau würde ihn denn erwählen?, fragte er. Die Göttin sah ihn an, und er hatte recht. Er sah nicht gut aus, auch nicht besser als sein Vater. Er war klein, und seine Arme und Schultern waren dank der Kraft, die seine Arbeit ihm verlieh, massig. Er hatte eine fliehende Stirn; seine Augenbrauen wuchsen zweifelsohne deshalb beinahe zusammen, weil er immer so finster ins Feuer starrte. Als Kind an der Seite seines Vaters hatte er Narben von den Funken davongetragen, die vom Amboss aufgestoben waren. Dort, wo Ruß in die Wunden geraten war, waren die Narben schwarz. Sein Gesicht war pockennarbig, ebenso seine Hände und Arme. Er brachte sein Leben im Dunkeln zu, damit seine Augen die Fähigkeit behielten, bis zu einem gewissen Grad die Farben des glühenden Metalls zu unterscheiden. Welche Frau würde sich schon entschließen, mit ihm zusammenzuleben?


    »Was spielt es für eine Rolle, ob sie will oder nicht?«, sagte die Göttin. Die Frau, die er erwählte, würde ihn nehmen müssen. Sie war die Göttin Meridite, und sie würde dafür sorgen, dass seine Wünsche erfüllt wurden.


    Er sagte, er wünsche sich eine Frau, die sich für ihn entschied. Er wollte keine widerstrebende Frau. Die Göttin Meridite küsste ihren Sohn auf die schwarze Stirn und ging.


    Sie brachte einige Zeit damit zu, nach einem Mädchen zu suchen, das nicht nur hübsch und wohlerzogen war, sondern auch willens, in einem dunklen Loch zu hausen, fand aber keines. Sie besann sich darauf, dass ein hübsches Gesicht nicht unbedingt auf eine sehr fügsame Ehefrau hindeutet, und suchte unter den hässlichen Mädchen, aber nicht einmal ein hässliches Mädchen wollte einen pockennarbigen Mann heiraten, der in der Dunkelheit umgeben von Geistern und Ungeheuern arbeitete. Kein Vater wollte seine Tochter einem solchen Mann geben, und so kehrte Meridite zu den Schönen zurück und suchte eine, die keinen Vater hatte, der sie hätte beschützen können. Nun war das hübscheste Mädchen die Tochter der Witwe Callia, der Priesterin des Proas. Ihr kennt doch Proas? Ja, genau– der Gott der grünen Pflanzen und des Wachstums.


    Als Callias Tochter eines Tages die Straße zwischen dem Tempel des Proas und ihrem Haus entlangging, sah die Göttin sie. Meridite erschien an einer Wegbiegung, rief nach dem Mädchen, und das Mädchen wandte sich um. Meridite musterte sie genau und konnte keinen Makel an ihr entdecken, der sie als Ehefrau untauglich gemacht hätte. Die Göttin streckte die Hände aus und ergriff die des Mädchens. »Schönes Kind, kannst du singen?«


    »Ja, Göttin«, antwortete Hespira.


    Meridite war ein wenig verstimmt, dass sie so schnell als Göttin erkannt worden war. Sie schmollte. »Du kennst mich?«, fragte sie.


    »Ja, Göttin«, sagte Hespira.


    »Dann weißt du auch, dass ich einen Sohn habe?«


    »Ja, Göttin.« Hespira wusste, dass sie eine ganze Anzahl von Söhnen hatte, und wartete ab, um zu erfahren, von welchem die Göttin sprach. Sie war geduldig. Das ist eine Tugend aller Jünger des Proas, und sie hatte sie ohne Zweifel von ihrer Mutter erlernt. Sie war auch schlau. Wenn die Göttin über Hespiras Schönheit hinausgesehen hätte, hätte sie das erkannt, aber sie forschte nicht nach.


    »Horreon. Er ist krank; sehr wahrscheinlich wird er sterben.« Meridite seufzte.


    »Das tut mir leid«, sagte Hespira, obwohl Meridite nicht sonderlich besorgt wirkte. Meridite dachte nur, dass es unwahrscheinlich wirken würde, dass sie nach einer Frau für ihren Sohn suchte, wenn dieser angeblich dem Tode nahe war.


    »Er bat mich, jemanden zu suchen, der ihm vorsingt«, sagte Meridite. »Kommst du mit?«


    Man schlägt einer Göttin keine Bitte ab. Hespira stimmte zu, fragte aber, ob sie ihrer Mutter eine Nachricht schicken könnte. Meridite gestattete es ihr. Sie rief eine Taube herab, um die Botschaft zu überbringen, aber sobald der Vogel außer Sichtweite war, stürzte er tot zu Boden, und so verschwand die Nachricht.


    »Komm erst mit in meinen Tempel«, sagte Meridite und bot Hespira etwas zu essen an. Hespira lehnte ab. Die Göttin schmollte, und Hespira erklärte sich bereit, etwas zu trinken. Als die Göttin gerade nicht hinsah, goss sie das Getränk vorsichtig in den Korb, den sie bei sich trug. Dann führte Meridite Hespira in den Berg hinab, durch die verschlungenen schwarzen Höhlen bis in völlige Dunkelheit. Hespira fürchtete sich. Sie hatte nicht damit gerechnet, sich so hoffnungslos zu verlaufen. Sie fragte sich, ob ihre Mutter wohl nach ihr suchte.


    Ihre Mutter hatte bis zum Ende des Tages gewartet, und bei Sonnenuntergang war sie die Straße zwischen dem Tempel und ihrem Haus abgegangen und hatte den Namen ihrer Tochter gerufen. Als sie keine Antwort erhalten hatte, war sie von Tür zu Tür gegangen und hatte in jedem Haus nachgefragt. Die Leute dort hatten nur die Köpfe schütteln und sagen können, dass sie das Mädchen nicht gesehen hatten.


    Meridite, die zuversichtlich war, dass der Trank, den sie Hespira verabreicht hatte, das Mädchen bereit machen würde, sich in Horreon zu verlieben, sobald sie ihn sah, gab nicht länger vor, dass er krank sei. Ihr Sohn hatte eine willige Frau gewollt, und siehe, Meridite hatte eine willig gemacht. Sie lächelte in der Dunkelheit und freute sich über ihr Geschenk für ihren Sohn.


    Sie führte das Mädchen an den Rand der Höhle, in der sich die Schmiede befand, und ließ es dort zurück. Als Hespira sich plötzlich allein im Dunkeln wiederfand, blieb sie am Eingang stehen und spähte in den Raum vor sich. In der Höhle hielten sich keine Gehilfen auf. Es waren keine Geister da; das Feuer war ruhig und das angekettete Ungeheuer schlief zusammengerollt zu Horreons Füßen. Horreon selbst saß auf den Steinen am Rande der Esse. Das Feuer glomm niedrig, und in seinem Schein bearbeitete er sacht ein Metallstück, das er erhitzt hatte. Jedes Mal, wenn er auf das Metall schlug, stoben Funken in die Luft. Sie glühten in ihrem eigenen Licht, tanzten vor der Esse, wiegten sich und neigten sich einer nach dem anderen wie die Tänzer bei einem Fest.


    »Sie sind wunderschön«, sagte Hespira vom Eingang her, und Horreon schaute erschrocken auf.


    »Wenn du kein Licht bei dir hast, hast du einen langen Weg im Dunkeln zurückgelegt«, sagte er. »Bist du ein Schatten?«


    »Nein«, antwortete Hespira. »Ich bin ein lebendiges Mädchen.« Sie trat vor und suchte sich vorsichtig einen Weg über den unebenen Höhlenboden.


    Beim Klang ihrer Stimme erwachte das Ungeheuer neben der Esse und schob sich auf sie zu; seine Kette rasselte hinter ihm her. Es war schwarz und so groß wie ein riesiger Hund, mit ledrigen schwarzen Flügeln, die raschelten, wenn es sie hinter sich herschleifte, und Krallen, die über den Stein unter ihm knirschten. Hespira zögerte. Horreon konnte sich gewiss keinen Ruf als Waffenschmied erworben haben, wenn all seine Kunden gefressen wurden. Tapfer streckte sie die Hand aus, wie sie es bei einem fremden Hund getan hätte, und das Geschöpf mit den Fledermausflügeln hob den Kopf. Eine gespaltene Zunge schoss zweimal hervor, um ihr die Haut zu lecken, bevor das Ungeheuer zur Esse zurückkehrte und sich wieder hinlegte, während Horreon zusah.


    »Möchtest du eine Rüstung für deinen Geliebten oder deinen Bruder haben?«, fragte er.


    »Nein«, sagte Hespira, »deine Mutter hat mich hergebracht.«


    Auf einmal blickte Horreon finster drein; seine Augenbrauen zogen sich herab, und Hespiras Herz erschauerte.


    »Und warum hat meine Mutter dich hergebracht?«, fragte Horreon.


    »Sie sagte, du hättest darum gebeten, dass jemand dir etwas vorsingt«, antwortete Hespira.


    Horreon blickte immer noch misstrauisch drein, aber weniger finster. »Dann sing«, sagte er raubeinig.


    Hespira blieb in der Mitte des Höhlenbodens stehen. Nach einem Augenblick öffnete sie den Mund und sang das Ammenlied über den Knaben, der unhöflich war und nichts bekam, und den Jungen, der brav war und viel bekam.


    Horreon knurrte. »Vergib mir meine Unhöflichkeit«, sagte er.


    »Vielleicht«, erwiderte Hespira.


    Horreon musterte sie und änderte sein Urteil über das, was er sah. »Wann vergibst du mir denn vielleicht?«, fragte er.


    »Wenn ich einen Stuhl habe, um mich hinzusetzen, und ein Kissen«, sagte Hespira, »und Licht, um zu sehen, mit wem ich spreche.«


    Horreon lachte. Es war ein Grollen in seiner Brust, das Hespira zunächst nicht als Lachen erkannte. Dann stand der Waffenschmied auf, verneigte sich und bot ihr den Arm, und gemeinsam gingen sie durch die Höhle zu einer Treppe und einer Tür, die in einen von Lampen erhellten Raum führte, in dem ein einziger Stuhl stand.


    »Kein Kissen«, bemerkte Hespira.


    Horreon steckte den Kopf durch die Tür und brüllte mit einer Stimme, die die Steinwände ringsum zum Bersten zu bringen schien: »Ein Kissen!«, und einen Augenblick später langte er auf den Gang hinaus und zog ein besticktes Kissen herein. Er schloss die Tür; dann sah er Hespiras vorwurfsvollen Blick und öffnete die Tür erneut, um dem auf dem Gang Wartenden– wer oder was es auch war– zu danken. Horreon brachte das Kissen und lehnte es an die Stuhllehne; dann bot er Hespira den Stuhl an. Sie setzte sich. Horreon ließ sich zu ihren Füßen nieder, und sie lächelten einander an.


    Callia suchte, fand aber keine Spur von ihrer Tochter. Am Ende ging sie in den Tempel ihres Gottes, brachte ein Opfer dar und flehte ihn an, ihr mitzuteilen, was aus Hespira geworden war. Der Gott schickte sie in den Wald, um auf die Antwort zu warten. Dort sah sie, wie die Bäume sich bückten, die Zweige nach unten streckten und zugriffen wie Hände, die eine Last weiterreichten, bis am Ende die tote Taube zu ihren Füßen niederfiel. Sie bückte sich, nahm ihr die Botschaft vom Bein ab und wusste, wohin Hespira gegangen war. Sie lief zu den Höhlen im Hephestischen Berg und suchte darin nach Horreons Schmiede, aber Sterbliche können die Schmiede nicht ohne Führer finden, und sie hatte keinen. Sie wandelte mit einer kleinen Lampe durch die Dunkelheit und rief nach ihrer Tochter. Sie konnte Hespira irgendwo im Dunkeln singen hören, aber der Klang ihrer Stimme trug in den Höhlen weit und verriet ihr nicht, in welche Richtung sie gehen musste. Ihre Tochter, die sich mit Horreon in seiner Behausung befand, konnte die Rufe ihrer Mutter nicht hören. Horreon hörte sie und schwieg einen Moment lang. Hespira fragte ihn, was denn sei.


    »Nichts«, sagte er. Er hätte es schon jetzt nicht mehr ertragen können, sich von Hespira zu trennen, ob es nun recht oder unrecht war. Widerstrebend schickte er die Schatten aus, um ihre Mutter zu vertreiben. Entsetzt floh die Frau. Sie stolperte im Mondschein aus den Höhlen hinaus, fiel zu Boden und weinte um ihr verlorenes Kind. Sie kehrte in den Tempel ihres Gottes zurück, opferte erneut und flehte ihn an, ihr ihre Tochter zurückzugeben, aber er antwortete, dass die Götter sich nicht um das zanken könnten, was Sterblichen zustieß. Das war keine hilfreiche Antwort, aber auch keine unerwartete. Hespiras Mutter wies ihn darauf hin, dass sie keine beliebige Sterbliche wäre: Sie war seine Priesterin und hatte doch gewiss seinen Schutz verdient. Proas erinnerte sie nur daran, dass sie als seine Priesterin über Begabungen verfügte, die sie einsetzen könnte, um ihre Schwierigkeiten selbst in den Griff zu bekommen.


    Hespiras Mutter ging davon und wartete einen langen, kalten Winter hindurch. Horreon und Hespira waren im Zwielicht unter dem Berg glücklich miteinander. Hespira war sich nicht bewusst, wie die Zeit verging, sondern glaubte, dass sie nur einen Abend dort in dem Zimmer neben der Schmiede verbrächte, aber Horreon wusste, wie es wirklich stand. Er verheimlichte es Hespira und machte sich Gedanken. Er liebte sie schon so, wie er in seinem Leben noch nichts geliebt hatte. Sein Vater war ein kalter Mann und zudem eifersüchtig auf seinen Sohn gewesen. Seine Mutter erfüllte ihm von Zeit zu Zeit Wünsche, aber abgesehen davon hatte er sie nur selten gesehen. Sein Leben lang hatte er nur die Schmiede, die Farben heißen Metalls und sonst nicht viel gekannt. Jetzt wollte er Hespira und sonst nichts und niemanden.


    Hespira erzählte ihm Geschichten aus der Welt, Geschichten von Königen und Königinnen in ihren Palästen, einfach davon, wie ihre Nachbarn sich um verlorene Hühner oder die Melonen, die immer aus einem Garten verschwanden, stritten, Alltägliches, das er wie den Sonnenschein aufsog. Sie sang ihm vor, und er lauschte zufrieden.


    Im Frühling schlang sich Hespiras Mutter einen Schal um den Kopf, lud sich eine Kiepe mit Setzlingen auf den Rücken und ging zu Meridites Tempel hier in diesem Tal. Es war Meridites Lieblingstempel, ein elegantes Bauwerk, windgeschützt, mit einem Vorplatz und von einem Garten umgeben, der beinahe so lieblich wie die Gärten um den Tempel des Proas war. Hespiras Mutter erschien als Beterin und bot an, ihre Setzlinge dem Garten hinzuzufügen. Sie pflanzte sie sorgfältig um die Fundamente des Tempels, die ersten der Schlingpflanzen, die heute hier wachsen. Sie hatte sie vom Herbst an durch den Winter gepflegt und ihnen die Gabe des Wachstums verliehen, die ihr Proas geschenkt hatte. Die Ranken wuchsen rasch, nachdem sie gepflanzt worden waren, und die winzigen Wurzeln klammerten sich an die Tempelmauern und schlüpften zwischen die Steine, um den Mörtel zu lösen. Als Meridite sah, welchen Schaden sie anrichteten, befahl sie ihren Priestern, sie auszurupfen. Aber das konnten die Priester nicht, und die Ranken wuchsen immer höher. Die Steine der Wandverblendung begannen abzufallen. Meridite erschien, um die Ranken selbst zu vernichten, und erkannte, dass sie gegen Proas’ Gabe nichts ausrichten konnte.


    Verärgert ging sie zu Proas und verlangte von ihm, die Ranken zu entfernen, aber Proas lehnte ab. Die Ranken an Meridites Lieblingstempel hatte schließlich nicht er wachsen lassen. Meridite müsse die Ursache finden, wenn sie denn eine Lösung wolle. So suchte Meridite die Priesterin des Proas auf und befahl ihr, die Ranken zu entfernen, aber die Priesterin sagte der Göttin, dass die Ranken erst sterben würden, wenn ihre Tochter ihr zurückgegeben würde.


    Meridite war äußerst bestürzt. Sterbliche fordern die Götter nicht heraus. Das hatte nur ein Sterblicher je gewagt, und er war für seine Unverschämtheit in den Wahnsinn getrieben worden.


    »Deine Tochter?« Meridite konnte sich nicht vorstellen, von wem sie sprach.


    »Hespira«, sagte die Mutter.


    Die Göttin riss den Mund vor Erstaunen auf. »Das liebreizende Mädchen«, sagte sie dann. »Weißt du, sie ist sehr glücklich.« Sie hoffte, die Frau so zu besänftigen.


    »Dann hoffe ich, dass du auch über deinen zerstörten Tempel glücklich sein wirst«, entgegnete die Priesterin und wandte der Göttin den Rücken zu, um wieder durch ihre Tür zu treten.


    »Oje, oje«, sagte Meridite. Sie liebte ihren Sohn, aber ihren Tempel liebte sie noch mehr. »Komm, du elendes Weib«, sagte die Göttin, »dann holen wir sie gemeinsam.« So gingen die Göttin und die Mutter des Mädchens in die Höhlen des Hephestischen Berges.


    Im Lichtschein einer Lampe saß Horreon auf einem Schemel und lauschte Hespiras Gesang. Sie sang vom Regen, der im Frühling fällt, und vom Gras, das grün wird, und Horreon neigte den Kopf. »Würdest du den Regen vermissen?«, fragte er leise.


    »Ja«, sagte Hespira.


    »Und die Sonne?«


    »Ja«, sagte Hespira.


    »Wirst du mich verlassen, um zu Sonne und Regen zurückzukehren?«


    »Nein«, antwortete sie. »Ich werde hierbleiben.«


    Horreon nahm sie in die Arme. Sie ließ den Kopf auf seine Schulter sinken; er legte eine große Hand so darum, wie eine Mutter ihr Kind wiegt, und wusste, dass er sie nicht behalten konnte.


    »Meine Mutter hat dich hergebracht«, sagte er.


    »Ich bin freiwillig hergekommen«, erklärte Hespira.


    »Hat sie dich geradewegs aus deinem Zuhause hergebracht, oder hat sie dich erst in ihren Tempel mitgenommen?«


    »Sie hat mich erst in den Tempel mitgenommen.«


    »Und hast du dort etwas gegessen?«


    »Nein«, sagte Hespira und lächelte an seiner Schulter, weil er sie tatsächlich für töricht genug hielt, vom Tisch seiner Mutter zu essen.


    Horreon fragte nicht, ob sie etwas getrunken hätte. Er konnte es nicht ertragen, zu fragen und die Antwort zu hören, und er sah keine Notwendigkeit dazu.


    »Komm«, sagte er und führte Hespira durch die Gänge zu der Höhle, die sich in der Bergflanke öffnete.


    Dort trafen sie auf die Göttin und Hespiras Mutter. Hespiras Mutter lief zu ihrer Tochter und schloss sie in die Arme. Horreon sah beiseite. Er ließ Hespiras Hand los, aber sie hielt seine weiter fest.


    »Hast du dir Sorgen gemacht?«, fragte sie ihre Mutter.


    »Du bist ein ganzes Jahr fort gewesen«, sagte ihre Mutter zu ihr.


    »Es war doch nur für einen Abend, nicht länger«, wandte Hespira ein. Sie schaute sich nach Horreon um, und er blickte beschämt zu Boden.


    Er sagte: »So nahe am Heiligen Berg hat die Zeit Gezeiten. Eine Strömung kann einen im Handumdrehen ein Jahr vorwärtstragen, wenn man es denn will.«


    »Und du wolltest es?«, fragte Hespira anklagend, und Horreon nickte. Er hatte eigentlich vorgehabt, sie hundert Jahre vorwärtszutragen, um sie für immer außer Reichweite ihrer Mutter zu bringen, hatte es sich aber anders überlegt.


    »Passt sie nicht zu dir?«, fragte Meridite. Nun, da sie sich Hespira zum ersten Mal genau ansah, bemerkte sie, dass sie nicht nur hübsch, sondern auch schlau war. Wer will schon ein schlaues Mädchen? »Dann ist es ja gut«, sagte Meridite, »dass ihre Mutter sie zurückwill.«


    »Sie passt zu gut, Mutter«, erwiderte Horreon, und Meridite erschrak, als sie begriff, dass er zornig war, und zwar auf sie.


    »Du warst doch dabei, sie zurückzubringen«, sagte die Göttin.


    »Sie gehen zu lassen«, erklärte Horreon und wollte in seine Höhle zurückkehren, aber Hespira hielt ihn noch immer fest.


    »Nun, wenn sie dir gefällt, dann behalt sie doch!«, fuhr Meridite ihn an. »Was bedeutet mir schon ein Tempel? Nur, weil es mein Lieblingstempel ist, heißt das ja noch nicht, dass ich nicht auch ohne ihn auskommen kann.«


    »Ich habe um eine Frau gebeten, die sich dafür entscheidet, meine Frau zu werden«, sagte Horreon.


    »Ich habe mich dafür entschieden«, erklärte Hespira.


    »Siehst du«, sagte Meridite.


    »Sie hat in deinem Tempel nichts gegessen, Mutter«, sagte Horreon. »Was hat sie getrunken?«


    Meridite errötete so sehr, wie nur eine Göttin es kann.


    »Nichts«, sagte Hespira und zog so lange an Horreons Hand, bis er sich endlich umdrehte und sie ansah. »Nichts«, versicherte sie ihm. »Ich habe es in den Korb gegossen, den ich bei mir hatte.«


    »Oh«, bemerkte Meridite spitz, »du bist schlau.« Aber Horreon stand nur da und blinzelte wie eine Eule im Sonnenlicht.


    »Ich habe mich entschieden«, wiederholte Hespira, und Horreon glaubte ihr. So verabschiedete sich Hespira von ihrer Mutter und kehrte mit ihm in die Höhlen des Heiligen Berges zurück, und die Ranken, die Hespiras Mutter gepflanzt hatte, überwucherten Meridites Tempel. Wenn Hespira den Berg verließ, um ihre Mutter zu besuchen, wie sie es von Zeit zu Zeit tat, ruhten die Ranken, aber sonst wuchsen und wuchsen sie, bis aller Mörtel zu Staub zermahlen war und der Tempel einstürzte, so dass nichts bis auf eine Steinhaufen übrig blieb, der von grünen Blättern und roten Blüten bedeckt war.


    Was Hespira und Horreon angeht, so waren sie zwar Sterbliche – aber wer weiß schon, wie die Zeit am Rande von Hephestias Heiligem Berg vergeht? Viele Menschen glauben, dass sie noch am Leben sind, und die Bergleute behaupten, dass sie Hespiras Stimme hören, wie sie ihnen unter dem Klang ihrer Hacken etwas vorsingt.


    



    Der Magus schwieg, als die Geschichte vorbei war. Er sah Eddis mit neuer Bewunderung an. Sie saß im Schneidersitz inmitten der geöffneten Essenspakete, erst ganz gelassen, dann aber unter seinem Blick ein wenig verlegen.


    »Und Hespiras Mutter?«, fragte der Magus schließlich. »Hat sie ihre Tochter vermisst?«


    »Oh, sie hat sich an den Gedanken gewöhnt«, sagte Eddis. »Das müssen Mütter.«


    »Oder aber sie hat den Verstand verloren, wandelt bis in alle Ewigkeit durch die Höhlen des Bergs und ruft nach ihrer Tochter, und das ist es, was die Bergleute hören«, sagte Eugenides, ohne die Augen zu öffnen.


    »Es gibt mehrere Arten, die Geschichte zu erzählen.«


    »Mir war nicht bewusst, wie viel vom Erzähler in eine Geschichte einfließen kann«, sagte der Magus. Er war an die trockene Gelehrtenüberlieferung gewöhnt, in der die Stimme des Geschichtenerzählers die Worte nicht umformte oder abänderte, um den Hörern oder einer bestimmten Weltsicht entgegenzukommen. Er hatte Eugenides zwar seine Geschichten erzählen hören, doch ihm war nicht bewusst gewesen, dass die Interpretationen des Diebs mehr als eine persönliche Verirrung gewesen waren.


    »Nur weiter«, sagte Eugenides mit einem Lächeln; er hielt die Augen nach wie vor geschlossen. »Erzählt meiner Königin, dass sie die alten Mythen herabwürdigt, die vor Jahrhunderten von überlegenen Geschichtenerzählern geschaffen worden sind.«


    »Das würde ich nicht wagen«, sagte der Magus und schüttelte den Kopf.


    »Aber sicher erzählt man sich doch solche Geschichten überall?«, fragte die Königin. »Ihr müsst sie doch von Eurer Amme gehört haben, als Ihr noch ein kleiner Junge wart?«


    Der Magus schüttelte den Kopf. Eugenides stieß die Königin an. Er wusste, dass der Magus bei Fremden aufgewachsen war, nachdem seine Familie an der Pest gestorben war. Auf eigenen Wunsch hin war er sehr jung bei einem Gelehrten in der Stadt in die Lehre gegangen, und als seine Bildung ihm zunächst nicht genug Gewinn eingebracht hatte, um seinen Unterhalt zu sichern, war er Soldat geworden. Wahrscheinlich hatte er in seiner Jugend nicht viel Zeit für Geschichten gehabt.


    Nach einer Pause fragte die Königin: »Wie wollt Ihr Euch während Eures Aufenthalts beschäftigen, Magus?«


    »Vielleicht sammle ich noch mehr Geschichten«, antwortete der Magus lächelnd.


    »Was ist mit Eurer Geschichte der Eroberung?«, fragte Eugenides.


    »Da das meiste davon in Sounis zurückgeblieben ist, wird meine Arbeit daran notwendigerweise eingeschränkt sein«, antwortete der Magus und musterte ihn stirnrunzelnd.


    »Ich könnte sie Euch holen«, bot Eugenides an.


    »Das tust du nicht!«, sagten der Magus und die Königin wie aus einem Munde.


    Eugenides lächelte wieder, erfreut, beide in Angst und Schrecken versetzt zu haben.


    »Ich schreibe sie lieber aus dem Kopf wieder auf«, sagte der Magus.


    »Ihr dürft in der Bibliothek arbeiten«, erklärte die Königin entgegenkommend.


    Eugenides öffnete endlich die Augen und setzte sich auf. »Was? In meiner Bibliothek? Damit ich tagtäglich über ihn stolpere?«


    »Es ist meine Bibliothek«, rief die Königin ihrem Dieb ins Gedächtnis.


    »Das hast du dir nur selbst zuzuschreiben«, bemerkte der Magus und lächelte darüber, wie der Spieß umgedreht worden war.


    »Uh«, sagte Eugenides, legte sich wieder hin und verbarg das Gesicht unter dem Arm.


    Eddis lächelte, erleichtert, dass seine schlechte Laune für den Augenblick verflogen war.


    



    »Euer Majestät?« Der Archivsekretär wartete in der Tür, bis Attolia ihn zu beachten geruhte.


    Er störte sie bei einem späten Abendessen, das sie allein einnahm, da sie tagsüber zu beschäftigt gewesen war, um zu essen. Der medische Gesandte hatte versucht, sich ihr anzuschließen, aber sie hatte ihn fortgeschickt und sein Gemüt besänftigt, indem sie ein Unwohlsein vorgeschoben hatte, bei dem sie nur klare Suppe und Brot zu sich nehmen konnte. »Armseliges Essen bedeutet armselige Gesellschaft, Nahuseresh«, hatte sie warnend gesagt und damit nur halb gescherzt; er hatte sich höflich zurückgezogen. Er aß gern Fleisch, das wusste Attolia. Sie hatte gerade ein Stück Brot in ihre Suppe getunkt, als Relius anklopfte und eintrat.


    »Was ist?«, fragte sie.


    »Der Magus des Königs von Sounis. Wir wissen, wo er ist.«


    »Und?«


    »Er ist in Eddis, Euer Majestät. Anscheinend war er in einer Jagdhütte in der Küstenprovinz.«


    Sie wartete. Nur Sounis würde überrascht sein, wenn er hörte, dass man den Magus in die Hauptstadt gebracht hatte. Sie glaubte nicht, dass Relius sie für eine so unbedeutende kleine Neuigkeit beim Essen gestört hätte.


    »Die Königin von Eddis hat ihn persönlich abgeholt«, sagte Relius. »Ihr Dieb war auch dabei. Anscheinend haben sie auf dem Rückweg ein Picknick gemacht. Angeblich… stehen sie einander nahe.« Das war noch die mildeste Umschreibung für den Klatsch, der am eddisischen Hof in Umlauf war. Das Verhältnis dauerte wahrscheinlich schon lange an, und seine Spione hatten nur nicht davon gewusst. Wenn die Königin von Eddis und ihr Dieb so getan hatten, als wären sie zerstritten, so war das gewiss nur geschehen, um zu verhehlen, was er für sie unternommen hatte: die Zerstörung von Sounis’ Flotte und die Entführung seines Magus.


    »Raus!«, befahl die Königin übergangslos.


    Die Diener und der Archivsekretär warteten vor den geschlossenen Türen ihres privaten Esszimmers und lauschten, wie das Porzellan zerbrach, als die Teller vom Tisch auf den Boden gefegt wurden, gefolgt von Amphoren und einem der schweren, mit Schnitzereien verzierten Stühle, den die sonst so kaltblütige Königin vom Boden hochriss und durchs Zimmer schleuderte. Als es wieder ruhig war, klopften die Diener an und traten ein, wobei sie darauf achteten, nicht zu schleichen. Die Königin mochte es nicht, wenn man schlich. Attolia saß schon wieder auf ihrem Stuhl, den sie selbst wieder aufgestellt hatte. Sie hatte die Hände in den Schoß gelegt, und ihr Gesicht war ausdruckslos. Sie dachte nach. Während die Diener den Esstisch wieder aufrichteten und die Verwüstung aufräumten, versuchte sie abzuschätzen, wie groß die Bedrohung war, die nun von Eugenides ausging.


    



    In Sounis gab es einen neuen Magus, der dem König die Nachricht überbrachte. Er glaubte nicht, dass er sich lange in der Stellung halten würde, und hoffte von Herzen, dass er den Posten mit heilem Hals wieder verlassen würde.


    »Dann hat er also für Eddis gearbeitet«, sagte der König.


    Der neue Magus zögerte einen Moment lang, um seine Ergebenheit der Wahrheit gegenüber gegen seinen Wunsch abzuwägen, den ohnehin schon gereizten König nicht noch mehr aufzubringen. Er war ein Gelehrter, der auf Befehl des Königs in seine neue Stellung geschleift worden war. Wider besseres Wissen entschied er sich für die Wahrheit.


    »Das glaube ich nicht, Euer Majestät«, sagte er widerwillig.


    »Er arbeitet nicht für Eddis? Was zur Hölle tut er denn sonst da? Macht er etwa Urlaub?«


    »Ich glaube, er ist nicht ganz freiwillig dort, Euer Majestät.«


    »Was soll das heißen?«, fragte der König ungeduldig.


    »Ich glaube, dass der Lehrling sich geirrt hat, als er berichtet hat, einem Attolier vor den Gemächern des Magus begegnet zu sein.«


    »Das ist offensichtlich– sonst wäre mein Magus wohl in Attolia, nicht wahr?«, blaffte der König.


    Der neue Magus fuhr fort: »Er wurde absichtlich getäuscht, Euer Majestät. Ich glaube, es war ein Eddisier, der für einen Attolier gehalten werden wollte– und der jenem Lehrling wohl Gold gab, um meinen Vorgänger zu verraten und Euch in die Irre zu führen.«


    »Wenn Ihr Euch nicht klarer ausdrücken könnt, kann ich mir jemanden suchen, der dazu in der Lage ist«, warnte ihn der König.


    Der neue Magus kämpfte sich weiter voran. »Der Lehrling glaubte, dass die Attolier den Magus für ihre Zwecke ausgenutzt hätten und ihn nun, da sie mit ihm fertig waren, verraten und ausgelöscht sehen wollten. Ich dagegen glaube, dass mein Vorgänger vollkommen unschuldig war. Der Dieb von Eddis selbst hat dem Lehrling das Gold gegeben, und zwar, weil mein Vorgänger nur, wenn er um sein Leben fürchten musste, dazu gebracht werden konnte, nach Eddis zu fliehen.«


    »Eugenides? Im Megaron?« Sounis war schon erzürnt genug gewesen, als der Lehrling seines Magus erschienen war, um ihm mitzuteilen, dass der Magus attolische Spione durch die Gänge streifen ließ. Dass Eugenides im Palast gewesen war, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. »Was zur Hölle hat er hier nur getrieben?«, knurrte der König.


    »Nun ja… Euren Magus gestohlen, Majestät.«


    Der König saß da und blinzelte. Dann sprang er auf und rief nach einem Offizier seiner Garde.

  


  


  
    

    Kapitel 10
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    Am Morgen, nachdem der Dieb und die Königin von ihrer Reise durch Eddis zurückgekehrt waren, auf der sie den Magus abgeholt hatten, stand Eugenides früh auf; alles tat ihm weh. Er ritt mit einer Hand nicht gut, allerdings auch nicht viel schlechter, als er mit beiden Händen geritten war. Es war der Königin recht gewesen, die Pferde im Schritt gehen zu lassen. Menschen waren auf die Gassen der Stadt und von den Bauernhöfen an die Landstraße geströmt, um sie vorüberkommen zu sehen. Sie hatten ihrer Königin nicht zugejubelt. Sie waren kein Volk, das zum Jubeln neigte, aber sie hatten gelächelt und gewinkt, genauso erfreut über Eugenides’ Anblick wie über den ihrer Königin. Eugenides hatte sich gewünscht, der Boden möge sich auftun und ihn verschlingen. Beim Gedanken an all die Blicke erschauerte er.


    Als seine bloßen Füße den kalten Boden berührten, erschauerte er noch einmal. Morgens war es in den Bergen kühl. Er fluchte leise, während er mit einer Hand die ordentlich gefalteten Hemden in seinem Kleiderschrank durchwühlte. Der Kammerdiener seines Vaters räumte immer auf, sobald Eugenides ihm den Rücken zuwandte, und in den Tagen, die er in Sounis verbracht hatte, waren einige seiner schäbigeren Habseligkeiten verschwunden.


    »Oh, wie unauffällig ich doch sein werde, wenn ich das nächste Mal in Attolia bin«, sagte er laut. »In steife eddisische Gewänder gehüllt, mit goldenen Fröschen auf der Brust.« Er fluchte noch einmal, als er sein Schwert nicht finden konnte, ohne jeden einzelnen Gegenstand vom Regal unten im Schrank zu nehmen. Er ließ das, was er herausgeholt hatte, auf einem Haufen auf dem Boden liegen. So sah das Zimmer wieder mehr nach seinem aus.


    »Ich sollte mich einfach wieder schlafen legen«, knurrte er, aber er zog das Schwert samt Scheide und Gürtel hervor und warf alles auf sein ungemachtes Bett, so dass die Laken Ölflecken bekamen. Irgendjemand hatte darauf geachtet, dass das Schwert nicht rostete, solange er es nicht benutzte. Er öffnete die Vorhänge seines Zimmers und beschwerte sich– bei sich selbst, weil sonst niemand da war, um zuzuhören–, dass es draußen noch dunkel war, aber er konnte den Sonnenschein, der auf den Berggipfeln jenseits des Tales glomm, nicht ignorieren. Erst, als er am Schreibtisch saß und nach dem Haken und der Manschette aus Metall und Leder griff, die um den Stumpf seines rechten Handgelenks passte, war er still. Er saß einen Moment lang da und hielt den Haken in der Hand, bevor er ihn wieder hinlegte und sich nach dem Baumwollärmel umsah, den er unter der Prothese über den Arm zog.


    Er fand den Ärmel, aber nicht die kleine Klammer, die den Stoff zusammenhielt, so dass der Ärmel eng anlag. Er erinnerte sich, dass er sie hatte fallen lassen, als er sich am Vorabend ausgezogen hatte, und nicht gehört hatte, wie sie auf den Boden getroffen war. Also lag sie verloren im Muster des wollenen Teppichs vor dem Kamin; er würde wahrscheinlich eine halbe Stunde brauchen, um sie zu finden. Seufzend zog er eine Schreibtischschublade auf und ließ die Finger durch das Durcheinander darin gleiten, bis er einen Ersatz gefunden hatte. Er steckte den Ärmel fest und strich sorgfältig die Falten glatt, bevor er die Zähne zusammenbiss und den Arm in das lederbezogene Innere der Hakenhalterung steckte. Sie saß eng, um es ihm bis zu einem gewissen Grad zu ermöglichen, Dinge festzuhalten und heranzuziehen. Wenn er sie zu lange trug, war die Haut seines Arms weiß und blutleer, wenn er den Haken abnahm, und obwohl sich dort, wo sie kniff, Schwielen gebildet hatten, hatte er oft Blasen.


    Lästiger waren die Phantomschmerzen, die er immer noch in der Hand spürte, die nicht mehr da war. Manchmal erwachte er nachts von dem Schmerz in der rechten Handfläche dort, wo er sie sich bei dem Versuch, aus Attolia zu entkommen, verletzt hatte. Die Wunde hatte nie Gelegenheit bekommen zu heilen. Eugenides rechnete damit, dass der Schmerz ihn bis an sein Lebensende quälen würde. Er dachte nicht gern über die fehlende Hand nach, aber manchmal ertappte er sich dabei, wie er die linke Hand ausstreckte, um die schmerzende Stelle an der rechten zu reiben.


    Abermals knurrend steckte er die bestrumpften Füße in Stiefel, die er hatte anfertigen lassen, als er bemerkt hatte, dass seine alten Stiefel im Laufe des letzten Winters zu klein geworden waren, schlang sich den Schwertgürtel mitsamt dem Schwert über die Schulter und ging hinab in den Hof des Waffenschmieds, wo Rekruten und Soldaten gleichermaßen ihre Muskeln dehnten und ihre Waffen überprüften, bevor sie mit den Übungen begannen. Die Waffenschmiede war an zwei Seiten zum Hof hin offen, und Eugenides ging dorthin, um sein Schwert auf eine Bank fallen zu lassen.


    Der Waffenschmied nickte. »Ihr werdet ein neues brauchen«, sagte er. »Das hier ist nicht richtig ausbalanciert.« Auf dem Hof war es still geworden.


    »Habt Ihr ein Übungsschwert, das ich benutzen könnte?«, fragte Eugenides mit dem Rücken zum Schweigen.


    Der Waffenschmied nickte abermals und zog eines aus den Halterungen an der Wand.


    Als Eugenides das Schwert nahm, betrat jemand hinter ihm die Schmiede; als er sich umdrehte, erkannte er seinen Vater.


    Eugenides nickte zum Gruß. Sein Vater bedeutete ihm, mit auf den Übungsplatz zu kommen. Als sie gemeinsam dorthin gingen, bemerkte Eugenides, dass sein Vater ihn anstarrte.


    »Glaubst du, dass es ihr nicht auffallen wird?«, fragte sein Vater schließlich.


    »Was?«, fragte Eugenides unschuldig.


    »Dass ihre verschwundene Fibel mit den Rubinen und Goldkügelchen deinen Ärmel zusammenhält.«


    »Es sind Granate und Goldkügelchen.«


    »Der Mann hat gesagt, es wären Rubine.«


    »Es heißt, dass für Lügner und Narren auf dieser Welt keine Hoffnung besteht.«


    »Und was bleibt dir dann?«, fragte sein Vater spitz.


    Eugenides lachte. »Die Granatfibel der Königin, was ihr nur recht geschieht. Ich habe ihr gesagt, dass sie sie nicht zu diesem orangefarbenen Schal aus Ebla tragen soll. Ist es hier unten immer so ruhig?«, fragte er.


    Geschäftiger Lärm erfüllte den offenen Hof, und das grimmige Lächeln des Kriegsministers war beinahe zu schnell wieder verschwunden, um sichtbar zu sein.


    »Du wirst mit den Grundübungen anfangen.«


    »Wenn du meinst«, sagte Eugenides mit merklichem Widerwillen.


    »Das meine ich«, entgegnete sein Vater.


    Viel später, als er schweißbedeckt war, fluchte Eugenides zufrieden. Die Steife des Ritts war neueren Schmerzen und Beschwerden gewichen. »Ich hatte ganz vergessen, wie sehr ich das hier hasse«, sagte er.


    Sein Vater erwiderte: »Wenn du dich am ersten Tag nicht überanstrengen würdest, täte dir vielleicht weniger weh.«


    Eugenides schaute zum Himmel hinauf, an dem die Sonne gerade über die Krone der hohen Palastmauer emporstieg. »Es ist spät«, sagte er überrascht. Der Hof um sie herum war leer. Sogar der Schmied hatte sein Feuer mit Asche bedeckt und war verschwunden. »Kein Wunder, dass mir der Magen knurrt.«


    Der Kriegsminister schüttelte den Kopf. Er hatte von Anfang an gewusst, dass sein jüngster Sohn trotz aller Klagen über die nötige Konzentration und Geduld verfügte, ein großartiger Schwertkämpfer zu werden. Dieselben Tugenden hatte Eugenides’ Großvater an ihm bewundert. Der Kriegsminister bedauerte insgeheim immer noch, dass sein Sohn nicht willens gewesen war, Soldat zu werden, und musste sich ins Gedächtnis rufen, dass Eugenides vielleicht auch dann seine Hand verloren hätte. Keiner der beiden Berufe war besonders gefahrlos.


    Als die Königin sich mit ihrem Rat im Kartenzimmer traf, nahm auch Eugenides teil. Er erntete überraschte Blicke von den Ratsmitgliedern; die meisten von ihnen wussten nicht, dass das Einsiedlerdasein des Diebs nur vorgetäuscht gewesen war. Da es nicht länger möglich war, so zu tun, als ob er seiner Königin nicht zur Verfügung stand, hatte sie ihn gebeten, sich die Meinung ihrer Berater selbst anzuhören, statt sie sich aus zweiter Hand wiederholen zu lassen. Seine offiziellen Pflichten waren allerdings höchst vage. Er war kein Minister und saß nicht mit am Tisch; stattdessen ließ er sich auf einem Stuhl an der Wand nieder.


    Wenn Eddis sich etwas vorbeugte und zwischen zweien der Männer am Tisch hindurchsah, konnte sie ihn beobachten. Als die Besprechung halb vorüber war, lehnte er sich mit dem Stuhl gegen die Landkarte, die an die Wand hinter ihm gemalt war, und schloss die Augen.


    Die Karten zeigten Sounis und die der Küste vorgelagerten Inseln. Eddis und Attolia waren ebenfalls dargestellt, daneben auch fernere Länder. Je weiter die Länder von Eddis entfernt lagen, desto ungenauer waren die Karten. Sie waren vor über hundert Jahren gemalt worden und waren eher dekorativ als hilfreich. Die nützlicheren Landkarten waren penibel mit Tinte auf große Pergamentblätter gezeichnet und auf verschiedenen Tischen im ganzen Zimmer ausgebreitet.


    Die Königin rieb sich die Schläfen und fasste die ihr vorliegenden Berichte zusammen. »Die Kanonen werden nicht an Sounis ausgeliefert. Er hat gehört, wie es um den Magus steht, und weiß, dass nicht Attolia seine Flotte sabotiert hat. Seine Soldaten haben versucht, die letzte Getreide- und Materiallieferung unmittelbar innerhalb des Passes aufzuhalten. Sie konnten die Wagen nicht zurückholen, also haben sie sie an Ort und Stelle in den Fluss gedrängt. Es tut mir leid, dass wir diesen Nachschub nicht auf den Berg bekommen konnten, aber wir haben die anderen Lieferungen und werden auch die Kanonen behalten.« Sie trommelte mit den Fingern auf der Stuhllehne herum und fuhr fort: »Sounis wird seinen Staatsschatz erschöpfen, um Schiffe zu kaufen. Ich weiß nicht, wie er sie ohne unsere Kanonen ausrüsten will– es sei denn, er sucht sich einen Verbündeten, der sowohl Schiffe als auch Feuerkraft zur Verfügung stellen kann. Wir können nur hoffen, dass er keinen findet. Attolia hat ihre Überlegenheit zur See Sounis gegenüber voll ausgenutzt. Ihr habt sicher alle die Gerüchte gehört, dass sie Chios und Sera zurückerobert hat. Sie hat auch Thicos eingenommen. Wir könnten hoffen, dass sie sich damit zufriedengibt, aber nichts deutet darauf hin, dass sie ihre Armee vom Fuße des Passes abrücken lässt. Der Parlamentär, den wir geschickt haben, ist abgewiesen worden. Der Handel mit Attolia und Sounis wird weiter ruhen, und wir müssen uns auf einen harten Winter einstellen. Die Spätsommerstürme werden bald hier sein. Danach, wenn die Flotten im Hafen liegen, werden wir wohl bereit sein müssen, uns an allen Fronten zu verteidigen, bis die Winterstürme den Pass schließen.«


    »Was ist mit den neutralen Inseln?«, fragte ein Ratsmitglied. »Wird Attolia auch die erobern?«


    »Das hängt davon ab, wie gut ihre Seeschlachten verlaufen und wie stark sie sich fühlt. Ein neutrales Gebiet nützt beiden Seiten, wenn sie etwa gleich stark sind; es bietet einen sicheren Hafen, den sie nicht verteidigen müssen. Wenn Attolia die Oberhand behält, erobert sie vielleicht die neutralen Inseln. Sie haben den Rat erhalten, keinen Widerstand zu leisten, und wir hoffen das Beste.«


    »Und die Piraten?«, fragte ein anderer Ratgeber.


    »Beide Seiten haben im Augenblick nicht die Mittel, die Handelsrouten zu bewachen. Die Seeräuberei nimmt weiter in einem Umfang zu, der sicher niemanden hier überrascht.« Einige der Männer am Tisch lachten leise. Sie waren nicht überrascht.


    Einer nach dem anderen legten die Minister ihre Berichte über die Kornverteilung, den Verbrauch an Vorräten, die Aufstellung der Truppen und die anderen wichtigen Zahlen zur Lage der Nation vor. Als die Sitzung vorüber war, standen sie auf, verneigten sich höflich und überließen es ihrer Königin, über das Gehörte nachzudenken.


    Eugenides hockte immer noch mit geschlossenen Augen auf dem zurückgeneigten Stuhl. Eddis saß da und beobachtete ihn. Er hatte die Augenbrauen zusammengezogen, und es hatte sich eine tiefe Falte zwischen ihnen gebildet, was vermutlich hieß, dass der Arm ihm wehtat. Er klagte in dem Zusammenhang nie über Beschwerden und wurde unwirsch, wenn jemand ihn danach fragte. Abgesehen davon war er sehr höflich und sehr zurückhaltend geworden. Er begann selten von sich aus Gespräche, und andere zögerten, ihn anzusprechen, wenn die Falte zwischen seinen Augenbrauen sich zu einem Stirnrunzeln auswuchs, das verriet, welche Schmerzen ihm sein Arm an schlechten Tagen bereitete.


    Eddis war sich nicht sicher, ob Eugenides seinem Gott noch immer Opfer darbrachte. Zumindest beschwerte sich niemand mehr bei ihr darüber, dass Ohrringe oder anderer Tand verschwunden wären. Eddis hatte bemerkt, dass ihre Fibel an Eugenides Ärmel wieder aufgetaucht war, aber die Gewandnadel war schon verschwunden gewesen, bevor er zum letzten Mal nach Attolia aufgebrochen war. Eddis hatte mehrere Leute außer Hörweite des Diebs darüber klagen hören, dass seine bissigen Bemerkungen über den Hofstaat der Vergangenheit angehörten, aber sie war zu dem Schluss gelangt, dass sie sein Grinsen weit mehr vermisste. Er lächelte noch von Zeit zu Zeit, und sein Lächeln war aufgrund seiner Seltenheit nur umso süßer, aber er grinste nicht mehr.


    Sie seufzte. »Attolia hat einen vorzüglichen Berater«, sagte sie.


    Eugenides öffnete ein Auge und schloss es dann wieder. »Wen?«, fragte er.


    »Den medischen Gesandten. Ich bin sicher, dass er ihr geraten hat, Thicos zu erobern und Cymorene anzugreifen. Für sie ist das nicht von großer strategischer Bedeutung, aber für die Meder sehr wohl, wenn sie erst ein Gebiet diesseits des Mittleren Meers kontrollieren. Anscheinend stehen Attolier und der Meder einander so nahe, wie man es sich von uns beiden erzählt.«


    »Ornon hat gesagt, sie hätte mich aufgehängt, wenn er nicht gewesen wäre«, sagte Eugenides. Ornon war der Gesandte, den Eddis um ihres Diebes willen nach Attolia geschickt hatte.


    »Erinnerst du dich selbst nicht daran?«


    Eugenides schüttelte den Kopf. »Der Teil ist sehr verschwommen«, sagte er.


    Eddis fragte nicht, welche Erinnerungen klarer wären. Sie konnte es erraten.


    »Dann stehe ich wohl in seiner Schuld«, sagte sie.


    Die beiden vorderen Stuhlbeine sausten unvermittelt zu Boden, und Eugenides öffnete die Augen, um seine Königin böse anzusehen. Sie hatte ihn beleidigt.


    »Soll ich mir etwa wünschen, dass du tot wärst, Gen?«, fragte sie.


    Sie starrten einander an. Am Ende hob er das Kinn und sagte: »Nein, du sollst dir weder wünschen, dass ich tot wäre, noch glauben, dass du in der Schuld dieses medischen Dreckskerls stehst, und nein, ich brauche keine Predigt über Selbstmitleid und will nichts über all die Menschen in diesem Land hören, denen jeden Winter Hände oder Füße abfrieren.« Er kippte den Stuhl wieder gegen die Wand hinter sich und verschränkte mit mürrischer Miene die Arme.


    »Bist du heute empfindlich, Gen?«


    Er seufzte. »Ach, halt den Mund.«


    »Wie viele Leute verlieren denn jeden Winter eine Hand oder einen Fuß aufgrund von Erfrierungen?«, fragte sie sanft.


    »Nicht besonders viele. Gewöhnlich sind nur die Finger und Zehen betroffen. Davon aber recht viele.«


    »Hat Galen dir das erzählt?«


    »Mm-hm.«


    »Wie taktvoll von ihm.«


    Eugenides lächelte schmerzlich. »Ich habe ihn gefragt.«


    Eddis erwiderte ebenso schmerzlich sein Lächeln.


    »Was denkst du, wenn du so dreinsiehst?«, fragte Eugenides.


    »Ich denke daran, die Königin von Attolia zu ermorden«, gestand Eddis.


    Eugenides stand auf und wandte ihr den Rücken zu, um aus einem der engen Fenster in den dicken Wänden zu blicken. »Ich hasse diesen Meder«, sagte er.


    »Gen, Attolia hat dir doch die Hand abhacken lassen, nicht wahr?«, fragte Eddis.


    Eugenides zuckte die Achseln. »Würden wir im Krieg stehen, wenn ich gehenkt worden wäre?«, fragte er.


    »Ja«, sagte Eddis und fügte um der Ehrlichkeit willen hinzu: »Vielleicht.«


    »Also kannst du nicht bestreiten, dass dies hier den Krieg verursacht hat?« Eugenides hielt den verstümmelten Arm hoch.


    »Nein.« Das musste Eddis eingestehen. »Aber wie ich schon sagte: Attolia hat dir die Hand abhacken lassen.«


    »Wegen des Meders«, erwiderte Eugenides. »Wenn er nichts gesagt hätte, hätte sie mich aufgehängt. Ornon hatte sie so in Zorn versetzt, dass sie mich wohl hätte vierteilen lassen, um es hinter sich zu haben. Nicht«, fügte er, seinerseits ehrlich, hinzu, »dass ich gern gevierteilt worden wäre.«


    »Und könnte der Meder gewusst haben, dass er einen Krieg entfesseln würde?«, fragte Eddis.


    »Oh ja«, sagte der Dieb.


    Eddis schwieg und sah auf den Tisch vor sich hinab, der mit Berichten über die Verluste und Kosten des Kriegs mit Attolia bedeckt war. »Dann werde ich nicht länger glauben, in seiner Schuld zu stehen.« Sie überflog die Papierstapel, die ihre verbliebenen Mittel, die Größe ihrer Armee, die Nahrungsmittelversorgung und die Munition auflisteten. »Er lässt Kriegsschiffe durch die Meerengen segeln«, sagte sie. »Sie gleichen Krähen, die darauf warten, sich auf die Leichen zu stürzen. Ich frage mich, ob Attolia das weiß.«


    



    Attolia wusste es. Schon bevor sie aus ihrem Hafen ausgelaufen waren, hatte sie gewusst, dass sie dafür ausgerüstet wurden, vor ihrer Küste zu patrouillieren. Sie wusste, wie viele von ihnen es gab, wie sie bemannt waren und wie viele Kanonen sie trugen. Sie wusste, dass ihre Barone genauso gut unterrichtet waren. Sie waren dieser Tage still, wie kleine Vögel, die sich im Gebüsch verstecken, wenn der Fuchs vorbeischnürt. Sie wusste auch, dass sie Glück hatte, dass der medische Kaiser ihr einen Gesandten geschickt hatte, der äußerlich genauso reizvoll war wie in politischer Hinsicht. Ihr Hof wusste, dass sie kaum Geduld für Schmeicheleien aufbrachte und sie sich selten anhörte, aber von Nahuseresh ließ die Königin sie sich lächelnd gefallen und zeigte sich entzückt über die Komplimente, mit denen er sie überschüttete. Noch besser als die Komplimente waren die bestürzten Mienen ihrer Barone, die beobachteten, wie sie den Blick vor ihm senkte und unter den Wimpern hervor zu ihm aufschaute, wie sie es ihre jüngsten Kammerfrauen hatte tun sehen, wenn sie mit ihren Geliebten tändelten. Attolia genoss die Gesellschaft des Meders sehr. Sie freute sich, dass er sie für fraulich und nicht für eine Kriegerkönigin hielt. Wenn er neben ihr herging, zeigte sie sich seinen geistreichen Bemerkungen gegenüber aufgeschlossen und war das willige Objekt seiner anzüglichen Zärtlichkeiten, wenn er ihr den Arm bot und sie ein wenig näher an sich zog, als es schicklich war. Sie hoffte, dass niemand Nahuseresh erzählt hatte, wie sie mit der letzten Person verfahren war, die ihr zu schmeicheln versucht hatte, aber vielleicht würde der Meder, wenn es jemand tat, nur umso überzeugter von seiner Ausstrahlung sein.


    Ihre Kammerfrauen stimmten in ihrer Einschätzung der körperlichen Vorzüge des Meders allesamt mit ihr überein. Sie lauschte morgens und abends ihrem Geplapper, wenn sie sie ankleideten und frisierten. Attolia gestattete ihnen, zu tratschen, solange sie diskret blieben. Sie genoss ihre Plaudereien, obwohl sie sich nie daran beteiligte.


    »Man sagt, dass der Meder eine neue Tunika in Auftrag gegeben hat, mit eingewebten Goldfäden und Edelsteinen am Kragen.«


    »Es heißt, dass er mehrere Sätze Smaragde hat und sein Kammerdiener sie an die Gewänder näht, die er morgens auswählt.«


    »Er sollte andere Steine kaufen«, sagte Phresine. Sie war die älteste Kammerfrau der Königin und saß mit einer Nadel zwischen den Lippen am Fenster, während sie sich den Saum eines der Kleider der Königin zurechtlegte, den sie ausbessern wollte. Sie zog die Nadel aus dem Mund. »Etwas, das besser zu Rubinen passt«, erklärte sie und warf einen Blick auf ihre Königin, der gerade sorgfältig Rubine ins Haar geflochten wurden.


    Nur eine sehr kühne Kammerfrau konnte es wagen, eine verhüllte spöttische Bemerkung auf ihre Königin zu münzen, aber es konnte kein Zweifel bestehen, dass Attolia den Meder anlächelte, dass sie ihm bei der Begrüßung gestattete, ihr die Hände ein wenig länger zu halten, als angemessen war, und dass er sie »liebe Königin« und zuweilen nur »meine Liebe« nannte.


    »Etwas, das besser zu seinem Bart passt«, sagte eine der jüngeren Frauen mit einem Kichern. Ihre unbedachten Worte riefen unbehagliches Schweigen hervor. Die Kammerfrauen sahen ihre Königin an.


    »Chloe«, sagte Attolia.


    »Euer Majestät?«


    »Geh und hol mir etwas.«


    »Was möchtet Ihr, Euer Majestät?«


    »Ich weiß es nicht. Geh und finde es heraus.«


    »Ja, Euer Majestät«, flüsterte Chloe und eilte davon.


    Nachdem sie gegangen war, wandte sich das Gespräch unverfänglicheren Themen zu.

  


  


  
    

    Kapitel 11
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    Ganz Eddis betete, und wie zur Antwort setzten die Etesien erst spät ein. Sounis nutzte das, was von seiner Flotte noch übrig war, um seine Armee zu den Inseln überzusetzen und die zu verteidigen, die er halten konnte. Attolia griff ohne Unterlass an und sicherte sich eine Insel nach der anderen. Der Meder flüsterte ihr Ratschläge ins Ohr, und sie hörte aufmerksam zu. Sie war schon immer eine aufmerksame Zuhörerin gewesen, und es war für den Meder offensichtlich, dass sein Rat in die Tat umgesetzt wurde. Er war ein scharfsinniger General; das wusste Attolia zu schätzen.


    »Weiß sie von den Schiffen?«, fragte Kamet ihn.


    »Das bezweifle ich«, sagte der Meder. »Die Spione, über die sie verfügt, setzt sie auf ihre Barone an, um sie unter Kontrolle zu halten. Sie blickt kaum über ihr winziges Land hinaus und scheint sich nicht besonders für die Vorgänge im Rest der Welt zu interessieren. Ich glaube mittlerweile, dass sie ihren Thron den Baronen verdankt, die sie des Verrats verdächtigt. Ich weiß nicht, wer sonst sie an der Macht hält.«


    »Werdet Ihr sie um die Einrichtung einer Botschaft auf Cymorene bitten? Wir werden die Insel als Stützpunkt benötigen.«


    »Ich habe sie bereits angesprochen. Sie ist misstrauisch und hat mich abgewimmelt, aber mit der Zeit werde ich sie schon überzeugen. Es wird mir keine Mühe bereiten, ihr einzureden, dass die Botschaft klein und harmlos sein wird und nur dazu dienen soll, das ein oder andere Kurierschiff zwischen unserem wohlwollenden Reich und ihrem mit Nachschub zu versorgen.«


    »Wir brauchen immer noch einen Anlass, hier auf dem Festland zu landen.«


    »Wir werden einen bekommen«, sagte der Gesandte. »Es besteht kein Grund zur Eile, und wenn wir uns erst einmal hier festgesetzt haben, kann man uns nicht mehr loswerden.«


    



    Als die Etesien endlich aufkamen, zog Sounis seine Truppen von den Inseln zurück und überließ es ihnen selbst, sich in dem unwahrscheinlichen Fall zu verteidigen, dass Attolia ihre Flotte bei einem Angriff in der Sturmsaison aufs Spiel setzen würde. Er sammelte seine Flotte in seinen sichersten Häfen und wandte seine Aufmerksamkeit seinem Feind zu Lande zu: Eddis. Attolia tat dasselbe.


    Die Berge schützten Eddis besser, als jede Armee es hätte tun können, aber es gab Schwachstellen in diesem Schutzwall. Der Wald am Berg Irkes war ein mit Kiefern bewachsenes Landstück an einem der sanfteren Berghänge. Als Sounis einst versucht hatte, eine Armee durch den Wald zu führen, hatte Eddis gedroht, die Bäume um die Soldaten herum in Brand zu stecken. Sounis hatte sich zurückgezogen. Nun, da der Seekrieg zeitweise unterbrochen war, kehrte Sounis zum Irkes zurück und brannte den Wald selbst nieder; dann rückte er durch die Asche vor.


    Die Berge an der attolischen Grenze waren gleichförmiger. Die neu gegossenen Kanonen am Pass hielten Attolias Armee davon ab, dort anzugreifen. Der einzige andere Zugang für ein Heer war die Schlucht, die der Aracthus einst ausgewaschen hatte, um zur Seperchia zu strömen. Als der Hamiathes-Stausee errichtet worden war, war der Fluss in ein neues Bett gelenkt worden und mündete nun weiter flussabwärts in die Seperchia. Das ehemalige Flussbett und die Straße, die darin entlangführte, wurden von einem schwer befestigten Tor am Fuße der Berge gesichert, und dieses Tor war durch den Abgrund der Seperchia, der es von Attolia trennte, zusätzlich geschützt.


    Da Attolia nicht in der Lage war, eine Armee nach Eddis marschieren zu lassen, schickte sie kleine Freischärlertrupps im Schutze der Dunkelheit die Bergflanken hinauf, um Bauernhöfe in den abgelegenen Tälern anzugreifen. Viele der Höfe waren verlassen, da die Männer in der eddisischen Armee kämpften und die Familien in der Hauptstadt in Sicherheit gebracht worden waren. So wurden die Bauernhäuser von den attolischen Plünderern niedergebrannt.


    Die Überfülle an Schafen, die sich im vorigen Winter in der Hauptstadt gedrängt hatte, war verschwunden; viele von ihnen waren auf die Weiden in der Küstenprovinz zurückgetrieben worden, aber viele weitere waren auch geschlachtet worden, um die Bevölkerung zu ernähren. Opfer brannten in allen Tempeln, während das Volk um Regen betete, der die Feinde von den Bergen spülen würde, und dann um Schnee, um sie den Winter über auszusperren.


    Als das Wetter schließlich kalt wurde, rief Attolia ihre Plünderer zurück. Sounis, der die Schlacht um den Irkes verloren hatte, holte seine Armee nach Hause und Eddis endlich Atem. Erschöpfte Soldaten kehrten zu ihren Familien zurück, um sich auszuruhen. In den Eisenbergwerken ging die Arbeit unablässig weiter; man schürfte nach Erz, um Kanonen für Ihre Majestät zu gießen und so die zu ersetzen, die über dem, was vom Irkes übrig war, aufgestellt waren. Der Regen fiel auf die Asche der Kiefern und spülte sie weg. Das Wasser schnitt Furchen in die sanften Hänge, bis die Seitenwände der Furchen einstürzten und sich an ihrer Stelle Gräben bildeten und die allmählichen Anstiege zu schroffen Hügeln und Schluchten ausgewaschen wurden, die jede Armee aufhalten würden, die sich bergauf kämpfte. Die Bäche hangabwärts waren rot vor Erde, als wären sie mit Blut gefüllt.


    



    In der Hauptstadt von Eddis füllte sich der Palast wieder mit Adligen, Baronen und Offizieren in bestickten Tuniken. Helle Kerzen erleuchteten den Zeremoniensaal während der offiziellen Bankette, da Eddis sich bemühte, die Rituale aus Friedenszeiten augenfällig aufrechtzuerhalten.


    Eines Tages im Winter suchte ein Arzt aus einem der Militärlazarette Eugenides auf. Am späten Nachmittag desselben Tages brachte ein Page Eddis eine Botschaft, und sie zog sich aus einer Besprechung mit dem Leiter ihrer Gießerei zurück und stieg die Treppen zum Palastdach empor. Entlang der Mauern verliefen breite Wege, auf denen die Höflinge bei schönem Wetter spazieren gingen. Eugenides saß auf einer Brüstung. Eddis ging näher heran, blieb aber etwa fünf Fuß entfernt von ihm stehen. Sie wollte ihn nicht erschrecken. Er ließ die Beine vier Stockwerke über dem Boden baumeln.


    Er wandte den Kopf ein wenig, genug, um sie aus dem Augenwinkel zu sehen. »Lässt du mich immer noch überwachen?«, fragte er. »Darf ich nicht an einem schönen Tag auf dem Dach sitzen?«


    »Es ist kein schöner Tag«, antwortete Eddis knapp. Es war nämlich bitterkalt. Schneeflocken tanzten im Wind. »Du bist schon seit über einer Stunde hier und machst die Wachen nervös.« Sie ließ sich auf der niedrigen Brüstung neben ihm nieder.


    »Hast du gehört, was geschehen ist?«, fragte Eugenides.


    »Ich habe gehört, dass einer der Ärzte aus dem Lazarett dich gebeten hat, die Krankensäle zu besuchen, und dass du mitgegangen bist.«


    »Er hat mich zu den Amputierten mitgenommen.«


    »Oh.«


    »Weil die Kanonen Menschen zerfetzen und weil die Ärzte die Kanten einfach zunähen…«


    »Eugenides…«


    »… weil wir natürlich nicht wollen, dass Soldaten sterben, nur weil es ihnen an so etwas Unwesentlichem wie Armen oder Beinen fehlt.«


    Er blickte über das Tal. Jenseits davon lag Hephestias Heiliger Berg, der sich über alle anderen erhob; an einer seiner Flanken befand sich der Hamiathes-Stausee. »Dieser verdammte Arzt hat mich gebeten, die Verwundeten zu besuchen. Dann hat er mich all diesen gebrochenen Männern vorgeführt, als wollte er sagen: ›Seht, hier ist der Dieb von Eddis; es hat ihm gar nichts ausgemacht, eine Hand zu verlieren.‹ Als ob ich eine heilige Reliquie wäre, die sie heilen kann, so dass sie aus den Betten springen und von da an für immer ein glückliches Leben führen.«


    »Eugenides…«


    »Nun ja, ich habe jedem von ihnen auf die Schulter geklopft, als wäre ich irgendein Priester; dann bin ich nach draußen gegangen und habe mich übergeben.« Er beugte sich ein wenig vor, um auf die Hügelflanke tief unter sich hinabzublicken. Eddis verzichtete darauf, ihn am Ärmel zu zupfen, um ihn zurückzuziehen. Dem Dieb zu raten, dass er aufpassen sollte, nicht das Gleichgewicht zu verlieren, wäre gewesen, wie einem meisterlichen Schwertkämpfer zu sagen, dass er sich ja nicht schneiden sollte.


    »Dieser Arzt«, murmelte Eugenides. »Warum hat er nicht gesagt : ›Seht, dies ist der gescheiterte Dieb von Eddis, der Grund für all euer Elend‹?«


    »Gen«, sagte Eddis energisch, »du trägst nicht die Schuld an diesem Krieg.«


    »Wer dann? Ich bin Attolia in die Falle gegangen.«


    »Ich habe dich hineingeschickt.«


    »Ich bin hineingetappt. Sie hat die Falle gestellt und zuschnappen lassen, weil Sounis ihr das Leben schwer gemacht hat, und Sounis ist ihr mithilfe des Magus auf den Pelz gerückt, der die Meder fürchtet, und der medische Kaiser steht, wie ich annehme, selbst unter Druck. Wem sollen wir denn nun die Schuld an diesem Krieg geben? Den Göttern?«


    Er schaute in den wolkenverhangenen Himmel hoch. Eddis legte ihm warnend die Hand auf den Arm.


    »Oh, ich hüte meine Zunge schon«, sagte Eugenides. »Das habe ich gelernt, und ich will nicht, dass die Wolken sich teilen und Moira auf einem Sonnenstrahl erscheint, um mir zu sagen, dass ich den Mund halten soll, aber ich weiß, dass Krieg herrscht und Menschen sterben, weil die Götter es so gewollt haben. Ist es der Wille der Großen Göttin, dass Eddis zerstört wird?«


    Eddis schüttelte den Kopf. »Wir sind noch immer Hephestias Volk. Daran glaube ich. Mehr weiß ich nicht. Nichts, was ich je von einem Priester gehört habe, lässt mich annehmen, dass ich weiß, was genau die Götter sind und was sie bewirken können, aber eines weiß ich, Gen: Für meine Entschlüsse bin ich selbst verantwortlich. Wenn ich eine Spielfigur der Götter bin, dann nur, weil sie mich so gut kennen, nicht, weil sie meine Entscheidungen für mich treffen.« Sie erinnerte sich an die Eigenschaften von Hamiathes’ Gabe und sagte: »Wir können nicht von den Göttern verlangen, sich zu erklären, und ich zumindest will das auch nicht.«


    Eugenides blickte nachdenklich drein, dachte an seine eigene Erfahrung mit dem Stein zurück und nickte zustimmend.


    Sie schwiegen beide eine Weile; dann sprach Eddis wieder. Ihre Worte überraschten Gen. »Du bist nicht mehr der jugendliche Held«, sagte sie.


    »War ich das je?«, fragte er und zog eine Augenbraue hoch.


    Sie lächelte und fragte sich erneut, wo er sich diesen besonderen Gesichtsausdruck angewöhnt hatte. »Oh, gewiss doch, du warst der Goldjunge«, sagte sie. »Du hast das ganze Volk unterhalten. Und seit du Sounis in die Knie gezwungen hattest, warst du zugleich der Liebling des Hofes.«


    »Der Magus hat auch etwas in der Art gesagt. All der Ruhm– und ich habe ihn verpasst«, sagte Eugenides betrübt.


    Eddis lachte und beugte sich zu ihm, um ihm einen Arm um die Schultern zu legen.


    Eugenides dachte über das nach, was sie gesagt hatte. »Aber nicht der Liebling unserer geschätzten Cousins«, bemerkte er.


    »Sogar ihrer«, sagte Eddis. »Sie waren so zornig wie alle anderen, als du… nach Hause gekommen bist.« Sie verlor den Faden, da sie sich dem heiklen Thema seiner fehlenden Hand zu sehr genähert hatte. Er machte gelegentlich Anspielungen darauf, manchmal leichthin. Er hatte darüber gescherzt, dass er auch mit einer Hand kein schlechterer Reiter werden könnte, aber er zuckte zuweilen immer noch sichtlich zusammen, wenn jemand anders sie erwähnte, und Eddis wusste, dass er es verabscheute, darüber zu sprechen.


    Während sie in der Kälte beisammensaßen, dachten sie beide an die Cousins, die seit Kriegsbeginn gestorben waren. Stepsis, Chlorus und Sosias waren gleich zu Beginn als Mitglieder des Stoßtrupps gefallen. Timos war im vergangenen Frühjahr bei der Abwehr von Attolias Vorrücken den Pass hinauf gestorben. Zwei weitere, Cleon und Hermander, waren in jenen Schlachten verwundet worden und im Laufe des Sommers am Wundbrand gestorben. Andere waren gefallen, nachdem der Irkes-Wald niedergebrannt worden war. Eddis erinnerte sich daran, wie sie sich in den ersten Tagen verhalten hatten, nachdem Eugenides nach Hause in den Palast gebracht worden war. Niemand war eifriger darauf bedacht gewesen, den Dieb zu rächen.


    »Ich glaube, sie waren der Ansicht, dass es ihr Vorrecht war, dir den Kopf in ein Wasserfass zu drücken, und dass niemand sonst es wagen dürfte, dich anzurühren. Therespides wird dich, wenn auch widerwillig, für den Rest seines Lebens bewundern.«


    »Ich dachte, du hättest gesagt, es sei alles vorbei, und ich hätte es verpasst…«


    »Ich habe nur gesagt, dass du kein jugendlicher Held mehr bist. Du bist erwachsen geworden. Die Leute erwarten jetzt sogar noch mehr von dir– dass du mit nur einer Hand einen Magus stehlen und Sounis in die Knie zwingen kannst.«


    »Vielleicht mit einer Hand, aber auch mit einer Handvoll deiner besten Soldaten. Wie viel davon kann ich mir also als Verdienst anrechnen?«


    »Alles«, erwiderte Eddis. »Ohne dich wäre es nicht geschehen. Es ist dein Verdienst– oder deine Schuld, wie manch einer sagen mag–, sonst hätte Attolia auch nicht solche Angst vor dir.«


    Eugenides sah sie überrascht an.


    »Oh ja, sie hat Angst. Sie wird Sounis im Frühling oder spätestens bis zum Sommer erobern. Wir werden ihr wieder den Frieden anbieten, und sie wird sich darauf einlassen, wenn sie kann, weil sie Angst vor dem hat, was du vielleicht anstellen wirst, wenn Sounis nicht länger unsere Aufmerksamkeit beansprucht.« Eugenides sah weiter verblüfft drein, und Eddis nickte. »Ich wünschte, sie würde diesen Krieg jetzt aufgeben, aber ich weiß, dass ihre Barone sie dann bei lebendigem Leib verspeisen würden. Doch sie ist nicht so töricht, dass sie einen Krieg fortsetzen würde, wenn sie erst irgendeinen Sieg hat, um sie zu beschwichtigen. Und nach Sounis’ Niederlage am Irkes weiß sie, dass unsere Soldaten so gut sind wie ihr Ruf.« Leiser fügte sie hinzu: »Gen, für die Männer im Lazarett bist du wirklich eine heilige Reliquie.«


    »Sagst du mir auf deine behutsame Art, dass ich aufhören soll zu jammern?«


    »Ja.«


    »Ich fühle mich nicht wie ein Held. Ich komme mir wie ein Dummkopf vor.«


    »Ich glaube, das geht Helden im Allgemeinen so; aber diese Männer glauben an dich.«


    »Ich habe ja auch gewartet, bis ich draußen war, bevor ich mich übergeben habe.«


    



    Im Frühling setzte der Regen ein. Im Flachland blühten die Bäume. In Eddis schmolz der Schnee, und das Schmelzwasser hielt jeden Zugang zu dem Bergland unpassierbar. Die Bewohner von Eddis beteten darum, dass der Regen niemals aufhören möge, obwohl sie schon bis zu den Knien in Schlamm wateten und sich nach frischem Gemüse sehnten. Attolia und Sounis bestellten ihre Felder, bevor sie sich wieder ihrer Kriegführung zuwandten. Eddis beobachtete sie, um zu sehen, ob sie einander angreifen oder wieder gegen das Gebirge ziehen würden.


    Die Regenfälle dauerten an. Sounis verzichtete auf jeglichen Versuch, die Inseln zurückzuerobern, die er an Attolia verloren hatte, und führte stattdessen einen Überraschungsangriff gegen Thegmis, das beinahe im Hafen der Hauptstadt von Attolia lag. Die Königin war nicht in der Hauptstadt. Der Nachrichtenaustausch funktionierte nicht, ihre Generäle machten Fehler, und Thegmis fiel.


    Sounis kontrollierte die Insel, hatte aber sein letztes großes Schiff bei dem Angriff verloren und somit keine Möglichkeit, seine Truppen zu versorgen oder abzuziehen. Attolia blockierte die Insel mit ihrer eigenen Flotte und wartete ab. Sounis bot an, Frieden zu schließen, aber Attolia wies sein Angebot zurück, da sie die Oberhand hatte. In den Bergen hofften Eddis und ihr Kriegsminister, dass Sounis ohne den Rat seines Magus einfach nur dumm war, aber sie machten sich dennoch Sorgen.


    »Solch ein großer Narr ist er nun auch wieder nicht«, sagte Eddis.


    »Hast du mit dem Magus gesprochen?«, fragte ihr Kriegsminister.


    »Ja. Er hat mir nicht sehr weitergeholfen– vielleicht wollte er das auch nicht–, und er behauptet, nicht zu wissen, was Sounis plant.«


    »Dann heißt es abwarten«, sagte der Minister.


    



    Am Abend, bevor das Essen aufgetragen wurde, versammelte sich der Hofstaat im alten Thronsaal. Vier Offiziere, die schon mehrere Becher verdünnten Weins geleert hatten, scherzten über die Drohungen der Königin von Attolia, von denen eddisische Spione vor kurzem berichtet hatten. Als plötzlich Schweigen eintrat, tönten ihre Worte über die Menge hinweg: »… ihn ins Jenseits zu befördern, und zwar blind, taub und noch dazu mit herausgeschnittener Zunge…«


    Blicke wandten sich Eugenides zu, der auf der anderen Seite des Raums mit mehreren seiner Onkel beisammenstand. Alle wussten, dass Attolia von ihm gesprochen hatte. Eugenides drehte sich zu der Menge um und zog den Kopf ein. »Dabei habe ich mich doch so auf meinen nächsten Besuch gefreut!«, sagte er mit gespieltem Bedauern, und die Leute wandten sich lachend wieder ihren eigenen Gesprächen zu. Eddis, die neben der Feuerstelle stand, musterte den Dieb aufmerksam, aber er wandte sich mit undurchdringlicher Miene wieder seinen Onkeln zu. Die Königin winkte ihren Haushofmeister heran und erteilte ihm mit gesenkter Stimme die Anweisung, die Sitzordnung für das Abendessen zu verändern.


    Später beobachtete Eddis vom Kopfende der Tafel aus, wie Eugenides seinen Platz zwischen seinem Vater und Agape, der jüngsten Tochter des Barons Phoros, einnahm. Die Königin war zu weit entfernt, um zu hören, was er sagte, als er sich hinsetzte, aber Agape antwortete ihm, und sie schienen sich gut miteinander zu unterhalten. Eddis flüsterte ein kurzes Gebet und wandte sich dann dem Gespräch mit ihren eigenen Tischnachbarn zu.


    »Meine Gesellschaft wird Euch allem Anschein nach häufiger aufgebürdet, als Ihr es verdient«, sagte Eugenides.


    »Man fürchtet, dass Ihr jeden anderen anfahren könntet«, erwiderte Agape mit ernster Miene.


    Eugenides blickte verwundert drein. »Niemand könnte Euch je anfahren«, erklärte er.


    »Ja«, sagte Agape, immer noch sehr ernst, »ich bin viel zu liebenswürdig.«


    Eugenides lachte lauthals, und Agapes ernster Gesichtsausdruck wich einem Lächeln. Sie war die jüngste und zugleich reizendste von vier Schwestern. Die anderen hatten alle zugelassen, dass eine gewisse Boshaftigkeit ihr gutes Aussehen entstellte, aber Agape war bei Hofe aufgrund ihrer Freundlichkeit und ihrer geistreichen Art sehr beliebt.


    »Seid Ihr in fürchterlicher Laune?«, fragte sie und bedeckte Eugenides’ Hand mit ihrer eigenen. »Euer Vater hat mich vorgewarnt, dass Ihr es sein könntet.«


    Eugenides warf einen Blick auf seinen Vater, der seinen Teller anstarrte und nicht aufschaute, obwohl er sicher alles gehört hatte.


    »Ja«, sagte Eugenides und sah wieder Agape an, »in fürchterlicher Laune. Ihr solltet den Platz mit Eurer Schwester Hegite tauschen. Sie und ich haben einander heute Abend verdient.«


    »Da seid Ihr aber unfreundlich zu der armen Hegite!«


    »Das wäre ich, wenn sie neben mir säße.«


    Agape lächelte. »Dann hat sie wohl Glück, dass dem nicht so ist«, sagte sie.


    »Ich glaube, Glück hat nichts damit zu tun«, erwiderte Eugenides und sah zu seiner Königin hinüber, »aber bei einer so reizenden Tischgenossin wie Euch kann ich mich nicht beschweren. Werdet Ihr beim Fest singen?«


    Sie sprachen über das baldige Fest, das mit den Riten der Hephestia und einem Tag und einer Nacht von Gesängen des Tempelchors und ausgewählter Solisten enden würde. Agape hatte schon im Vorjahr gesungen und sagte, dass sie es dieses Jahr wieder tun würde; die nächsten paar Wochen würde sie zurückgezogen auf dem Tempelgelände damit verbringen zu üben.


    Als das Essen schon halb vorüber war, hob Eugenides seinen Weinbecher und blickte hinein.


    »Irgendetwas stimmt mit diesem Becher nicht«, sagte er.


    »Was denn?«, fragte Agape.


    »Ich kann niemanden dazu bringen, ihn zu füllen.« Er hatte mehrfach den Blick eines der Mundschenke aufgefangen, nur um den Jungen beiseiteblicken und so tun zu sehen, als hätte er ihn nicht bemerkt. »Entschuldigt bitte«, sagte er zu Agape, während er sich umdrehte und zu seinem Vater beugte. Obwohl es ihm schwerfiel, seinen linken Arm weit genug auszustrecken, gelang es ihm, elegant den Becher seines Vaters zu entführen und stattdessen seinen eigenen dazulassen.


    »So«, sagte er. »Ich bin sicher, dass du ihn füllen lassen kannst.« Er warf seinem Vater einen herausfordernden Blick zu, und der ältere Mann nickte.


    »Gewiss«, sagte er und winkte einen Mundschenk heran. Der Junge goss den Wein ein. Eugenides leerte den Becher, den er seinem Vater abgenommen hatte, und hielt ihn hoch. Der Junge zögerte und sah den Kriegsminister an.


    »Demos«, sagte Eugenides, »sieh nicht länger meinen Vater an– füll mir den Weinbecher.« Der Kriegsminister wandte sich ab, um auf die andere Seite des Saals zu blicken. Demos füllte den Becher. Eugenides leerte ihn. »Nun füll ihn noch einmal«, verlangte er, und der Junge tat wie geheißen, während der Kriegsminister steif abgewandt dasaß.


    »Guter Junge«, sagte Eugenides. »Jetzt behalt diesen Becher im Auge, denn ich will nicht, dass er heute Abend noch einmal leer wird, verstanden?«


    »Ja, Herr«, antwortete der Junge, als er sich zurückzog.


    »Ihr seid wirklich in fürchterlicher Laune«, sagte Agape.


    »Das bin ich«, erwiderte Eugenides. »Und sie wird nur noch schlimmer, wenn man mir sagt, dass ich keinen Wein zum Essen bekommen kann.«


    »Es ist viel besser, betrunken zu sein«, pflichtete Agape ihm bei.


    Eugenides sah sie scharf an. »Agape, ich glaube, Ihr geht zu weit.«


    »Ja.«


    »Aber Ihr werdet nicht aufhören?«


    »Nein.« Sie lächelte, und Eugenides erwiderte trotz seiner Missstimmung ihr Lächeln. Er kapitulierte vorerst und rührte den Weinbecher nicht wieder an. Nach dem Essen entschuldigte er sich höflich und verschwand. Als sein Vater nach ihm Ausschau hielt, sah er, dass er zu keinem der kleinen Grüppchen im Zeremoniensaal gestoßen war, die nach dem Essen im Gespräch beisammenstanden. Es hatte ihn aber auch niemand nach oben in sein Zimmer gehen sehen.


    Mit einem Krug unverdünnten Weins schritt Eugenides über das regennasse Pflaster eines Hofs zu den Wachbaracken. Der Wein würde, wie er wusste, dafür sorgen, dass man ihn willkommen hieß und nicht viele Fragen stellte. Stunden später kehrte er in den inneren Palast und die Bibliothek zurück. Er blieb schwankend im Türrahmen stehen, als er dort den Magus sah, der sich über die Papiere auf dem Tisch beugte, der ihm, wie sie vereinbart hatten, für die Dauer seines Aufenthalts in Eddis zur Verfügung stehen sollte.


    »Ich bin extra lange aufgeblieben, um sicherzugehen, dass Ihr fort sein würdet«, sagte Eugenides und gähnte.


    »Anders als dein Vater warte ich ganz bestimmt nicht auf dich«, entgegnete der Magus trocken. »Ich habe Arbeit vor mir, bei der ich nicht gern gestört werden möchte.«


    »War mein Vater hier?«


    »Bis vor einer halben Stunde. Es war, als wäre ein Basilisk im Raum.«


    Eugenides lachte, während er durch die Bibliothek zu seinem Zimmer ging. »Ich bin froh, dass ich ihn verpasst habe«, sagte er.


    Der Magus, dem sein schwankender Gang auffiel, pflichtete ihm bei. »Ich bin auch froh, dass du ihm nicht begegnet bist.«


    »Und Eure Muse wird Euch wohl die ganze Nacht durcharbeiten lassen?«, fragte Eugenides.


    »Vielleicht«, antwortete der Magus.


    »Nicht, wenn Ihr nur arbeiten könnt, wenn Ihr ungestört seid«, sagte Eugenides kryptisch und schloss die Tür.


    Der Magus hatte eigentlich vorgehabt, nur noch für kurze Zeit zu arbeiten, aber nach der Unterbrechung versank er wieder in seine Gedanken und befand sich noch in der Bibliothek, als Eugenides’ heisere Schreie begannen. Er legte die Feder hin und lauschte. Er war nicht nur Gelehrter, sondern auch Soldat, und es war für ihn nichts Neues, Männer schreien zu hören. Er kniff sich mit Daumen und Fingern in den Nasenrücken. Dann stand er widerwillig auf, ging zur Tür von Eugenides’ Schlafzimmer und klopfte an. Er hämmerte kräftig und lange, bis die Schreie endlich verstummten. Nun herrschte Stille, bis der Riegel zurückgeschoben wurde und Eugenides die Tür öffnete, um herauszuschauen. Eine Seite seines Gesichts war zerfurcht, als hätte er darauf geschlafen; sein Haar war schweißdurchtränkt.


    »Nur böse Träume«, sagte er leise.


    »Setzt du dich ein wenig ans Feuer?«, fragte der Magus.


    Eugenides torkelte ins Licht, ließ sich auf einen Stuhl fallen und stöhnte. »Oh, mein Kopf«, sagte er.


    »Das wird wirkungsvoller sein als jede Strafpredigt deines Vaters«, bemerkte der Magus amüsiert.


    Eugenides war anderer Meinung. »Ihr habt meinen Vater noch nie eine Strafpredigt halten hören.«


    »Willst du darüber reden?«, fragte der Magus und setzte sich auf einen Stuhl neben ihn.


    »Über seine Strafpredigten? Eigentlich nicht. Er sagt nie besonders viel, aber was er sagt, ist immer sehr treffend.«


    »Über die Albträume, die dich zum Schreien bringen.«


    »Oh«, sagte der Dieb. »Nein. Über die will ich nicht reden.«


    »Dann über das Wetter?«


    »Nein danke. Und auch nicht über die Ernte«, brummte Eugenides. »Sagt mir, warum der König von Sounis die Königin von Eddis heiraten will.« Er hatte dem Magus dieselbe Frage schon einmal gestellt.


    »Die politische Bedeutung der Heirat ist offensichtlich«, antwortete der Magus.


    Eugenides schüttelte den Kopf, aber nur vorsichtig, um Rücksicht auf die Schmerzen zu nehmen, die zurückgeblieben waren, als die Betäubung durch zu viel Wein verflogen war. »Ich spreche nicht von den politischen Vorteilen. Er will mehr als das.«


    »Eddis ist brillant, Gen. Sie ist sehr jung, beinahe so jung wie du, und doch schon eine erfolgreiche Anführerin und begabte Herrscherin. Ihre Gesetzesreformen haben Eddis binnen sieben Jahren mehr verändert, als irgendjemand es für möglich gehalten hätte, als sie auf den Thron gelangte. Und in persönlicher Hinsicht ist sie sehr… anziehend.«


    »Sie ist hässlich«, wandte Eugenides ein.


    Der Magus zögerte. »Vielleicht entspricht sie nicht dem üblichen Schönheitsideal.«


    »Sie ist klein und breitschultrig und hat eine gebrochene Adlernase. Ich muss schon sagen… einem Ideal entspricht sie nicht.«


    »Sie hat ein wunderbares Lächeln«, konterte der Magus.


    »Oh ja«, stimmte Eugenides ihm zu. »Ich habe erlebt, dass Männer nach einem dieser Lächeln auf die Knie gefallen sind und sie angefleht haben, für sie über heiße Kohlen laufen zu dürfen.«


    Der Magus zuckte die Achseln. »Ich nehme an, mein König wünscht sich eines, das ihm gilt«, sagte er schlicht.


    Eugenides nickte und starrte ins Feuer. »Agape«, sagte er.


    »Hmm?«, fragte der Magus, den der plötzliche Themenwechsel verwirrte.


    »Agape, die Cousine der Königin. Sie und die Königin sind sich sehr ähnlich.«


    »Auch deine Cousine, nicht wahr?«


    »Oh, Ihr wisst doch, wie das ist, wir sind hier alle miteinander verwandt«, sagte Eugenides; er starrte noch immer in die Flammen. »Die Verbindungen sind unterschiedlich. Agape ist die Tochter der Schwester der Mutter der Königin, und ich bin mit der Königin über meinen Vater verwandt, den Bruder ihres Vaters. Agapes Großvater war der Halbbruder meines Großvaters, glaube ich.« Er winkte ab und schob die Genealogie beiseite. »Wir haben besondere Priester, die den Überblick über solche Dinge wahren und Monate damit verbringen, herauszufinden, wer wen heiraten kann. Agape ist viel näher mit der Königin verwandt als mit mir, und sie ähnelt ihr sehr.«


    »Das tut sie«, stimmte der Magus zu.


    »Vielleicht könntet Ihr Sounis dazu bringen, sie zu heiraten?« , schlug Eugenides vor.


    »Vielleicht.«


    »Arme Agape«, sagte Eugenides betrübt.


    »Er ist kein völlig hoffnungsloser Fall«, sagte der Magus zur Verteidigung seines Königs.


    »Bestimmt nicht«, sagte Eugenides liebenswürdig, »aber er hat viel Blutvergießen um einer Frau willen verursacht, die er nicht bekommen kann.«


    »Das ist in der Weltgeschichte nichts Neues«, erwiderte der Magus.


    »Nein«, sagte Eugenides nachdenklich, »und vielleicht sollte ich mehr Mitgefühl haben, aber ich glaube, ich gehe einfach wieder ins Bett.«


    »Soll ich hierbleiben?«, fragte der Magus.


    »Nein«, sagte Eugenides. »Ich werde aufhören, Wein als Schlafmittel zu nutzen, und etwas von Galens Lethium einnehmen.« Er winkte schlaff mit der linken Hand, um dem Magus gute Nacht zu wünschen, und verschwand in seinem Zimmer.


    



    Am Morgen bat er um eine Privataudienz bei der Königin und vereinbarte mit ihrem Kämmerer einen Termin, was nicht seinem üblichen Vorgehen entsprach. Wenn er mit ihr reden wollte, tat er es für gewöhnlich einfach, und wenn es unter vier Augen geschehen sollte, tauchte er plötzlich neben ihr auf, wenn sonst niemand in der Nähe war, wann oder wo auch immer. Nach den Wochen des Schweigens, die er nach dem ersten Besuch des Magus zurückgezogen in der Bibliothek verbracht hatte, hatte er sie mitten in der Nacht in ihrem Schlafzimmer geweckt, während ihre Kammerfrauen ungestört in der Nähe weitergeschlummert hatten, und sie darum gebeten, ihm mehrere Männer und einen Wagen zur Verfügung zu stellen, um die sounisische Flotte zu zerstören.


    Jetzt empfing Eddis ihn in einem der kleinen Audienzräume in einem neueren Teil des Palasts. Es war ein offizielles Empfangszimmer und verfügte über einen Thron drei Stufen über dem Boden. Sie fühlte sich darauf immer eher wie ein Vogel auf der Stange als wie eine Herrscherin. Sie sah auf ihren Dieb hinab.


    »Du bittest mich um Erlaubnis, davonlaufen und dich verstecken zu dürfen?«, fragte sie.


    Eugenides zuckte zusammen, nickte dann aber. Er stand in seiner feierlichsten Tunika vor ihr, die Haare frisch geschnitten, das Kinn sorgfältig rasiert. »Ja«, räumte er ein. »Ich bitte dich um Erlaubnis, davonlaufen und mich verstecken zu dürfen.«


    »Eugenides, wir können es uns nicht leisten, zuzulassen, dass du gerade jetzt aus einem Anfall von Verzweiflung heraus verschwindest.«


    »Sehe ich so tief verzweifelt aus?«, fragte er und streckte die Arme zu beiden Seiten aus.


    »Ich nehme an, du verbirgst deine Verzweiflung, um den Schein zu wahren.«


    »Ich verberge etwas Schlimmeres als Verzweiflung«, sagte er und klang plötzlich sehr trostlos.


    »Gibt es denn etwas Schlimmeres?«, fragte sie.


    »Oh ja.« Er verlagerte sein Gewicht und sah sich in dem leeren Raum um. Er wandte sich von ihr ab und schien sich sehr für die ineinander verschränkten goldenen Quadrate zu interessieren, die unterhalb der Decke als umlaufender Fries an die Wand gemalt waren. »Ich bin in Panik«, gestand er.


    Eddis glaubte, dass er scherzte, und lachte. Er sah sie an und dann wieder beiseite; sie hörte auf zu lachen.


    Er verschränkte die Arme vor der Brust und sagte, immer noch von ihr abgewandt, in Richtung der Wand: »Die Männer da gestern Abend im Thronsaal…«


    »Sie haben Scherze gemacht.«


    »Ich weiß, dass sie Scherze gemacht haben. Ich kann nicht darüber lachen«, blaffte er und zügelte sich dann. Sein Kopf sank nach vorn, und er sprach wieder zur Wand. »Das Einzige, was ich jetzt tun möchte, ist, die Tür meines Schlafzimmers zu verriegeln und mich unter den Bettdecken zu verstecken. Das würde ich auch tun, aber vielleicht würde ich dann einschlafen, und das Risiko kann ich nicht eingehen. So viel«– schloss er bitter– »zum Helden von Eddis.« Er strich sich das Haar aus der Stirn und schob dann die Hand wieder unter den Arm. »Ich erinnere mich daran, wie sie mich ins Gebirge hinaufgebracht haben, zumindest an Teile der Reise. Ich erinnere mich daran, gedacht zu haben, dass nun nichts mehr, nichts Schlimmeres, geschehen würde, weil ich zu Hause war. Dann hörte ich, wie Galen dir erzählte, dass ich erblinden würde, wenn meine Augen den Kerkerstar hätten.« Er schüttelte den Kopf. Es kostete Eddis Mühe, nicht selbst den Kopf zu schütteln. »Und jetzt stehe ich herum und höre mir an, wie Leute darüber lachen, dass ich darüber hinaus noch taubstumm werden könnte.« Er begann auf und ab zu gehen. »Ihr Nachsetzen ist so gut wie ihr ursprünglicher Angriff«, sagte er. »Ich habe zu große Angst, mein Zimmer zu verlassen, ganz zu schweigen davon, dass ich meiner Königin noch von Nutzen sein könnte.«


    »Du bist jetzt nicht in deinem Zimmer.«


    »Nein, ich tue mein Bestes, nicht wie ein vor Schreck erstarrter Schneehase dreinzublicken, aber ich weiß nicht, wie lange ich das durchhalten kann, und deshalb haben wir dieses Gespräch nicht schon in deiner öffentlichen Morgenaudienz in Anwesenheit des halben Hofstaats geführt.«


    Von einem Augenblick auf den anderen blieb er stehen und wandte seiner Königin den Rücken zu, um sich zu ihren Füßen auf der Estrade niederzulassen. Er zog die Knie an und beugte sich darüber. »Bah«, sagte er, angewidert von sich selbst.


    Als sie auf ihn hinabschaute, konnte Eddis sehen, dass ihm die Tunika zu klein geworden war und an den Schultern spannte. Sie erinnerte sich an seine vielen Bemerkungen über ihre schlecht sitzenden Kleider und nahm sich vor, ihm bei passenderer Gelegenheit zu sagen, dass er sich eine neue Tunika schneidern lassen sollte. Das Geld dazu hatte er. Sie hatte ihm den gesamten Gewinn aus den zehn geplünderten attolischen Handelszügen überschrieben.


    »Eugenides«, sagte sie und wählte ihre Worte umsichtig. »Du nimmst dir bloßes Gerede zu Herzen. Leere Drohungen. Sie würde nichts davon tun.«


    »Das glaubst du vielleicht nicht, aber sie hat dem Verräter Maleveras die Zunge herausschneiden lassen und ihn vor seiner Hinrichtung für eine Woche in einen Käfig auf dem Hof gesteckt.«


    »Damals war sie noch kein ganzes Jahr Königin. Er hatte die Hälfte ihrer Barone überredet, von ihr abzufallen, während er vorgab, ihr Verbündeter zu sein, und sein Treuebruch hätte sie beinahe den Thron gekostet. Als sie seinen Verrat entdeckte, verfügte sie über kaum echte Macht und hatte nicht viele Möglichkeiten. Wenn sie nichts unternommen hätte, um andere Aufrührer abzuschrecken, hätte es sie den Thron gekostet.«


    »Und der Baron, der den Staatsschatz geplündert hat… Sie hat auch ihm die Hand abhacken lassen, nicht wahr?«


    »Sie hat ihn hinrichten lassen. Ich hätte dasselbe getan, wenn ich einen meiner Steuereintreiber dabei ertappt hätte, einen Aufstand aus meiner eigenen Schatzkammer zu finanzieren. Sie hat ihm nach seinem Tode die Hand abhacken lassen, um sie zur Schau zu stellen. Ich glaube nicht, dass ich das getan hätte, aber ich war noch nie in einer solchen Lage.«


    Eugenides wandte sich um und starrte sie über die Schulter hinweg an. »Du verteidigst sie«, stellte er fest.


    »Das will ich nicht«, fauchte die Königin von Eddis verärgert. »Sie ist bösartig, barbarisch und, wie ich vermute, mittlerweile am Rande des Wahnsinns, aber ich zwinge mich, ehrlich zu sein. Sie hat nicht zum persönlichen Vergnügen in Grausamkeiten geschwelgt«, sagte sie mit fester Stimme, »oder aus persönlicher Rache. Sie hat sie zur Abschreckung eingesetzt, um ihren Thron zu verteidigen.« Sie dachte gut über die Formulierung nach, bevor sie fortfuhr: »Ich möchte nicht gern annehmen, dass auch ich meinen Thron auf diese Weise verteidigen würde, aber im Zuge dieses Krieges gegen sie komme ich mir nicht… löblich vor. Ich hätte keinen Krieg vom Zaun gebrochen, um dich zu rächen, Gen, oder auch nur, um dich zu retten. Dennoch frage ich mich, ob mir eine diplomatische Lösung entgangen ist und ob ich sie vielleicht nur übersehen habe, weil ich deinetwegen erzürnt war.«


    Eugenides hatte sich auf der untersten Stufe zum Thron ausgestreckt, die Knöchel gekreuzt und die Arme vor der Brust verschränkt. Der Haken und die Manschette, die er trug, waren mit goldenen Einlegearbeiten verziert, die zu den Goldpaspeln an seinem Kragen und der Stickerei auf den Ärmeln seiner Tunika passten. Es sah ihm ähnlich, dass er etwas, das er benötigte, auch in seiner schönsten Form haben wollte. Eddis fand, dass er wie eine gutgekleidete Grabstatue wirkte. Eugenides wandte den Kopf, um sie anzusehen, und lag drei oder vier Atemzüge lang schweigend da.


    »Wenn sie nicht zum Vergnügen foltert, warum hat sie dann nicht das Vernünftigste getan und mich aufgehängt?«, fragte er leise. Es war eine Frage, auf die es keine Antwort gab. Er schloss gleich eine andere an: »Wenn sie mich wieder gefangen nimmt, könnte sie sich doch wohl kein besseres abschreckendes Beispiel als mich wünschen?«


    Eddis zögerte. Attolia hatte in der Vergangenheit bewiesen, dass sie vor nichts zurückschreckte, um auf dem Thron zu bleiben. Wie groß war die Bedrohung für Attolia gewesen, die von Eugenides ausgegangen war? Nicht groß, dachte Eddis, aber wer will das schon beurteilen? Sie dachte gründlich nach, bevor sie sprach. »Wenn sie dich je wieder hätte, würde sie dich auf der Stelle töten. Es war töricht von ihr, es nicht zu tun, aber, Eugenides« – sie beugte sich vor, um ihm direkt in die Augen zu sehen –, »sie wird dich nicht bekommen.«


    Eugenides legte sich den Arm vors Gesicht. »Das sage ich mir auch, und ich glaube es wohl sogar, bis ich einschlafe. Ich sage mir, dass sie nicht… dass sie so etwas nicht tun würde. Aber ich habe Angst, dass sie es doch tun könnte«, flüsterte er. »Und dann wünsche ich mir, sie hätte mich hängen lassen… Ich wünsche mir im Namen meines Gottes, dass sie mich hätte aufknüpfen lassen, und ich hasse diesen Meder.« Er lachte, und Eddis zuckte zusammen. »Na«, fuhr er fort, als er seine Stimme wieder in der Gewalt hatte, »habe ich nun deine Zustimmung, zu verschwinden, bis ich weniger nach einem verschreckten Kaninchen aussehe? Ich glaube nämlich nicht, dass ich hier den Schein wahren kann.«


    »Für wie lange?«, fragte Eddis.


    »Für ein paar Tage, zehn vielleicht.«


    »Zehn?«


    »Vielleicht.«


    »Lass dir so viel Zeit, wie du brauchst«, sagte Eddis bedrückt. »Ich werde behaupten, ich hätte dich in die Küstenprovinz geschickt.«


    Das war mehr, als er zu hoffen gewagt hatte, aber das sprach Eugenides nicht aus. Er raffte sich auf und kam auf die Beine, um sich vor seiner Königin zu verneigen. Dann ging er.


    Er war zehn Tage lang fort und kehrte früh am Morgen des elften zurück. Eddis sah ihn im Verlauf ihrer Morgenaudienz hinten im Thronsaal. Er wirkte müde, aber entspannt. Er beobachtete, wie sie anstehende Angelegenheiten regelte: wer Hilfsgelder erhalten sollte, wie die Waisenkinder und Soldatenwitwen versorgt werden sollten, was aus den niedergebrannten Bauernhöfen werden sollte. Attolia und Sounis schienen sich im Augenblick damit begnügen zu wollen, gegeneinander Krieg zu führen, aber Eddis musste ihre winzigen Ackerflächen sorgfältig bestellen lassen, sonst würde ihr Volk nicht genügend Nahrung haben, um einen weiteren Winter ohne Handel durchzustehen. Sounis’ Truppen saßen weiter auf Thegmis fest. Er bot Friedensverhandlungen an. Attolia lehnte sie immer noch ab.


    



    In der folgenden Woche wurde bekannt, dass Sounis den Kauf von Schiffen von einer anonymen Macht auf dem Kontinent ausgehandelt hatte, die bereit war, seinen Krieg gegen Attolia zu unterstützen. Die Schiffe sollten rechtzeitig geliefert werden, um die Blockade um Thegmis zu durchbrechen und eine Invasion zu Lande noch vor Beginn der Sommerstürme zu unterstützen. Mit einem Schlag hatte Sounis die Größe seiner Flotte verdoppelt, und Attolia hatte die Gelegenheit verspielt, Frieden zu schließen.


    »Er wusste schon beim Angriff auf Thegmis, dass er die Schiffe bekommen würde«, sagte Eddis.


    »Das steht so gut wie fest.«


    



    Der Kriegsminister sprach vor dem Rat von Eddis. »Attolia kämpft nicht nur gegen Sounis, sondern auch gegen ihre eigenen Barone. Sie kann nicht persönlich die Schlacht zu Lande befehligen und gleichzeitig die Flotte kommandieren, und ihre Generäle können keinen Krieg führen, wenn Attolias Barone gegen ihre Interessen arbeiten. Die Niederlage bei Thegmis ist nur darauf zurückzuführen, dass Baron Stadicos Attolias Befehle durchkreuzt hat. Sounis trifft bereits Anstalten, die Inseln zurückzuerobern, die er verloren hat. Er wird damit beginnen, sobald die neuen Schiffe für seine Flotte geliefert worden sind. Wenn er erst die Inseln kontrolliert, wird es Attolia schwerfallen, eine Invasion zu Lande abzuwehren.«


    »Sie ist eine gerissene Strategin. Seid Ihr sicher, dass Sounis die Inseln zurückerobern kann– selbst, wenn er an Feuerkraft überlegen ist?«, fragte jemand.


    Der Kriegsminister zuckte mit den Schultern. »Wer weiß das schon? Sounis ist kein sehr feinsinniger Denker, aber auch kein Dummkopf. In letzter Zeit hatten wir gehofft, dass Attolia Sounis einnehmen und zufrieden sein würde, sobald er für ihren Thron keine Bedrohung mehr darstellt, während Sounis’ Ziel immer war, seine Hegemonie auszubauen. Wenn er Attolia kontrolliert, wird er vielleicht doch noch Krieg gegen Eddis führen und uns von beiden Seiten angreifen. Die einzige Atempause, auf die wir hoffen könnten, wäre die Zeit, die er benötigen würde, seine Herrschaft über sein neues Hoheitsgebiet zu festigen. Aber die eigentliche Gefahr besteht in der verstärkten Präsenz der Meder vor der Küste. Es ist zweifelhaft, ob es Sounis binnen so kurzer Zeit gelingen könnte, einen so überwältigenden Sieg zu erringen, dass er die Königin gefangen nehmen könnte. Wenn die Königin aber zu den Medern flieht, werden sie jede nur mögliche Anstrengung unternehmen, sie als ihre Marionette wieder auf den Thron zu setzen. Damit hätten sie den Vorwand, den sie brauchen, um in großer Zahl an dieser Küste zu landen, und würden wahrscheinlich erst Sounis und dann auch Eddis überrennen. Selbst wenn sie von einem direkten Angriff absehen würden, würde unsere Lage sich immer weiter verschlechtern, solange kein regelmäßiger Handel möglich ist. Also wäre es für uns die denkbar schlechteste Entwicklung, wenn Attolia die Meder um Hilfe bitten würde.«


    Die Königin bat um Äußerungen, und die Unterredung dauerte den ganzen Morgen, da jede Einzelheit des Krieges noch einmal durchgesprochen wurde.


    »Euer Majestät«, sagte am Ende ihr Dieb. Er hatte noch nie bei einer Ratssitzung das Wort ergriffen, und die Männer am Tisch drehten sich überrascht zu ihm um.


    »Unser Ziel war bisher, die Königin von Attolia zu stürzen, ohne die Meder mit hineinzuziehen. Wenn der Schwäche ihrer Herrschaft ein Ende gesetzt würde und Attolia eine stabilere, aber mederfeindliche Regierung hätte, dann wäre ein Bündnis zwischen Eddis und Attolia möglich, um Sounis zurückzudrängen.«


    »Ja«, stimmte Eddis zu.


    »Ich glaube«, sagte Eugenides leise, »dass ich etwas gegen die Anfälligkeit der attolischen Königin unternehmen könnte.«


    »Fahr fort«, sagte Eddis, und ihr Rat lauschte, während Eugenides weitersprach.


    »Attolia ist nicht in der Hauptstadt. Sie hält sich in Ephrata an der Küste auf. Es gibt dort keine richtige Burg, sondern nur ein befestigtes Megaron alten Stils. Das heißt zwar, dass es für mich nicht so einfach ist, mich hindurchzuschleichen wie etwa durch ihren Palast oder das Megaron in der Hauptstadt von Sounis, doch Ephrata wird nicht gut verteidigt. Sounis hat noch keine Flotte, mit der er sie von See her angreifen könnte, und die niedrigeren Höhenzüge der Küstenhügel und die Seperchia liegen zwischen ihr und dem Fuße des Passes nach Eddis. Unsere Armee würde die Blockade unten am Pass durchbrechen und den Fluss sowie die Hügel überqueren müssen, um sie zu erreichen. Sie macht sich keine großen Sorgen um einen Angriff und hat nur eine verschwindend kleine Garnison ihrer Leibgarde in Ephrata.«


    Der Rat musterte ihn erwartungsvoll; alle hielten den Atem an.


    »Wenn ich nach Ephrata gelangen könnte, könnte ich die Königin herausholen.«


    Früher hätte er dabei keine Hilfe benötigt und er hätte die Angelegenheit allein mit der Königin besprochen. Jetzt sprach er zu ihrem gesamten Rat, und dessen einzelne Mitglieder sahen nicht ihn an, sondern ihre Hände oder warfen einander rasche Blicke zu, da sie sich alle an einen jüngeren Eugenides erinnerten, der einst geschworen hatte, nie Soldat werden und nichts mit dem Geschäft des Menschentötens zu tun haben zu wollen.


    »Wir würden eine Streitmacht brauchen, die groß genug ist, Ephrata einzunehmen«, sagte Eugenides.


    »Wie könnten wir Ephrata einnehmen?«, fragte einer der Männer am Tisch. »Ihr habt doch gerade gesagt, dass ihre gesamte Armee zwischen uns und der Seperchia lagert.«


    Eugenides erklärte es ihm. Als er seine Pläne in ihrer ganzen Vielschichtigkeit enthüllte, wurde zugleich unzweifelhaft deutlich, wo er sich in den zehn Tagen seiner Abwesenheit aufgehalten hatte. Die Königin musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen, während er davon sprach, ein kleines Heer nach Attolia hinabzuführen und die Armee zu umgehen, die an der Seperchia lagerte.


    »Sie verfügt über Grenzpatrouillen am Fuße der Berge«, meldete sich einer der Generäle, die bei Eddis’ Ratssitzungen willkommen waren, zu Wort. »Wie wollt Ihr eine auch noch so unbedeutende Anzahl von Soldaten an ihnen vorbeibringen, ohne sie zu warnen?«


    »Sie lässt niemanden in der Dystopie patrouillieren.«


    »Aus offensichtlichen Gründen.« Die Dystopie war die schwarze Felsfläche, die von den Ausbrüchen des Heiligen Bergs zurückgeblieben war. Der Boden war fruchtbar, aber zu unwirtlich, um bestellt zu werden– und zu trocken. Die einzige regelmäßige Wasserzufuhr lieferte der nicht schiffbare Aracthus, der von der Flanke des Heiligen Bergs quer durch die Dystopie zu den Feldern jenseits davon und den Ufern des weit größeren Flusses Seperchia strömte.


    »Was schlagt Ihr vor, um ungesehen in die Dystopie zu gelangen und sie dann auch noch zu durchqueren?«, fragte der General.


    Eugenides sah seinen Vater an.


    »Der Aracthus?«, fragte sein Vater.


    Eugenides nickte wortlos.


    »Wie groß ist die Garnison in Ephrata?«, fragte der Kriegsminister.


    »Fünfzig Mann«, antwortete Eugenides und wartete.


    Nach kurzem Nachdenken nickte sein Vater. »Es wäre möglich« , sagte er schließlich.


    Eugenides wandte sich wieder dem General zu. »Wie Ihr seht«, erläuterte er, »können wir die attolische Armee umgehen, indem wir nur eine kleinere Streitmacht mitführen. Wir können das Megaron einnehmen, ohne auch nur die Absicht zu haben, es zu halten, denn sobald die Königin fort ist, ist das Megaron unbedeutend.«


    »Und Ihr seid sicher, dass sie dort ist?«


    »Das bin ich.«


    »Und dass sie noch dort wäre, wenn wir angreifen?«


    »Das ließe sich feststellen.«


    Bevor irgendjemand sonst etwas sagen konnte, räusperte sich die Königin. Bis auf Eugenides sahen alle sie an. Er hatte den Blick zu Boden gerichtet.


    »Wenn Ihr uns bitte entschuldigen wollt?«, sagte die Königin sehr leise. »Ich möchte mit meinem Dieb sprechen.«


    Unsicher, warum sie so verärgert war, sammelte ihr Rat eilig seine Papiere ein und verschwand. Eddis blickte über den leeren Tisch hinweg.


    »Fünfzig Mann«, sagte sie.


    »Ja.«


    »Hast du sie gezählt?«


    »So gut ich konnte.«


    Eddis wies mit der Hand auf die unbesetzten Stühle um den Tisch. »Sie glauben, ich hätte dich geschickt. Sie glauben, du wärst auf meinen Befehl nach Attolia gereist. Ich habe dir die Erlaubnis erteilt, davonzulaufen und dich zu verstecken– nicht die, in Attolias Megaron herumzuschleichen, damit sie dich wieder gefangen nehmen kann. Hast du den Verstand verloren?«, schrie sie, sprang auf, fegte die vor ihr liegenden Papiere beiseite und warf eine Schreibfeder um, so dass Tinte in unregelmäßigen schwarzen Tropfen auf die Tischplatte rann.


    »Ich hatte Angst. Ich konnte doch nicht einfach hier sitzen, Angst haben und nichts dagegen tun.«


    »Also hast du das hier getan? Verflucht sollst du sein, Eugenides! Was hätte ich tun sollen, wenn sie dich gefasst hätte?«


    »Ich war in den Wäldern und habe beobachtet, wie Leute ins Megaron gegangen sind und es verlassen haben. Ich war gar nicht in ihrer Nähe.«


    »So nahe hast du dich also herangewagt? Bis in die Wälder?«


    Eugenides zögerte. »Ich war ein einziges Mal in der Stadt…«


    Eddis starrte ihn an und wartete.


    »Und ich habe die Außenmauern des Megarons ausgekundschaftet.«


    »Was hätte ich tun sollen?«, wiederholte Eddis mit gesenkter Stimme, in der mehr Schmerz mitschwang als in ihrem lauten Schimpfen. »Was hätte ich tun sollen, wenn sie dich gefangen genommen, in Stücke gehackt und mir die Stücke geschickt hätte?«


    »Die Stücke begraben«, sagte Eugenides.


    Eddis lehnte sich auf ihrem Thron zurück und verschränkte die Arme. Sie sah Eugenides lange an, während er geduldig wartete.


    »Jetzt willst du zurück«, sagte sie.


    »Ja.«


    »Eugenides, das ist, wie mit anzusehen, wie ein Kind sich an einem Topf verbrennt und dann verkündet, dass es als Nächstes gern ins Feuer steigen würde.«


    »Ich bin kein Kind«, sagte der Dieb.


    »Wir können jemand anderen schicken«, sagte Eddis und ignorierte ihn, während sie über Alternativen nachdachte.


    »Es gibt niemanden sonst«, erwiderte Eugenides mit Nachdruck und riss sie so aus ihren Gedanken. »Außerdem will ich es tun.«


    »Das kann ich nicht glauben. Wenn du das wirklich willst, sollte ich dich einsperren lassen, bis du wieder bei Sinnen bist. Es muss jemand anderen geben.«


    »Nein«, sagte Eugenides.


    »Doch«, sagte seine Königin.


    »Wen?«, fragte Eugenides.


    »Gen, zuzulassen, dass du das tust und damit so wirst wie sie, wäre schlimmer, als dich zu verlieren«, gestand Eddis gezwungenermaßen.


    Er kam zu ihr und setzte sich auf den Schemel vor ihrem Stuhl. »Ich bin dein Dieb. Wie du schon einmal betont hast, bin ich ein Mitglied deines Königshauses. Es gibt keinen anderen, den du schicken könntest. Und, meine Königin, ich will es.« Er schaute zu ihr hoch. »Ich kann dir nicht sagen, warum. Sie mag ja eine Dämonin aus der Unterwelt sein, dass sie mich so empfinden lässt, aber sogar, wenn ich mich dafür bis an mein Lebensende selbst hassen muss– das hier ist, was ich will.« Er schüttelte den Kopf, vielleicht in Selbstverachtung, und zuckte mit den Schultern. »Ich träume nachts von ihr.«


    Eddis sah auf ihn hinunter und sagte trocken: »Wir haben dich schreien hören.«


    Er lachte; es klang beißend, wie splitterndes Holz. Dann erklärte er: »Ich kann es nur auf deine Anweisung hin tun.« Er lehnte sich an ihre Beine und wandte den Kopf, um zu ihr aufzublicken. »Meine Königin«, sagte er leise, »du kannst mir nicht erzählen, dass ich ein erwachsener Held sei, und mich zugleich wie einen kleinen Jungen an dich gebunden halten. Lass mich gehen.«


    »Oh, Gen. Als ich zu dir gesagt habe, dass Eddis nun mehr von dir erwartet, habe ich nicht dies gemeint.«


    Sie saß lange da und betrachtete ihre Hände.


    »Gut«, sagte sie schließlich. »Geh und stiehl die Königin von Attolia.«

  


  


  
    

    Kapitel 12
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    Es dauerte seine Zeit, die Vorbereitungen für Eugenides’ Plan zu treffen. Der Frühjahrsregen fiel. Die sprießenden Pflanzen hüllten Eddis vor dem Hintergrund des perlgrauen Himmels in prächtiges Grün. Unabhängige Händler liefen heimlich die winzigen Häfen der eddisischen Küste an, und ihre kleinen Schiffsladungen wurden die Klippen hinauf in die Küstenprovinz gebracht. In der Hauptstadt nähten Frauen und die Männer, die zu alt zum Kämpfen waren, die wattierten Tuniken, die den Soldaten als Uniform dienten. Die Soldaten übten, Eugenides’ Cousin Crodes, der als Bote der Königin diente, verbrachte täglich Stunden damit, seine Aussprache zu verbessern, und Eugenides seinerseits nahm Reitstunden, bei denen er sich die ganze Zeit über bitterlich beklagte.


    



    Eines Abends zog die Königin von Attolia sich spät in ihre Gemächer im Megaron von Ephrata zurück. Sie hatte stundenlang über den Papieren auf ihrem Schreibtisch gebrütet, Seite um Seite geschrieben, um sie den Stapeln hinzuzufügen, und hatte Botschaften mit dem Abdruck des Rings an ihrem Finger versiegelt; er war eines von mehreren Siegeln, die sie gebrauchte. Die königlichen Boten würden am folgenden Morgen sehr beschäftigt sein. Jeder von ihnen war mit einer Ledertasche ausgerüstet, die mit den königlichen Insignien markiert war. Einige der Männer würden durch Attolia reiten, andere würden die kleinen, schnellen Schiffe besteigen, die im Hafen von Ephrata lagen.


    Sie war müde. Fast zu erschöpft, den Kopf erhoben zu halten, saß sie da, während Phresine ihr sanft die Kletten aus dem langen Haar bürstete und es zu dem einzelnen Zopf flocht, den die Königin trug, wenn sie schlief. Beim Kämmen war Phresine wegen der Schatten unter den Augen der Königin besorgt.


    »Ihr werdet noch bis auf die Knochen abmagern. Eure Schönheit wird dahin sein, und die Bewerber um Eure Hand werden das Interesse verlieren.«


    »Sie ist nur eine Maske, Phresine. Die Bewerber um meine Hand haben keinerlei Interesse an mir.«


    »Nun, dann wird Eure Maske bald fort sein, wenn Ihr nicht besser auf Euch achtet.«


    »Nur, um durch eine andere ersetzt zu werden.«


    »Und die wäre?«


    »Macht, die Männer am liebsten bei sich selbst, aber nicht bei ihren Frauen sehen.«


    »Dann müsst Ihr heiraten, bevor Eure Schönheit verflogen ist, nicht wahr?« Phresine tastete sich vorsichtig über unsicheren Grund. Es zahlte sich nicht aus, zu vertraulich mit Ihrer Majestät umzugehen. Phresine hatte die Königin nie die Fassung verlieren sehen, aber sie wusste, dass man ihren Tadel nicht leicht nehmen durfte. Sie war stets höflich und auf förmliche Weise freundlich zu ihren Frauen. Vielleicht gerade, weil sie nie jemanden nahe herangelassen hatte, wussten ihre Kammerfrauen jeden Anflug von Vertrauen und Offenheit bei ihr sehr zu schätzen. Dennoch regierte sie ihren Hof und ihr Land mit eiserner Hand. Phresine hielt in ihrer Arbeit inne und dachte darüber nach, dass die Königin, soweit sie wusste, genauso skrupellos war, wie sie wirkte, und Phresine legte zu viel Wert auf ihre Stellung, um sie aufs Spiel zu setzen, indem sie ihre Zunge nicht hütete.


    »Phresine«, sagte die Königin, ohne den Kopf zu wenden, um ihre Kammerfrau anzusehen, »ich kann deine Gedanken lesen.«


    Phresine ließ ihre Hände, die während ihrer Grübeleien stillgehalten hatten, wieder an ihre Aufgaben gehen. »Dann wisst Ihr, dass kein Arg an der alten Phresine ist«, erwiderte sie.


    



    Als Phresine fort war, war es still im Zimmer, wenn man vom unaufhörlichen Rauschen der Wellen absah, das durchs offene Fenster drang. Die schmale Mondsichel rückte stückweise über den Himmel, bis sie auf den Teppich schien, und Attolia war immer noch wach. Sie stieg aus dem Bett und hob ihren Morgenrock auf, der daneben lag. Noch vor einem Jahr hätte eine Kammerfrau bereitgestanden, um der ruhelosen Königin zu Diensten zu sein, aber die Königin hatte längst alle über Nacht aus ihren Gemächern verbannt. Sie konnte sich selbst Wasser holen, wenn sie Durst hatte. Sie wollte allein sein.


    Sie schob die Arme in die weiten Ärmel des Morgenrocks und hüllte sich darin ein; dann schleifte sie einen Stuhl ans Fenster, um sich ins Mondlicht zu setzen. »Verdammt soll er sein«, schimpfte sie leise, »verdammt, verdammt, verdammt«, als ob ihre Flüche den Dieb von Eddis hätten niederhalten können wie aufgehäufte Steine, bis er davon erdrückt wurde.


    Sie seufzte und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Wenn sie schon wach war, musste sie über strategische Fragen nachdenken. Der medische Gesandte überschüttete sie ohne Unterlass mit Aufmerksamkeiten. Als enger Verwandter des Kaisers und Bruder von dessen Erben war er kein aussichtsloser Bewerber um ihre Hand. Ohne Zweifel war er deshalb als Gesandter ausgewählt worden. Sie wünschte, er hätte sich nicht immer den Bart so übertrieben geölt. Der Geruch des Öls, das er benutzte, war penetrant.


    Ihre Gedanken schlugen den Bogen zurück zum Duft des Haaröls, das sie als Kind verwendet hatte. Sie hatte die letzte Amphore zerbrochen und es dann nie wieder benutzt. Am selben Tag war ihr älterer Bruder bei einem Sturz vom Pferd ums Leben gekommen, und es hatte sich angefühlt, als würde die vertraute Erde unter ihren Füßen ins Wanken geraten. Mit einem Schlag hatte sich ihre Welt verändert, und sie war ein anderer Mensch mit neuen Gemächern im Palast und einer neuen Aussicht aus den Fenstern geworden; die tröstliche Gegenwart ihrer Amme war den hochmütigen Gesichtern unvertrauter Dienerinnen gewichen. Sie war nicht mehr nur eine Prinzessin aus dem Königshaus gewesen, die in ein paar Jahren angemessen verheiratet werden sollte, sondern die Prinzessin, deren Mann der nächste König von Attolia werden würde. Der Schmuck ihrer verstorbenen Mutter wurde den Konkubinen ihres Vaters wieder abgenommen und zu ihr gebracht. Die Kämme in ihrem Haar waren nun stärker verziert, ihre Ohrringe schwerer und ihr Haaröl teurer parfümiert.


    Binnen eines Monats hatte ihr Vater einen Mann für sie ausgewählt und sie im Austausch für ein friedliches Ende seiner Herrschaft an den Sohn seines mächtigsten Barons verschachert. Auf ihrem Stuhl im Mondlicht dachte Attolia an ihr Verlobungsjahr zurück, das sie, wie der Brauch es forderte, bei der Familie ihres künftigen Mannes verbracht hatte. Umgeben von Fremden, vollkommen abgeschnitten von jedem Verbündeten, hatte sie belauscht, wie ihr Verlobter und sein Vater über ihre Pläne gesprochen hatten, den König zugrunde zu richten und ihrem Thron so viel Macht und Reichtum abzuringen, wie sie nur konnten, ihr Land auszubeuten, um ihre Gier zu befriedigen.


    Während sie in der Ecke gesessen, stumm Garn auf der Spindel gesponnen oder die Kragen der Hemden ihres Verlobten bestickt hatte, hatte sie zugehört, wie er sich abgemüht hatte, den verworrenen Plänen seines Vaters zu folgen, und sich hämisch über jede Gelegenheit zum Verrat und Rufmord gefreut hatte. Ihr Verlobter war es auch gewesen, der sie »Schattenprinzessin« genannt hatte. Er hatte behauptet, sie sei so still und langweilig wie ein Schatten, und so war es auch gewesen. Von einem plötzlichen Wachstumsschub überrascht, war sie zu groß und ungelenk gewesen. Ihr Gesicht war länglich gewesen, und sie hatte sorgfältig geübt, es ausdruckslos zu halten; so hatte sie reizlos und nicht besonders klug gewirkt. Neben ihr in der Ecke hatten die anderen Damen gesittet die Blicke gesenkt und vor ihr die goldenen Ohrringe und Armbänder zur Schau getragen, die ihr Verlobter ihnen nach seinen Besuchen daließ. »Schattenprinzessin« hatte er sie genannt und ihr vorhergesagt, dass sie einst eine Schattenkönigin sein würde.


    Attolia hatte selbst nur wenig Schmuck besessen, aber während sie still dagesessen und ihre Nadel durch die Stickereien geführt hatte, hatte sie sehr gründlich über die königlichen Juwelen nachgedacht, die ihr irgendwann zur Verfügung stehen würden. Sie hatte sich die Pläne ihres künftigen Schwiegervaters angehört und eigene Pläne geschmiedet. Sie hatte Blätter von den Coleus-Büschen im Garten gesammelt, eines nach dem anderen. Sie wuchsen als Hecken an den Spazierwegen um die Villa herum. Sie hatte die Blätter in einer ihrer Schärpen verknotet und die Schärpe in ihren Schrank gehängt. Sechs Wochen, bevor sie auf die Königsburg hatte zurückkehren sollen, um sich auf ihre Hochzeit vorzubereiten, war die Nachricht eingetroffen, dass ihr Vater tot sei. Ihr Verlobter hatte sie mit einem Gesichtsausdruck derart geheuchelter Betroffenheit in ihren Gemächern aufgesucht, dass es schon eine Beleidigung gewesen war, und ihr mitgeteilt, dass ihr Vater von einem unbekannten Meuchelmörder vergiftet worden sei. Die Prinzessin hatte gespürt, wie ihr eigenes Gesicht zu einer versteinerten Maske erstarrt war. Sie war in ihr Schlafzimmer geflohen und hatte dort auf die Tränen gewartet, aber es waren keine geflossen. Am Ende war sie zu dem Schluss gelangt, dass auch keine angebracht waren. Hatte ihr Vater nicht bekommen, was er ausgehandelt hatte? Hatte er nicht das Ende seiner Herrschaft erlebt, ohne dass es zum Krieg gekommen war?


    Sie war in die Hauptstadt zurückgekehrt, wo sie von den Spionen ihres Verlobten beobachtet worden war, wenn auch nicht allzu genau. Sie war die Schattenprinzessin, langweilig und still. Sie hatte mit zur Schau getragener Untätigkeit gewartet, während für ihren Vater ein Begräbnis und für sie selbst eine Hochzeit ausgerichtet worden war. Dann hatte Attolia beim Hochzeitsfest vor den Augen des versammelten Hofes ihren Bräutigam vergiftet.


    Er hatte die schweinische Gewohnheit gehabt, ihr Essen zu verschlingen, wenn er mit seinem eigenen fertig war. Wenn sein Weinbecher leer gewesen war, hatte er immer wortlos nach ihrem gegriffen, wobei er darauf geachtet hatte, ob sie erst einen Schluck daraus getrunken hatte. Sie hatte das Hochzeitsfest über sich ergehen lassen; die Lippen hatten ihr vom Gift der zu Pulver zermahlenen Coleus-Blätter gebrannt, das sie berührt hatte, als sie getan hatte, als würde sie trinken. Dann hatte sie zugesehen, wie er ihr den Wein so lässig weggenommen hatte wie ihr Land, daran erstickt und gestorben war.


    Die Adligen von Attolia hatten einander angesehen und nach dem Mörder gesucht; die Königin hatte sich in ihre Gemächer zurückgezogen und abgewartet, während die Barone sich darum gebalgt hatten, wer der nächste König werden würde. Spät in jener Nacht war sie am Ende hinzugerufen worden, um den Mann zu treffen, dem es durch Drohungen und Versprechungen gelungen war, sich genug Verbündete zu verschaffen, um sich zum König auszurufen. Ihre Hände zuckten noch immer, wenn sie sich an die Herablassung der Dienerin erinnerte, die ausgeschickt worden war, um sie zu holen. Attolia erinnerte sich, wie die Barone sie gemustert hatten– so, wie sie Männer schon Sklavenmädchen hatte betrachten sehen, und einer hatte gelacht, als sie den Saal durchquert hatte, um sich auf ihrem Thron niederzulassen. Derselbe Mann hatte ihr befohlen, sich bereitzumachen, ihn am Morgen zu heiraten. Sie hatte steif mit unbewegter Miene genickt, und der Hauptmann ihrer Leibgarde hatte die Armbrust gehoben und dem Bewerber um ihre Hand einen Bolzen ins Herz geschossen.


    Diese Antwort hatte die vorausberechnete Wirkung gehabt. In dem verblüfften Schweigen, das darauf gefolgt war, hatte sie den Besitz des toten Barons unter seinen Rivalen aufgeteilt und sie wissen lassen, dass sie allein den nächsten König von Attolia erwählen würde. Dann hatte sie sich zurückgezogen, um ihnen die Zeit zu lassen, sich der Tatsache, dass nun sie herrschte, bewusst zu werden: Der Wachen um sie herum, der Geiseln, die sie genommen hatte, und der Armee, die sie kontrollierte.


    Danach hatte man sie nicht mehr als »Schattenkönigin« bezeichnet. Der königliche Schmuck war das einzige Mittel gewesen, über das sie verfügt hatte– und daneben noch das Wissen, das sie erworben hatte, wenn sie dem Vater ihres Verlobten zugehört hatte, wie er versucht hatte, dem Kopf seines tumben Sohns die komplizierten Intrigen einzuhämmern, die nötig sein würden, um sich des Throns zu bemächtigen.


    Sie hatte sich ein Urteil über die Männer und Frauen in ihrem Umkreis gebildet und ihren Schatz umsichtig verteilt. Die goldenen Bienen– honigfarbene Ohrringe, die älter als die Monarchie waren–, Broschen und Gewandnadeln, Rubinohrringe, goldene Halsketten und Armbänder waren Stück für Stück in sorgfältig ausgewählte Hände gelangt. Im Verlauf des Vorjahres hatte sie alles in Erfahrung gebracht, was sie über die mächtigsten Barone ihres Vaters hatte wissen müssen, und während sie sich darum gestritten hatten, wer der nächste König werden würde, hatte sie sich zur Königin gemacht.


    Sie hatte ihre Vereinbarungen mit den Offizieren ihrer Armee eingehalten, sie außerhalb der feudalen Hierarchie befördert und so eine Armee nach neuem Muster geschaffen, die ihr und nicht den aufmüpfigen Baronen gehorchte. Sie hatte diese neue Armee eingesetzt, um ihren ehemaligen Schwiegervater zu vernichten, und hatte abermals den Besitz ihrer Gegner genutzt, um ihre Barone zu beschwichtigen und ihre Unterstützer zu bereichern.


    Die steinerne Maske, die ihre Gefühle verbarg, war immer schwerer geworden, während sie zu immer rücksichtsloseren Maßnahmen gezwungen gewesen war, um ihren Thron zu halten. Da sie von Menschen umgeben war, die sie entweder hassten oder fürchteten, vertraute sie niemandem und sagte sich, dass sie das auch nicht nötig hätte. Einmal– kurz nachdem sie den Thron an sich gebracht hatte– hatte sie eine ehemalige Amme als Kammerfrau zurückberufen, aber die Frau hatte sich geweigert, in den Palast zu kommen. Erzürnt war Attolia selbst in das Dorf geritten, in dem die Frau gelebt hatte. Sie hatte vorgehabt, sie zur Strafe dafür verhaften zu lassen, dass sie das Vertrauen ihrer Königin zurückwies.


    Die Amme, die jung gewesen war, als sie Attolia gedient hatte, war nun mittleren Alters. Sie war verheiratet gewesen und hatte Kinder gehabt. Sie hatte auf dem Hof ihres Bauernhauses gestanden, zu ihrer Königin aufgeschaut und gefragt: »Wo sind meine Kinder? Wo ist mein Mann, Euer Majestät?«


    Attolia war ihre Abwesenheit gar nicht aufgefallen; es hatte sie nicht gekümmert, bis die Frau sie darauf hingewiesen hatte.


    Die Amme war näher an die Königin herangetreten und hatte erklärt: »Zwei Männer sind zu unserem Haus gekommen und haben gesagt, sie würden meine Kinder beschützen, während ich der Königin diente. Habt Ihr sie geschickt?«


    Stumm hatte Attolia den Kopf geschüttelt.


    »Das habe ich auch nicht angenommen. Die Kinder sind jetzt erst einmal bei meinem Mann; er hat sich mit ihnen versteckt, aber werden sie alle auch dann in Sicherheit sein, wenn ich Euch diene? Und könnt Ihr mir vertrauen, wenn Ihr nicht verhindern könnt, dass ihnen etwas zustößt?«


    Sie hatte den Arm ausgestreckt, um Attolia eine Hand aufs Knie zu legen; es war eine zugleich flehende und tröstliche Geste gewesen, und Attolia hatte den Kopf geschüttelt.


    »Euer Majestät, Ihr sucht nach Eurer Amme, der Ihr Euer Leben anvertrauen könnt, aber sie ist nicht mehr da. Hier gibt es niemanden, dem Ihr vertrauen könnt.« Attolia hatte ihr Pferd gewendet und war davongeritten.


    In jenem Jahr hatte sie ein goldenes, rubinbesetztes Stirnband anfertigen lassen, um es statt des königlichen Schmucks im Haar zu tragen. Es war eine Kopie des Stirnbands, das die berühmte Statue der Göttin Hephestia im Haupttempel von Eddis trug. Hephestia hatte über die alten Götter so geherrscht, wie Attolia über ihre Barone zu herrschen gedachte: allein.


    Sie hatte die Goldbienen und die übrigen königlichen Juwelen zurückerworben, indem sie sie den Leuten, die sie damit bestochen hatte, wieder abgekauft hatte; manchmal hatte sie Ersatz für Stücke gekauft, die verschwunden blieben, aber sie trug weiterhin jeden Tag das Stirnband, um ihre Untertanen an ihre Autorität zu erinnern. Nachts lag es in einem mit Samt ausgeschlagenen Kästchen neben ihrem Bett.


    Eines Morgens hatte sie es leicht verschoben gefunden und daneben ein dazu passendes Paar Rubinohrringe. Sie hatte erst geglaubt, es sei irgendein schmeichlerisches Geschenk, das unter Mithilfe einer ihrer Kammerfrauen überbracht worden sei, vielleicht von dem damals neu eingetroffenen Gesandten aus Medea oder von einem speichelleckerischen Höfling, aber noch bevor sie ihre Kammerfrauen hatte befragen können, war in ihr der nagende Verdacht erwacht, dass es nicht das Geschenk eines Schmeichlers war, sondern dass der Dieb von Eddis sich wieder über sie lustig machte. Sie trug die Rubine nie. Sie lagen in einem eigenen Samtkästchen neben dem, das das Stirnband enthielt.


    Im Mondschein seufzte sie erneut, erhob sich steif von ihrem Stuhl und ging hinüber, um sich die Ohrringe anzusehen. Sie öffnete das Kästchen und schnippte sie mit dem Nagel ihres Zeigefingers über die Samtbespannung; sie vermied es, sie zu berühren, als könnten sie heiß sein. Sie ließ das Kästchen zuschnappen, legte ihren Morgenmantel über einen Stuhl, ging wieder ins Bett und schlief endlich ein.


    



    »Sie hat Thegmis zurückerobert.« Nahuseresh saß in seinem Schreibzimmer und klopfte sich mit dem Rand einer zusammengefalteten Nachricht ans Knie.


    Kamet blieb in der Tür stehen. »Werdet Ihr den Vorwand bekommen, den Ihr benötigt, um zu landen?«, fragte er.


    Nahuseresh hob einen Brief des Kaisers vom Schreibtisch des Sekretärs auf. Der Kaiser wollte Fortschrittsmeldungen und würde nicht erfreut sein zu erfahren, dass sich Thegmis wieder sicher in Attolias Hand befand. Der Gesandte beantwortete die Frage seines Sekretärs nicht, dachte aber laut nach.


    »Ich habe noch nicht ausreichend viele ihrer Generäle gesehen. Sie ist schlau genug, sie vor mir zu verbergen, schickt den einen weg, wenn sie mit dem anderen spricht, und lässt mir nie Gelegenheit, sie zu studieren. Wenn ich wüsste, welcher von ihnen die Rückeroberung von Thegmis geplant hat, könnte ich ihn töten und sie damit lähmen. Dann würde sie uns in ihrer Verzweiflung hilfesuchend alles anbieten.«


    »Und wenn Ihr nicht herausfinden könnt, von welchen Generälen sie abhängig ist, und sie somit auch nicht von ihrer militärischen Unterstützung abschneiden könnt– was dann?«, fragte Kamet. »Der Kaiser wird keinen Krieg gegen die Mächte auf dem Kontinent führen. Sie sind vertraglich verpflichtet, diese Küste zu verteidigen, wenn Ihr sie angreift.«


    »Wir werden unsere Einladung schon bekommen, so oder so, und wenn wir erst eingeladen worden sind, wird es schwer, uns wieder nach Hause zu schicken«, sagte der Meder. »Aber ich bemerke an dir in letzter Zeit die verstörende Neigung, die falschen Pronomina zu verwenden, Kamet. Du sagst ›wenn Ihr angreift‹, nicht ›wenn wir angreifen‹.«


    Der Sekretär senkte den Blick und hielt sehr still. »Vergebt mir«, sagte er.


    »Natürlich«, sagte der Meder. Er musterte seinen Sekretär mit zusammengekniffenen Augen. »Führt dieses barbarische Wohlleben dich in Versuchung, Kamet?«


    Der Sklave schüttelte leicht den Kopf und sah immer noch den Tisch vor sich an. »Ich hoffe, ich habe Euch nicht erzürnt.« Er schaute auf und wagte ein demütiges Lächeln.


    »Grundgütiger Himmel«, sagte Nahuseresh. »Kamet, du bist verliebt.«


    Kamet ließ den Blick wieder sinken. »Sie ist sehr schön«, sagte er zu seiner Verteidigung.


    Nahuseresh lachte. »Das ist sie. Um ihre Schönheit würden sie sogar diese Plagegeister am Kaiserhof beneiden, aber ich hätte nicht damit gerechnet, dich einem hübschen Gesicht zum Opfer fallen zu sehen.«


    Der Sekretär zuckte mit den Schultern, zu klug, auszusprechen, dass er die Barbarenkönigin bemitleidete, weil sie kaum noch eine Wahl hatte und ihre Freiheit ihr entglitt.

  


  


  
    

    Kapitel 13
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    Der königliche Ingenieur beobachtete, wie das Wasser durch die Schleuse im Damm des Hamiathes-Stausees strömte, und meldete seine Messungen der Königin von Eddis. Aufgrund des heftigen Frühjahrsregens und der Schneeschmelze in den Bergen mussten die Tore des Stausees offen bleiben. Sie zu schließen hätte bedeutet, sie der Gefahr der Zerstörung auszusetzen.


    Als die Wasserflut abebbte, war im Flachland schon Sommer, und Attolia und Sounis setzten ihren Krieg fort, so dass Eddis zwischen der attolischen Armee auf einer Seite des Bergpasses und dem sounisischen Heer auf der anderen eingezwängt blieb. Attolia zog sich von den Inseln zurück, die Sounis angriff, und wartete geduldig darauf, dass ihr Gegner einen Fehler begehen würde. Schließlich meldete der Ingenieur, dass es nun zumindest für die Dauer eines Tages oder einer Nacht ohne Gefahr für den Damm möglich sein würde, die Tore am Stausee des Aracthus zu schließen, bis der Fluss nur noch ein kleines Rinnsal bildete. Eddis’ Armee machte sich am höchsten Punkt des Passes für einen Marsch nach Attolia hinab bereit und ließ eine kleine Streitmacht an der Hauptbrücke für den Fall zurück, dass Sounis beschließen sollte, Eddis anzugreifen, während ihre Truppen anderswo gebunden waren.


    



    Die nächtlichen Lagerfeuer verrieten, wie groß das eddisische Heer war, das gegen Attolia zusammengezogen wurde, und ihre Armee begann ihrerseits mit den Vorbereitungen. Attolia hatte damit gerechnet, dass Eddis gewisse Anstrengungen unternehmen würde, ihre Feinde zurückzudrängen, denn ansonsten würde ihr im kommenden Winter der Hungertod drohen.


    »Sie hat kein Bündnis mit Sounis geschlossen? Seid Ihr Euch sicher?«, fragte sie ihren Archivsekretär.


    »Nichts ist je sicher, Euer Majestät.« Relius war seit der Wiedergeburt des Diebs von Eddis vorsichtiger geworden. »Aber wenn Sounis irgendeine Abmachung mit Eddis getroffen hat, weiß niemand sonst davon. Das bedeutet nicht, dass er sich die Gelegenheit entgehen lassen wird, anzugreifen, sobald Ihr in einen Landkrieg verstrickt seid.«


    »Wir können die Küste halten«, sagte Attolia unbesorgt, »und wenn wir die Inseln verlieren, werden wir sie schon irgendwann zurückerobern. Solange wir Thegmis und Solon halten, kann er nicht so einfach einen Landkrieg führen. Ich glaube, Eddis begeht einen taktischen Fehler, wenn sie vermutet, dass wir zwischen ihr und Sounis wie in einem Schraubstock festsitzen werden.«


    »Werdet Ihr die Schiffe der Meder benutzen, um Sounis’ Flotte fernzuhalten?«


    Attolia schüttelte den Kopf. »Nein. Wir brauchen ihre Hilfe nicht.«


    



    Als die Sonne unterging, befahl der Ingenieur am Hamiathes-Stausee, die Hauptschleusentore des Damms herabzulassen, und beobachtete aufmerksam, wie die Arbeit vonstattenging. Das Wasser presste gegen die hölzernen Tore und zwängte sich stoßweise durch die engen Spalten zwischen den Schleusen, aber die Tore hielten. Ein königlicher Bote brachte die Nachricht in den Palast, und die dort wartenden Männer rückten ab. Eddis sprach ein letztes Mal mit dem General, den Offizieren, die für die Soldaten verantwortlich waren, und ihrem Dieb und sandte sie fort, nachdem sie ihnen letzte Anweisungen erteilt hatte. Als ihr Dieb die Stufen zur Tür hinaufstieg, rief sie ihn noch einmal zurück.


    »Meine Königin?« Er wandte sich um, unsicher, was sie wünschte.


    »Nur deshalb«, sagte Eddis.


    Eugenides lächelte und neigte den Kopf. »Meine Königin«, sagte er noch einmal, vielleicht zum letzten Mal. Dann war er fort.


    



    Nach dem letzten Wasserschwall des Aracthus begann eine Reihe von Soldaten, die Füße nass vom ständigen Sickerwasser aus dem Stausee, die schwierige Reise durch die Dunkelheit; viele sahen über die Schulter zum Damm zurück, bis er außer Sichtweite war.


    Da alle Fackeln meilenweit von Attolia aus zu sehen gewesen und in die Hauptstadt gemeldet worden wären, wand sich der Strom von Männern im Gänsemarsch den Berg hinab, und das einzige Licht spendete der Vollmond. Die Schlucht des leeren Flussbetts ragte zu beiden Seiten hoch auf. Es gab nur wenige Unterbrechungen in den rutschigen Steinwänden, und die Schatten waren so undurchdringlich, dass sie Unaufmerksame in die Irre führten. Das Flussbett unter ihren Füßen war felsig und uneben, und viele trugen außer ihren Waffen und ihrer Ausrüstung auch noch Leitern. Die Nachhut schleppte zusätzlich Flaschenzüge, grob behauene Holzbalken, hölzerne Lafetten und Kanonen.


    Von Zeit zu Zeit passierten die Soldaten einen Offizier, der flussaufwärts sah und auf einer Taschenuhr die Minuten zählte. Die Männer warfen selbst ängstliche Blicke den Fluss hinauf und wateten so schnell sie konnten durchs Wasser, das ihnen an manchen Stellen bis zur Taille reichte. Eugenides war unmittelbar vor den Kanonen und machte sich nicht weniger Sorgen als die Soldaten der Königin.


    Alle seufzten vor Erleichterung, als sie am Ende der ersten Nacht den Halteplatz erreichten. Die Soldaten, die Leitern trugen, lehnten sie an die Felswände der Schlucht, und andere reihten sich auf, um aus dem Wasser zu steigen. Dritte, die es eiliger hatten, aus dem Flussbett zu entkommen, kletterten allein die Steilufer hinauf. Sobald sie aus der Kluft hinaus waren, machten es sich die Soldaten auf einem schmalen Sims, der am Rande des Aracthus verlief, so bequem wie möglich. Der Fluss hatte, als er sich seinen Weg die Berge hinab ausgewaschen hatte, einen Bogen um eine Felsnase geschlagen, die der Erosion widerstanden hatte. Der Vorsprung verstellte die Aussicht nach Attolia und verbarg die Soldaten vor allen Beobachtern, die von unten Ausschau hielten.


    Xenophon, der den Expeditionstrupp befehligte, stand an der Uferkante über dem Aracthus und sah zu, wie die Männer heraufkletterten und die Ausrüstung hochhievten. Auch der letzte Mann hatte die Sicherheit des Simses über dem Flussbett erreicht, und die Leitern waren hochgezogen und gestapelt worden, als ein oben beim Stausee abgeschossenes Leuchtsignal den Himmel einen Moment lang erhellte. Es war ein grünes Leuchtzeichen, um anzuzeigen, dass die Schleusentore wie geplant geöffnet worden waren, kein rotes, um ihnen mitzuteilen, dass die Tore nachgegeben hatten und die zerstörerische Kraft des Flusses bereits wieder bergab brandete.


    Xenophon sah sich nach Eugenides um. Er hatte sich so sehr, wie es ihm mit Anstand möglich gewesen war, dagegen gesperrt, den Befehl über den Dieb erteilt zu bekommen. Er hatte seiner Herrscherin eher zungenfertig als taktvoll mitgeteilt, dass der Dieb, soweit er wusste, noch nie unter irgendjemandes Befehl gestanden hatte. Die Königin hatte nur gelächelt und ihm versichert, dass Eugenides versprochen hätte, fügsam zu sein. Xenophon hatte wohl oder übel gute Miene zum bösen Spiel machen müssen, aber Eugenides hatte in der Planungsphase des Feldzugs Wort gehalten, und Xenophon brachte ihm mittlerweile vorsichtigen Respekt entgegen.


    Der Dieb saß ein Stück entfernt am Rande der Schlucht; er hielt eine Uhr in der Hand und versuchte, im Mondschein ihr Zifferblatt abzulesen.


    »Eine der Uhren Eures Bruders?«, fragte Xenophon, sobald er zu ihm hinübergegangen war und hinter ihm stand.


    »Ja«, sagte der Dieb. »Er hat sie für mich angefertigt.«


    »Und wie spät ist es?«


    »Zu spät. Sie haben das Wasser eine halbe Stunde zurückgehalten, und die haben wir benötigt, um hierherzugelangen. Die letzten Männer müssen länger zum Aufbruch gebraucht haben.«


    »Das kommt nicht unerwartet. Sie planen die Sicherheitsabstände schon für die nächsten Etappen.«


    Dann warteten sie, und nach einer Weile stieg der Fluss neben ihnen an, verringerte den Druck auf die Schleusentore und holte das Wasser ein, das vorausgeströmt war. Der Aracthus schwoll oft am späten Abend an, wenn das Schmelzwasser des Schnees aus den Bergen ihn ansteigen ließ, und die Eddisier hofften, dass das Steigen und Fallen der Wasserhöhe im Flachland nicht bemerkt werden würde, da die Bewässerungskanäle dort ohnehin von der Flut zerstört worden waren. Man hatte sie nicht wiederhergestellt, weil sie vielleicht erneut überflutet werden würden.


    Sie warteten den ganzen Tag; die, die konnten, schliefen, alle übrigen suchten den blauen Himmel nach dem ersten Anzeichen von Wolken ab. Ein Sommerregen würde zwar den Damm hinter ihnen nicht bedrohen, aber wenn Wolken den Mond verdeckten, würde das felsige Flussbett unmöglich zu begehen sein.


    Als die Sonne untergegangen war und der Himmel sich verdunkelt hatte, sickerte das Wasser fort; die Soldaten stiegen hinab und marschierten weiter.


    Am Ende der zweiten Marschnacht stand Xenophon im Flussbett und schaute zu den steilen Felswänden beiderseits von ihnen empor. »Verdammt, ich kann nichts sehen!«, sagte er.


    »Da ist eines«, sagte Eugenides und wies auf ein schwarzes, längliches Loch in der Klippe, das verdächtig rechteckig wirkte. »Die anderen sind gleich da drüben in einer Reihe.«


    Xenophon gab den Männern mit den Leitern einen Wink, und sie hoben sie hoch und stellten sie in der Nähe der in die Felswände gemeißelten Vertiefungen ab. In mühevoller Arbeit konnten sie unter zahlreichen Flüchen eine Reihe von Balken einsetzen, die die Kluft des Flussbetts überbrückten. Hier war es unmittelbar oberhalb seines steilsten Wasserfalls so schmal wie sonst nirgendwo. Unterhalb der Wasserfälle würden die Soldaten Platz haben, neben dem Fluss zu marschieren, aber die Morgendämmerung nahte, und sie konnten die Felsen nicht schnell genug hinabgelangen, um der Flutwelle der Wasser des Aracthus zu entkommen. Sie konnten auch das Flussbett nicht verlassen. Selbst, wenn sie die Möglichkeit gehabt hätten, die steilen Wände der Schlucht zu erklettern, wären sie draußen auf der Hügelflanke schutzlos und für jeden im Flachland sichtbar gewesen.


    Die Balken passten nicht ganz genau, aber doch hinreichend in die engen Höhlungen im Stein.


    »Wie lange sind die schon hier?«, fragte Xenophon den Dieb, der die Achseln zuckte.


    »Da müsstet Ihr meinen Vater fragen. Sie sind eine militärische Anlage, und ich habe nur zufällig von ihnen erfahren, weil sie in einer hundertfünfzig Jahre alten Schriftrolle erwähnt werden, die ich gelesen habe«, sagte er. »Damals gab es Spannungen mit Attolia, und der König hatte hier Wachposten aufgestellt. Die Löcher waren damals aber schon eingemeißelt.«


    »Und Ihr seid sicher, dass sie auch bei Hochwasser oberhalb des Flusses liegen?«


    »Vor hundertfünfzig Jahren taten sie es zumindest«, sagte Eugenides boshaft.


    Xenophon zog die Brauen zusammen und sah den Dieb stirnrunzelnd an. »Euer Vater hat mir sein Wort gegeben, dass diese Vertiefungen existieren und Balken über den Abgrund halten können– und dass diese Balken oberhalb der Wasseroberfläche liegen.«


    Eugenides lenkte ein. »Wir haben einen Steinmetz hierhergeschickt, um sie zu überprüfen und sicherzugehen, dass sie nicht verwittert sind. Sie scheinen allesamt ein gutes Stück über der Hochwasserlinie zu liegen.«


    Xenophon schaute zu dem Gerüst auf, das über seinem Kopf Formen angenommen hatte. Netze waren zwischen den Balken gespannt und bildeten so eine Reihe von Sitzgelegenheiten. »Es ist wohl an der Zeit, hinaufzuklettern.« Er warf einen Blick auf den Dieb und sah dann beiseite; er hielt sich im letzten Moment davon ab, Eugenides zu fragen, ob er den Aufstieg ohne Hilfe bewältigen könnte. Das konnte er offensichtlich, wenn er auch in der vergangenen Nacht die Leitern hinaufgekommen war. Der Dieb war bis an den Hals nass, also musste er auf dem Weg den Fluss hinab mindestens einmal hingefallen sein, aber das waren fast alle. Die Soldaten, die nicht damit beschäftigt waren, oben die Netze festzuzurren, standen bis an die Knie im Wasser und zitterten.


    Eugenides hatte Xenophons Blick bemerkt und erraten, was er zu bedeuten hatte. Er versteifte sich, und Xenophon zuckte zusammen. Er hatte ihn nicht beleidigen wollen. Der General wandte sich ab und begann, seine Soldaten auf ihre Posten zu befehlen. Dies war erst die zweite Abteilung von Netzen; eine weitere musste flussabwärts noch eingerichtet werden.


    Später, als das erste Licht des Tages sich am Himmel zeigte, tastete sich Xenophon vorsichtig über das Netz des Gerüsts und setzte sich neben Eugenides. Er war beeindruckt von der Fähigkeit des jungen Mannes, mit seinen übrigen Soldaten mitzuhalten, und fragte sich, ob und wie er dieser Bewunderung Ausdruck verleihen sollte, als der Dieb das Wort ergriff.


    »Ich dachte, es sollte ein Bote von den Gerüsten flussaufwärts hergeschickt werden, sobald die Kanonenläufe und Lafetten gesichert sind«, sagte er.


    »Wahrscheinlich waren sie sich nicht sicher, ob ein Bote die felsige Stelle hätte heruntergelangen können, bevor das Wasser zurückkam. Die Schlucht ist zu tief, als dass man von hier aus das Leuchtzeichen sehen könnte.«


    »Ich glaube, das Wasser hat seinen Höchststand erreicht«, sagte Eugenides; im selben Augenblick ließ ein plötzlicher Aufprall das Gerüst erzittern.


    Xenophon klammerte sich wie die übrigen Soldaten an das Netz aus Stricken. Nur der Dieb tat das nicht. Stattdessen beugte er sich vor, um in den Fluss hinabzublicken.


    »Was war das?«, fragte der General.


    »Ich bin mir nicht sicher«, antwortete Eugenides. »Es war groß. Es könnte ein Baumstamm gewesen sein, der vom ständigen Wechsel der Strömung losgerissen wurde.« Er klang nicht überzeugt. »Es könnte aber auch eine der Kanonen gewesen sein«, fuhr er fort. »Sie hat den Balken nicht direkt getroffen, sondern nur gestreift.«


    Sie saßen da und dachten darüber nach, was ein direkter Treffer mit den hölzernen Trägern ihrer Netze hätte anrichten können.


    



    Die Königin von Attolia regte sich im Schlaf und erwachte. Sie setzte sich langsam auf und blinzelte die letzten Überreste eines unerfreulichen Traums fort; dann sah sie sich im Zimmer um. Sie konnte im Schein der kleinen Lampe, die noch auf dem Nachttisch brannte, zwar etwas sehen, aber in einige dunkle Ecken drang das Licht nicht vor. Ein Schatten befand sich hinter dem Kleiderschrank, ein weiterer am Rande der Fenstervorhänge. Sie richtete sich in ihren Kissen auf, zog die Bettdecke so hoch, wie sie konnte, und unterdrückte den widernatürlichen Wunsch, ihre alte Amme kommen zu lassen, damit sie die Dunkelheit verscheuchen konnte– widernatürlich, weil sie nicht recht wusste, ob sie wollte, dass die Schatten sich als leer erwiesen oder nicht. Sie saß da und starrte hin, bis der Morgen dämmerte und die Schatten verblassten und dann verschwanden.


    



    Als die letzte Helligkeit vom Himmel gewichen war und die Wasser des Aracthus fortgeflossen waren, stiegen die Männer von den Balken steif ins feuchte Flussbett hinab. Ein Bote von flussaufwärts meldete, dass drei der Kanonenläufe, die sie mitgeführt hatten, losgerissen worden waren, als der Aracthus durch die Schlucht getost war. Sie hatten sechzehn Mann verloren, als zwei der Läufe die Stützbalken eines Gerüsts flussabwärts von Eugenides und Xenophon zerstört hatten. Vier der zwanzig Soldaten auf dem Gerüst hatten sich an den nächsten Balken flussabwärts festhalten können und waren aus den Fluten gezogen worden. Vom Rest der Männer fehlte jede Spur.


    Die Kanonen wurden am Rande des Teichs am Fuße des letzten großen Wasserfalls gefunden, bevor der Aracthus die Dystopie erreichte. Zwei von ihnen waren geborsten und nicht mehr zu gebrauchen, aber die dritte war, wie Xenophon befand, noch die Mühe wert, transportiert zu werden. Er hatte geschnaubt, als er sie am Ufer hatte liegen sehen, und hatte gesagt: »Den Göttern sei Dank, dass wir sie nicht vom Grund des Teichs bergen müssen.« Denn der Teich war tief und dort, wo die Wasser des Flusses in ihn strömten, am tiefsten. Sein Grund war in der Dunkelheit nicht zu sehen, und gusseiserne Kanonen aus der Tiefe wieder hervorzuholen, wäre unmöglich gewesen.


    Dort, wo der Boden flach wurde, war die Schlucht breiter, so dass die Soldaten Platz hatten, den Tag über vergleichsweise bequem zu lagern. Es wurde kein Feuer entzündet, aber die Männer holten sich trockene Uniformtuniken und Hosen aus den wasserdichten Taschen, die sie auf den Schultern getragen hatten, und zogen sie an. Als die Sonne unterging, begann Xenophon, vorsichtig durch die Dystopie vorzurücken. Wieder einmal bewegten sich die Kanonen unmöglich langsam, und die Soldaten, die sie zogen, fluchten.


    »Attolias Grenzpatrouillen werden also nicht bis hierher vordringen?« , erkundigte Xenophon sich bei Eugenides. Er hätte die Frage nicht zu stellen brauchen, denn die Einzelheiten waren schon in Eddis besprochen worden, aber Eugenides beruhigte ihn gern; er war froh, dass Xenophon und nicht er die Last der Verantwortung trug.


    »Ich bezweifle, dass sie ohne guten Grund ihre Pferde in die Dystopie bringen würden– und gewiss nicht bei Nacht«, sagte er.


    Xenophon war erleichtert, dass der Dieb nicht länger über seine Taktlosigkeit vom Vorabend gekränkt zu sein schien. »Das ist der dümmste Plan, an dem ich in meiner gesamten Laufbahn je beteiligt war«, sagte er.


    »Ich liebe dumme Pläne«, erwiderte Eugenides. »Wie lange wird es dauern, die Dystopie zu durchqueren?«


    »Doppelt so lange, wie es ohne Eure nutzlosen Kanonen dauern würde.«


    Eugenides lachte.


    



    Sobald die Eddisier den Rand der Dystopie erreicht hatten, waren sie von den am Fuße der Hephestischen Berge in Attolia wachsenden Bäumen umgeben, die man als »das Olivenmeer« bezeichnete. Sie sammelten sich wieder zu geordneten Trupps und rasteten. Sie entzündeten keine Feuer, und die Olivenbäume schützten sie vor Blicken. Am Nachmittag führten die Offiziere die Soldaten auf einen der schmalen Pfade durch die Olivenhaine; der Marsch zur Seperchia begann. Bevor sie die Straße erreichten, trafen sie auf einen Pferdehändler. Er war ein Mann mit scharfgeschnittenen Gesichtszügen und wirkte, als ob er gewöhnlich hart verhandelte, aber er übergab seine Pferde den Eddisiern, nahm nichts dafür und verschwand zwischen den Olivenbäumen, um nach Eddis zurückzukehren.


    Die Pferde wurden vor die Geschützlafetten gespannt. Dann rückten die Eddisier unter Xenophons vorsichtiger Führung von dem schmalen Weg auf eine Straße vor, der sie bis zu einer kleinen Stadt am Fluss folgten. Die Stadtbewohner musterten gleichgültig die Soldaten in ihren schweren, gesteppten Tuniken, die ihnen zugleich als Uniform und als Rüstung dienten. Alle zeigten das Himmelblau und Gelb der attolischen Armee. Die verkleideten Eddisier marschierten durch die Stadt bis zum Anleger, wo vier Schiffe auf sie warteten. Wortlos wurden die Soldaten von ihren Offizieren über die Stege auf die Flussschiffe geschickt. Die Männer, die die Kanonen verluden, murmelten nur leise Anweisungen, um ihren eddisischen Akzent zu verbergen, während sie die Pferde abschirrten und die Kanonenläufe an den Rand eines Kais brachten, von wo aus sie mithilfe eines Flaschenzugs auf eines der Schiffe verladen wurden.


    Eugenides sah es mit an, ohne eingreifen zu können, aber er flüsterte Xenophon zu: »Wenn die Götter wollen, wird niemand bemerken, dass Ihr gerade zwölf Kanonen auf ein einziges Flussschiff habt laden lassen.«


    Xenophon zuckte zusammen, aber auch er konnte nichts unternehmen. Seine Befehle oder die Antwort eines Soldaten hätten ihre Identität verraten können. Sie waren nicht die einzigen Soldaten in der Stadt, und sie mussten den Ort unbedingt so schnell wie möglich verlassen. Binnen einer Stunde waren sie fort; sie ließen sich von der Strömung flussabwärts treiben, während der eddisische Agent, der die Schiffe beschafft hatte, Xenophon Bericht erstattete. Er war Kaufmann, Bürger eines der Stadtstaaten auf der Halbinsel und weder Eddis noch Attolia besonders treu ergeben, sondern nur seinem eigenen Vermögen; er würde bei den Eddisiern bleiben, bis keine Geheimhaltung mehr nötig war.


    Die Schiffe waren mit Proviant beladen, und jedes verfügte über eine mit Ziegeln ausgelegte Feuerstelle, auf der man kochen konnte. Auf jedem Schiff wurde den Soldaten heißer Kaffee eingeschenkt, und sie machten es sich für die Reise bequem. Sie würden keinen Halt am Ufer riskieren, bis es an der Zeit war, von Bord zu gehen.

  


  


  
    

    Kapitel 14
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    In Ephrata saß Attolia entspannt auf dem großen Sessel auf der Estrade, der ihr als Thron diente, wenn sie hier residierte. Bis zu dem derzeitigen Krieg mit ihren Nachbarn war sie selten hier gewesen. Ephrata war eine kleine Burg. Wie in so vielen Festungen in Sounis und Attolia war aus dem einen großen Raum, der die gesamte Behausung irgendeines unbedeutenden Fürsten gebildet hatte, der Hauptsaal eines befestigten Herrensitzes geworden. Das Wort Megaron, das einst ein solches Gebäude bezeichnet hatte, das nur aus einem Raum bestand, hatte einen Bedeutungswandel durchgemacht und beschrieb nun sowohl diese Art Festung als auch den großen Saal darin.


    Es gab einen Hafen in der Nähe, aber er war klein und während der Sommerstürme nicht gut geschützt; so war die winzige Stadt an der Küste nie zu Wohlstand gelangt. Jetzt kam sie der Königin gerade recht, da sie hier nahe bei ihrer Armee sein konnte, die den Pass nach Eddis gesperrt hielt, und doch die Verbindung zu ihren Schiffen nicht verlor, die auf ihren Befehl in den Hafen einliefen und wieder ausfuhren. Keines der Schiffe blieb lange hier. Sie verfügte nicht über so viele Kriegsschiffe, dass sie eines untätig in Ephrata hätte liegen lassen können; so bedeutete der schlechte Hafen keine große Gefahr für ihre Flotte. All ihre größeren Schiffe segelten zwischen den Inseln. Sie stützte sich auf ein paar schnelle Kurierschiffe, um ihren Seeleuten Befehle zu überbringen, und sie hatte gerade am Vortag zwei ausgeschickt; eines brachte ihren Archivsekretär zurück in die Hauptstadt, um die Vorgänge dort für seine Königin im Auge zu behalten, und so war der Hafen leer.


    Auf ihrem Thron sitzend hörte Attolia sich die Meldungen ihrer Armee und von Relius’ Spionen an. Die Spione berichteten größtenteils von ihrer eigenen Armee– zumindest von den Inhabern erblicher Offiziersposten–, bestätigten aber auch die Angabe, dass die eddisische Armee unmittelbar am Ausgang des Passes lagerte.


    Attolia hielt das für einen taktischen Fehler und war erfreut. Eddis hatte ihre Armee weit vorrücken lassen und würde sich nicht leicht den engen Pass hinauf zurückziehen können. Attolias Armee war größer und besser ausgerüstet. Sie wollte gerade ihre Offiziere zu einem Kriegsrat zusammenrufen, als der medische Gesandte gemeldet wurde. Die Königin entließ die Männer, die vor ihr standen, und lächelte den Meder an.


    »Euer Majestät, Ihr müsst doch wohl kaum Eure Geschäfte um meinetwillen aufschieben«, sagte er, als er vor sie trat.


    »Die Geschäfte können warten, solange es mir beliebt, Nahuseresh. Ich hatte angenommen, Ihr wärt viele Meilen weit fort, in der Hauptstadt.«


    »Es war dort zu trist, als dass ich es noch länger ohne Euch hätte aushalten können«, sagte er und verneigte sich über ihre Hand. »Und zu nervenaufreibend, zu wissen, dass Ihr hier vielleicht meine Unterstützung benötigt.« Er sagte es mit einem Lächeln, als wollte er ihr versichern, dass er scherzte und voll und ganz auf ihre Fähigkeit vertraute, ihre Armee und ihre Barone zum Sieg über Eddis zu führen.


    »Es ist gut, einen Freund in der Nähe zu haben«, sagte die Königin und drückte ihm die Hand, bevor sie sie losließ. »Aber die größte Hilfe, die Ihr mir leisten könnt, besteht in Eurer Gesellschaft.« Sie wusste, dass die Kriegsschiffe des Meder-Kaisers auf offener See unmittelbar vor den vorgelagerten Inseln kreuzten und nur darauf warteten, ihr zu Hilfe zu kommen.


    »Für diese Ehre«, sagte der Meder, »ist keine Anreise zu lang.« Er erhob sich, sah sich neugierig in dem großen Saal um und warf einen kurzen Blick hinter sich. Die Königin bekräftigte seinen feinen Hinweis mit einem an einen der Diener gerichteten Nicken; ein Stuhl wurde gebracht.


    »Eure Majestät ist sehr gütig«, sagte Nahuseresh, als er sich niederließ. »Aber ich finde, Euer Haushofmeister dient Euch nicht gut.« Er musterte den Raum abschätzig. Die Wände waren abgesehen von einem ineinander verschränkten Muster, das nahe der Decke aufgemalt war, schmucklos. Die Ornamente auf dem bemalten Fußboden waren mit der Zeit nachgedunkelt und kaum noch zu erkennen.


    »Das Gebäude ist sehr alt«, sagte die Königin lächelnd. »Es war ein attolisches Megaron– ein befestigter Raum auf einem Hügel–, als der jetzige Palast Eures Kaisers noch ein unbebautes Grundstück im Lande der Sidosier war.«


    Der medische Gesandte zog Schönheit dem Alter vor. Er sprach es nicht aus, aber die Königin wusste es. Vielleicht, weil sie Attolia war und dies ihr Megaron, zog sie es der Pracht der medischen Paläste mit ihren Wandverkleidungen aus glasierten Fliesen und goldbekrönten Säulen vor.


    Der Meder wechselte das Thema. »Übernimmt Eddis sich endlich?«


    »Vielleicht.«


    »Und Eure Barone? Fürchtet Ihr Verrat?«


    »Ich fürchte eher Dummheit.« Attolia schob den Krieg und ihre Barone mit einer Handbewegung beiseite. »Sagt, wie ist Eure Reise hierher verlaufen?«


    Der Meder war mit dem Schiff angereist und nur ein paar Meilen entfernt im Hafen von Rhea gelandet, aber er erzählte Attolia in glaubhaften Einzelheiten vom schlechten Zustand der Straße zwischen Ephrata und der Hauptstadt und vom sogar noch schlechteren Zustand der Federung seiner Kutsche.


    »Armer Nahuseresh«, sagte die Königin, »dass Ihr um meinetwillen so gelitten habt!« Sie legte eine schlaffe Hand in seine.


    »Wenigstens hatte ich das Glück, noch vor dem Regen einzutreffen.«


    »Soll es regnen? Ich sitze schon den ganzen Tag mit einschläfernden Leuten in dieser Halle fest und habe den Himmel noch nicht gesehen.«


    »Ja«, sagte Nahuseresh, »es wird ganz sicher regnen.«


    



    Die Wolken waren noch nicht tief genug gesunken, um die Aussicht aus den Bergen zu verstellen, und Eddis’ Wachposten hatten das medische Schiff landen sehen. Sie meldeten die Landung ebenso wie die Wetterentwicklung an ihre Königin, die sich oberhalb ihrer Armee in ihrem Zelt aufhielt.


    »Attolia hätte es sicher nicht eilig damit, im Regen anzugreifen« , sagte Eddis. »Wir können auf mehr als den üblichen sommerlichen Nieselregen hoffen, und vielleicht ruft sie ihre Barone zu sich, damit sie sich ihre Anweisungen abholen.« Sie machte sich Sorgen, dass die Königin ihr Megaron verlassen könnte, um die Aufstellung ihrer Armee selbst in Augenschein zu nehmen. »Solange sie sich im Megaron aufhält, glaube ich nicht, dass der Meder allein Eugenides’ Vorhaben erschweren wird.«


    



    Die Königin von Attolia wartete ungeduldig auf den letzten der Barone, die sie zu sich bestellt hatte, als Teleus, der Hauptmann ihrer Garde, in den Raum kam und an ihre Seite trat. Er beugte sich vor, um der Königin leise etwas ins Ohr zu flüstern. Es dauerte eine Weile, bis die Botschaft überbracht war, und Attolia saß reglos und mit aufmerksam zusammengekniffenen Augen da, während sie zuhörte. Als Teleus fertig war, stand sie ohne Erklärung auf. Alle anderen am Ratstisch erhoben sich ebenfalls, während die Königin das Zimmer verließ.


    Sie erreichte die Stufen hinab in den Hof in dem Augenblick, als mehrere erschöpfte Pferde weggeführt wurden. Sechs schlammbespritzte Soldaten waren von einer größeren Schar Schaulustiger umringt. Als sie die Königin sahen, wichen die Gaffer zurück. Die schmutzigen Soldaten nahmen Haltung an, und einer von ihnen trat vor.


    »Der königliche Bote?«, fragte die Königin.


    Ihr Gardehauptmann, der direkt hinter ihr stand, antwortete: »Er wurde unmittelbar am Waldrand von einem Armbrustbolzen getroffen.«


    »Und die Botschaft, die er bei sich hatte?«, fragte die Königin den Leutnant des kleinen Trupps.


    »Wir sind umgekehrt, um die Botentasche zu holen, Euer Majestät«, sagte er bedächtig. Er reichte Teleus, der die Hand danach ausstreckte, die lederne Botentasche, in die das königliche Wappen eingeprägt war.


    »Gut gemacht«, lobte die Königin. Sie nahm die Tasche, öffnete sie, zog das gefaltete Papier daraus hervor und reichte die Tasche an Teleus zurück. Attolia warf nur kurz einen Blick auf den Siegelabdruck, bevor sie das Wachs aufbrach und die Botschaft zu lesen begann. Als sie fertig war, schaute sie auf.


    »Schickt sie in die Baracken und kommt dann herein«, sagte sie an ihren Gardehauptmann gewandt und stieg die Stufen zum Vorbau des Megarons wieder hinauf.


    Der Leutnant verneigte sich vor Teleus und nickte seinen Männern zu; er geleitete sie zu dem Durchgang, der vom Hof zu den Gardebaracken führte. Teleus sah, dass der Leutnant sich in Ephrata auskannte, und überließ es ihm, seine Soldaten einzuweisen. Er folgte der Königin.


    Nahuseresh sah sie vorübergehen und bemerkte die Botentasche, die von Teleus’ Hand baumelte. Er zog überrascht die Augenbrauen hoch. Er hatte geglaubt, sämtliche Straßen nach Ephrata gesperrt und sich um jeden königlichen Boten gekümmert zu haben.


    



    In einem Vorraum zum Ratszimmer wandte Attolia sich an Teleus. »Lasst Hopsis aus der Hauptstadt holen«, sagte sie. »Und ruft auch Relius zurück. Baron Efkis hat uns verraten. Einer seiner Offiziere meldet, dass er es einem eddisischen Heer, das die Seperchia herabgekommen ist, gestattet hat, diesseits des Flusses zu landen. Wahrscheinlich sind sie schon in den Wäldern.«


    »Es liegen keine Kurierschiffe im Hafen«, sagte Teleus. »Das, das heute hätte eintreffen sollen, ist nicht angekommen. Das nächste wird erst morgen früh erwartet.«


    Die Königin fluchte mit einer Heftigkeit, die ihren medischen Gesandten verblüfft hätte. »Nehmt eins der Fischerboote aus dem Dorf«, sagte sie. »Weiter unten an der Küste bei Rhea müsste ein schnelles Schiff liegen.«


    »Wie konnten die Eddisier ungesehen die Seperchia hinunterkommen?«, fragte Teleus.


    »Noch mehr Verrat«, sagte die Königin und zog eine Schulter zu einem kurzen Zucken hoch. »Ich hätte das den Offizieren an der Brückensperre beim alten Aracthus-Tor zwar nicht zugetraut, aber wenn sie übermannt wurden und es keine Überlebenden gab, konnten die Eddisier vielleicht ohne Vorwarnung durchbrechen…« Sie fluchte erneut. »Der Bote hat Kanonen gemeldet«, sagte sie.


    »Gegen Kanonen können wir nicht standhalten«, erwiderte Teleus. »Wir müssen die Armee um Verstärkung bitten.«


    »Ihr müsst es versuchen, Teleus«, sagte die Königin. »Aber ich glaube, es ist bereits zu spät.«


    



    Sie ging auf die Mauer über dem Burgtor, um über die Felder zu der bewaldeten Anhöhe zu blicken, die zwischen ihr und der Seperchia lag. Die Wälder, die den Höhenzug bedeckten, reichten bis an den gegenüberliegenden Rand der Felder, die selbst nicht mehr als die Gemüsegärten des Megarons und der nahen Ortschaft waren. Die Eddisier würden aus der Deckung der Bäume hervorschießen können und alle Feuerkraft ihrer Kanonen auf die schlecht instand gehaltenen Mauern des Megarons richten. Ihr Hauptmann wies auf den Leichnam ihres Boten, der im schwindenden Tageslicht immer noch auf der Straße lag.


    »Könnt Ihr den Toten nicht bergen?«, fragte sie.


    Der Hauptmann schüttelte den Kopf. »Die eddisischen Armbrustschützen haben die Tore im Schussfeld. Wir haben versucht, Kuriere in den Ort hinauszuschicken, aber sie waren nicht in der Lage, durch die Armbrustsalven vorzudringen, und sind umgekehrt.«


    Die Königin nickte. Das hatte sie befürchtet. »Wenn wir ein Boot aussenden könnten, könnten wir jemanden die Küste entlang nach Rhea schicken, aber ich denke, wir müssen annehmen, dass der Baron auch Rhea hält«, sagte sie.


    Sie und Teleus schwiegen und beobachteten die Männer, die durch den Wald huschten.


    »Sie können die Burg nicht beschießen, ohne dass Piloxides die Kanonen hört«, erklärte die Königin auf einmal. »Dann wird er herkommen.«


    »Das ist wahr«, sagte der Gardist. Darauf war er noch nicht gekommen.


    »Also müssen wir nur durchhalten, bis Piloxides uns erreicht.«


    Sie behielten den Waldrand im Auge, während die Dunkelheit sich herabsenkte und die Eddisier, die dort lagerten, mühsam ihre Kanonen in Stellung brachten. Sie konnten die Flüche hören und erkennen, wie die Männer sich anstrengten. Eine Kanone riss sich los und rollte in einen Bewässerungsgraben am Rande der Felder. Eddisier setzten sich den Armbrustschüssen von den Mauern von Ephrata aus, um hinabzueilen, Seile neu anzubringen und die Kanone mühevoll wieder hangaufwärts zu schleppen.


    »Elf Kanonen«, zählte der Hauptmann. »Sie werden morgen früh in Stellung gebracht sein und feuern können.«


    In der Ferne grollte Donner, und sie schauten beide zu den Wolken hoch. »Ein Sommersturm«, sagte die Königin.


    »Das ist ungewöhnlich«, bemerkte Teleus.


    Wieder grollte Donner, und sie schwiegen beide und lauschten.


    »Das sind Piloxides’ Kanonen«, sagte die Königin am Ende. »Die Eddisier müssen vom Pass her angreifen. Er wird darüber hinweg nichts hören.« Sie blickte wieder zu den dunklen Bäumen. »Kapituliert«, sagte sie.


    »Euer Majestät?« Teleus war überrascht.


    »Sie können das Megaron haben«, sagte Attolia bitter, »und auch all meine Barone. Piloxides wird es am Ende schon wieder einnehmen. Teilt ihnen mit, dass wir am Morgen kapitulieren werden.« Sie drehte sich mit einem grimmigen Lächeln zu ihrem Gardehauptmann um. »Es tut mir leid, Euch zurücklassen zu müssen. Ich werde nicht hier sein, wenn die Eddisier das Heft in die Hand nehmen, versteht Ihr?«


    »Ich verstehe, Euer Majestät.« Teleus verneigte sich.


    »Leitet alles in die Wege«, sagte die Königin und stieg von der Mauer hinunter.


    Während Teleus Verbindung zu den Eddisiern aufnahm, kehrte sie in ihr Schlafzimmer zurück und schickte ihre Kammerfrauen fort. Hastig suchte sie einige notwendige Dinge zusammen; dann setzte sie sich hin, um mehrere Briefe zu schreiben. Als sie damit fertig war, rief sie den Wachsoldaten herein, der vor der Tür auf seinem Posten war, und schickte ihn auf die Suche nach seinem Hauptmann.


    Als er fort war– und der Gang draußen leer–, verließ sie ihre Gemächer und eilte zu einer kleinen, verschlossenen Tür, zu der sie einen Schlüssel hatte. Hinter der Tür führte eine Wendeltreppe nach unten. Die Königin wartete vorsichtig, bis die Flure leer waren, und ging dann durch die kleine Festung zu einer weiteren Tür und einer anderen Treppe, die in tiefere Gänge hinabführte, die in den Fels des Vorgebirges getrieben waren, auf dem das Megaron stand.


    Sie hatte eine Laterne bei sich, benötigte sie aber nicht. Es brannten bereits Lampen in den Wandhaltern der Gänge; der Wachsoldat, den Teleus vorausgeschickt hatte, hatte sie entzündet. Sie sah niemanden, bis sie die Tür erreichte, die sie suchte. Daneben wartete Teleus’ Soldat. Er hatte ihre Schritte gehört und schon Haltung angenommen, als sie näher kam. Wenn er fand, dass diese Vorgänge aus dem Rahmen fielen, verriet er dies durch nichts in seinem Gebaren. Er starrte die Wand vor sich an, so dass die Königin sein Ohr vor sich hatte, und wartete auf ihre Befehle.


    »Ist das Boot bereit?«


    »Ja, Euer Majestät.« Das Boot war immer bereit.


    Sie schloss die Tür selbst auf, und der Soldat folgte ihr hindurch. Jenseits davon war die Luft kühl, feucht und dunkel. Sie befanden sich in einer Höhle unter dem Megaron, die auf den Hafen hinausging. Sie hörte das Wasser an den Kai vor sich branden, und durch die Höhlenöffnung konnte die Königin die weißen Schaumkronen der Wellen in der Dunkelheit sehen. Das Licht aus der Tür hinter ihnen erhellte den Kai, und so belastete Attolia sich nicht mit ihrer Laterne. Ein Boot wartete; das Segel war am Mast gerefft. Es war kein großes Boot, nur groß genug für zwei Personen, aber Attolia war zuversichtlich, dass es für ihre Zwecke ausreichen würde. Sie plante nicht, weit zu segeln. Sie würde zu den Medern fahren und sich später Gedanken darüber machen, wie sie sich ihrer Unterstützung wieder entziehen und Nahuseresh erklären sollte, dass kein Platz für ihn gewesen war, sie zu begleiten. Sie ging den Kai im schwachen Licht vorsichtig entlang und blieb stehen, als sie das Boot erreichte. Die Taue waren lang und ließen dem Boot den Spielraum, mehrere Fuß weit draußen auf dem Wasser zu treiben. Sie bedeutete dem Gardisten, das Boot heranzuziehen. Aus dem Augenwinkel sah sie ihn gehorsam auf ein Knie fallen und über das Wasser greifen. Der Haken, den er anstelle der fehlenden rechten Hand hatte, traf mit einem leisen, dumpfen Geräusch auf den hölzernen Bootsrumpf.


    



    Teleus stand über dem Tor und schaute auf den Eddisier hinab, der unter ihm stand. Er hatte jemanden zu Pferde erwartet und war erstaunt, als der Soldat zu Fuß aus der Deckung der Bäume hervorgetreten und über die Felder zum Megaron geschritten war.


    »Ihr wollt Euch ergeben?«, rief der Mann.


    »Morgen früh«, antwortete Teleus.


    »Auch gut. Wollt Ihr Euren Toten bis dahin liegen lassen?«


    Der königliche Bote lag in der heraufziehenden Dunkelheit noch immer auf der Straße.


    »Mit Eurer Erlaubnis holen wir ihn bereits heute Abend herein« , sagte Teleus.


    »Ich sage es meinem General«, erwiderte der Soldat und winkte Teleus mit einer Hand zu, bevor er sich wieder dem Wald zuwandte.


    »Lasst mich gehen, Hauptmann«, sagte eine Stimme neben Teleus. Er wandte sich um und erkannte den Leutnant, der mit der Botentasche gekommen war. »Er war ein Freund von mir«, erklärte der Soldat. »Ich werde ihn holen.«


    »Gut«, sagte Teleus.


    Ein wenig später stand der Gardist neben einer der Säulen, die den breiten Vorbau des Megarons trugen, und sah den Leutnant zu Pferde warten, während das Hoftor geöffnet wurde. Er wurde von vier anderen begleitet, dem Rest der Eskorte des Boten – bis auf einen. Verärgert bemerkte er an niemanden im Bestimmten gewandt, dass keine fünf Mann nötig wären, um einen Leichnam zu holen. Er ging die Stufen vor dem Vorbau hinunter, aber das Tor schwang auf, und die Reiter verschwanden hindurch. Teleus wartete auf dem Hof; er hatte vor, mit dem Leutnant zu sprechen, sobald er zurückkehrte. Als er das Geschrei auf der Mauer hörte, eilte er die Treppe zum Ausguck über dem Tor hinauf und starrte ins Zwielicht, sah aber niemanden auf der Straße. Die Reiter und die Leiche des Boten waren verschwunden.


    »Der Bote?«, fragte er.


    »Ist aufgesprungen, sobald sie in der Nähe waren«, sagte der Wachsoldat. »Nicht toter als ich. Einer der Reiter hat ihn mit aufsitzen lassen, dann sind sie in die Wälder geritten.«


    Teleus starrte ins Leere. Fünf Mann. Die Eskorte des Boten. Bis auf einen. »Folgt mir«, befahl er den umstehenden Gardisten und rannte die Treppe des Wehrgangs sogar noch schneller hinab, als er heraufgestiegen war.

  


  


  
    

    Kapitel 15
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    Attolia wandte sich ihm zu, um ihn anzusehen; er kniete noch immer und musterte ihr Gesicht. Er war gewachsen, wie ihr auffiel. Jungen machten oft noch einen letzten Wachstumsschub durch, wenn sie zu Männern wurden, aber ihre Spione hatten das entweder nicht bemerkt oder nicht daran gedacht, sie darüber zu unterrichten. Er war nicht ganz so groß wie sie, aber mit seinem kurz geschnittenen Haar unter dem Helm hatte sie ihm keinen zweiten Blick gegönnt, als sie ihn vorhin neben den anderen schlammbedeckten Soldaten auf dem Hof hatte stehen sehen. Zu dem Zeitpunkt hatte er eine falsche Hand statt eines Hakens getragen, und darüber, wie sie annahm, wohl noch einen Reithandschuh. Die größte Veränderung an ihm bestand nicht in seiner Körpergröße oder seiner Haarlänge, sondern in seinem Gesichtsausdruck. Er sah sie genauso ausdruckslos an, wie sie ihn ihres Wissens ansah. Sie konnte die reglose Maske ihres eigenen Gesichts spüren. Sie nahm an, dass sie den Wachsoldaten, den Teleus ihr als Eskorte hatte schicken wollen, in der Nähe hätte finden können– nicht bewusstlos, nicht gefesselt und geknebelt, sondern tot.


    »Ihr habt Euch verändert«, sagte Attolia.


    »So sagte man mir. Ins Boot, Euer Majestät«, forderte Eugenides sie mit einem Nicken auf. Er hockte immer noch neben dem Boot, mühelos in Reichweite. Das schwarze Wasser war zur Hand, um ihre Leiche aufzunehmen…


    Attolia erinnerte sich daran, wie sein Gesicht ausgesehen hatte, als sie es zum ersten Mal genau betrachtet hatte: als er auf ihrer Burg an der Seperchia gewesen war und aus einer Schwertwunde geblutet hatte. Er hatte sie angelächelt– mit dem befriedigten Lächeln eines Bogenschützen, dessen Pfeil getroffen hat–, als er ihr gesagt hatte, dass sie schöner als Eddis sei, aber nicht so freundlich. Attolia glaubte nicht, dass er sie wieder anlächeln würde, noch nicht einmal höhnisch. Sie zögerte noch einen Moment und stieg dann ins Boot. Es schwankte unter ihr, und sie setzte sich rasch rückwärtsgewandt auf eine Holzbank, die sich nahe beim Mast von einer Seite des Boots zur anderen erstreckte. Sie zog ihren Mantel enger um sich, um die Kälte abzuhalten.


    »Wo Leben ist, ist auch Hoffnung, Euer Majestät?«, fragte Eugenides mit ausdrucksloser Stimme. Attolia antwortete nicht. Sie hielt den Blick auf den Kielschwertkasten vor sich gerichtet, während der Dieb die Messerschneide an der Innenseite des Hakens benutzte, um das Tau durchzuschneiden, mit dem das Segel des Boots festgebunden war. Der Segelbaum sauste neben ihr nieder, und das Segel löste flatternd. Eugenides band das Boot los und schritt, die Vorleine in der Hand, bis ans Ende des Kais. Aus der Ferne hörten sie Geschrei. Eugenides beschleunigte seine Schritte und begann zu traben. Das Boot glitt schnell durchs Wasser, und als es das Ende des Kais passierte, stieg Eugenides am Heck ein. Das Boot schwankte erneut. Attolia klammerte sich an der Vorderkante ihres Sitzes fest. Männer strömten aus der Tür hinter ihnen hervor, aber das Boot war schon unter dem Felsvorsprung, auf dem das Megaron ruhte, hindurch und stand im Wind. Es krängte plötzlich, als das Segel sich blähte, und Attolia verlagerte ihr Gewicht. Eugenides ließ sich auf den Sitz im Heck fallen und legte den Haken über die Ruderpinne des Boots, um zu steuern. Er richtete das Segel mit der Hand aus, und das Boot nahm Fahrt auf und ließ die Höhle hinter sich zurück. Als Attolias Soldaten das Ende des Kais erreichten, war das Boot außer Reichweite, seine Insassen in der Dunkelheit unsichtbar.


    Das Wasser im Hafen war kabbelig, und das kleine Boot schien von Welle zu Welle zu springen. Attolia spürte, wie die Gischt sie am Rücken traf, und war froh, dass der dichte Wollstoff ihres Mantels einen Großteil des Wassers abwies.


    Sie verließen den Hafen und segelten aufs dunkle Meer hinaus. Als Eugenides das Boot wendete, um der Küste nach Eddis zu folgen, kam der Wind von achtern, und der Dieb war nur eine dunkle Gestalt am Heck. Über seine Schulter hinweg sah Attolia die Lichter des Megarons verblassen, bis sie völlig hinter den Felsen eines Kaps verschwanden. Sie segelten weiter; das Wasser durchtränkte langsam die Rückseite von Attolias Mantel, da es über den Bug hinter ihr spritzte.


    Eugenides fragte: »Könnt Ihr schwimmen, Majestät?«


    »Nein«, antwortete sie knapp.


    



    Als Teleus die Soldaten aus der Höhle unter dem Megaron herausführte, traf er auf den Meder, der am oberen Ende der Treppe wartete.


    »Vielleicht möchtet Ihr mir erzählen, was diesen Aufruhr verursacht hat, Gardist?«, fragte der Meder, und Teleus zögerte, sah aber keinen Grund, die Entführung der Königin nicht zu melden.


    Der Meder lächelte grimmig. »Wie überaus schlau von dem Dieb von Eddis! Gewiss ertränkt er sie, während wir hier noch reden«, sagte er. »Vielleicht ertrinkt er auch selbst, wenn er vorhat, in einer bewölkten Nacht die Küste entlangzusegeln, ohne dass der Mond ihn führen könnte.« Nahuseresh schien der Gedanke, dass die Königin ertrinken könnte, nicht viel auszumachen. Teleus musterte ihn aus zusammengekniffenen Augen.


    »Wir müssen eine Botschaft an die Armee am Pass senden«, sagte Teleus.


    »Warum?«, fragte der Meder und zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Um mit den Vorbereitungen für ein Staatsbegräbnis zu beginnen?«


    »Vielleicht ist sie nicht tot«, knurrte Teleus.


    »Ja«, pflichtete Nahuseresh ihm nachdenklich bei, »das ist wahr. Ich überlasse Euch besser Euren Aufgaben. Entschuldigt mich bitte, Gardist. Ich glaube, auf mich wartet in meinen Gemächern ein Abendessen.«


    



    »Euer Majestät«, sagte Eugenides viele Stunden später. »Wollt Ihr bitte den Kopf einziehen? Ich muss halsen.«


    Attolia öffnete die Augen und sah zu ihm hinüber. Der Wind hatte die Wolkendecke aufgerissen, und der Mond schien aufs Wasser ringsum und die hohen, schwarzen Klippen nicht weit entfernt.


    »Das Segel wird schnell quer über das Boot schwingen«, erklärte Eugenides. »Ihr wollt doch nicht, dass die Spiere Euch trifft.«


    Steif duckte Attolia sich. Eugenides bewegte die Ruderpinne zur Seite, und das Boot machte einen Satz. Das Segel schwang über sie hinweg und wurde ruckartig von seinen Schoten gebremst. Das Boot neigte sich, und Attolia warf sich zur erhöhten Seite hinüber, aber Eugenides saß schon auf der Reling und lehnte sich zurück, um das Boot wieder ins Gleichgewicht zu bringen. Die Geschwindigkeit des Boots schien sich zu verdoppeln, als es hart am Wind stand, und Attolia klammerte sich weiter an die Reling, während das Boot auf die steilen Klippen zujagte.


    Sie war erstarrt, ihre Finger verkrampft, als Eugenides zwischen von weißen Schaumkronen überspülten Felsen hindurchsteuerte und geradewegs auf die Klippen zusegelte, in denen sie keine Lücke oder Unregelmäßigkeit erkennen konnte. Erst, als er die Ruderpinne noch einmal zurechtrückte, sah sie die schmale Öffnung, auf die er zielte. Eine Minute später waren sie zwischen den Felswänden. Der Wind ließ nach, und das Wasser war ruhig; es hob und senkte sich nur in sanften Wellen. Der Schwung des Boots trug es weiter voran, während Eugenides es vorsichtig an Gefahren vorbeisteuerte, die sie nicht sehen konnte.


    Sie wurden immer langsamer und trieben schließlich in eine kleine Bucht, die ganz von hohen Klippen umgeben war. Hier war es windstill; in der glatten Wasseroberfläche spiegelte sich der Mond, der am Himmel stand. Nach dem Tosen des offenen Meeres war dieser Hafen völlig still.


    Attolia ließ sich wieder in der Mitte der vorderen Bank nieder und starrte abermals den Kielschwertkasten an.


    »Euer Majestät«, sagte Eugenides leise und wartete, bis Attolia den Blick hob, um ihn anzusehen.


    Sein Gesicht war reglos, sein Ausdruck unergründlich. Als sie das sah, fühlte Attolia sich an den Tag im Audienzsaal erinnert, als sie nicht nur dem Namen nach, sondern tatsächlich Königin geworden war. Ihr Gardehauptmann– Teleus’ Vorgänger – hatte den anmaßenden Bewerber um ihre Hand getötet; sie hatte ihre Barone sich selbst überlassen, damit sie sich daran gewöhnen konnten, dass nun sie herrschte, und sich in ihr Schlafzimmer zurückgezogen, das sie zum letzten Mal anstelle der königlichen Gemächer aufgesucht hatte. Sie hatte vor dem blanken Silberspiegel gestanden, ihr Gesicht betrachtet und danach gegriffen, um ihre Haut zu berühren, da sie sich gefragt hatte, ob sie wirklich so hart sein konnte, wie sie wirkte. Sie hatte im Audienzsaal Angst gehabt, und ihr war übel gewesen, da sie nicht hatte wissen können, ob der Hauptmann seine Versprechen halten konnte oder wollte, aber ihre Furcht und ihr Ekel waren ihr nicht vom Gesicht abzulesen gewesen. Seitdem war sie die Königin mit der versteinerten Miene. Sie hatte die Maske gebraucht, um zu herrschen, und war froh gewesen, sie zu haben. Sie fragte sich, ob Eugenides über seine froh war.


    »Ihr habt jetzt die Wahl«, sagte der Dieb. »Ihr könnt bei Bewusstsein oder bewusstlos ins Wasser gehen. Ich habe den Bootshaken hier, um sicherzustellen, dass Ihr nicht wieder hochkommt.« Er stieß den Haken an, der zu seinen Füßen lag. Er rasselte gegen den Schwertkasten, und als sie es hörte, sah Attolia hinab. Der Bootshaken war fünf oder sechs Fuß lang und wies am Ende zwei kleine Haken auf. Sie konnte sich sehr gut vorstellen, wie sie sich in den Falten ihrer Kleidung verfingen, während Eugenides sich auf die Stange stützte, um sie tiefer und tiefer unter die Oberfläche zu drücken.


    Sie sah Eugenides gleichmütig an. Sie fand, dass er sie sehr weit mitgenommen hatte, um sie zu ertränken, aber sie wusste, dass er auf seinem Gebiet penibel arbeitete, und nahm an, dass er sichergehen wollte.


    Er rührte sich nicht, sondern fuhr fort: »Oder Ihr könnt mir etwas anbieten, das ich noch lieber will, als Euren Kopf unter Wasser zu drücken, bis Ihr keine Luft mehr bekommt.«


    Attolia hatte geglaubt, die Wahl bestünde darin, bei Bewusstsein oder ohnmächtig zu sein, wenn sie das schwarze Wasser einatmete, das sie töten würde; sie konnte sich nicht vorstellen, was Eugenides darüber hinaus noch wollen mochte. Es war alles, wovon sie an seiner Stelle geträumt hätte.


    »Ich will König von Attolia werden«, sagte er.


    Attolia blinzelte. Sie sah sich in dem kleinen Hafen um und musste sich hüstelnd räuspern, bevor sie antwortete. »Ihr habt mich an einen Ort mit recht wenigen Zeugen geführt, wenn Ihr wollt, dass ich Euch zu meinem Erben ernenne, bevor ich sterbe.«


    »Ich habe nicht vorgeschlagen, Euch zu beerben«, sagte der Dieb.


    »Was dann?«, fragte Attolia.


    »Es gibt einen einfacheren Weg für einen Mann, König zu werden«, sagte Eugenides und wartete darauf, dass sie begreifen würde, was er anbot.


    Attolia starrte ihn an. »Ihr glaubt, dass ich Euch heiraten würde?«, fragte sie ungläubig.


    »Ist es Euch nicht recht, einen Mann mit nur einer Hand zu heiraten? Daran seid Ihr selbst schuld.«


    »Und wann seid Ihr zum Manne herangereift?«, fragte Attolia und hob eine Augenbraue; in ihrem Tonfall schwang Sarkasmus mit.


    Eugenides ließ sich nicht provozieren. »Ihr habt die Wahl, Euer Majestät«, sagte er ruhig.


    »Und wenn ich mich dazu entschließe, hier zu sterben?«, fragte sie.


    Die einzigen Geräusche waren das Klatschen der kleinen Wellen am Bootsboden und das Murmeln des Wassers am Fuße der Klippen ringsum.


    »Dann wird Attolia in einen Bürgerkrieg gestürzt, und die Meder werden kommen«, sagte Eugenides schließlich. »Sie werden Attolia beherrschen, und auch Sounis, während Eddis sich in ihre Berge zurückzieht.«


    »Eddis kann ohne Sounis und Attolia keinen Handel treiben. Sie ist von anderen abhängig. Wenn Eure Königin Attolia zerstört, vernichtet sie sich selbst.«


    »Sie hat die Piraten.«


    Die Königin sah sich in dem Hafen um und verstand sehr gut, wie nützlich er für eine Königin war, die offiziell über keine Flotte verfügte. »Wie einfallsreich von ihr. Natürlich hat sie die Piraten. Kann sie sie kontrollieren?«


    »Gut genug für unsere Zwecke. Gut genug, um Eddis vor dem Verhungern zu bewahren.«


    »Das hofft Ihr.«


    Eugenides zuckte mit den Schultern. »Eddis wird sehr, sehr lange ein armes Land gewesen sein, wenn die Meder einst ihren Rückhalt an dieser Küste verlieren– aber es wird immer noch ein Eddis geben, wenn Sounis und Attolia schon nicht mehr bestehen. Wir haben unsere Berge, die uns erhalten.«


    »Und wenn ich mich entschließe, nicht zu sterben?«


    »Dann werde ich Euch zu meiner Königin eskortieren, um Verhandlungen über den Heiratsvertrag aufzunehmen. Gemeinsam können die Armeen von Eddis und Attolia die Meder von dieser Küste fernhalten und Sounis zwingen, ebenfalls Frieden zu schließen.«


    »Und Ihr wärt König in Attolia?«


    »Ja?«


    »Und ich wäre noch Königin.«


    »Ihr würdet herrschen. Ich werde mich nicht einmischen, aber Ihr müsst eddisische Ratgeber dulden.«


    »Und dann sehe ich dabei zu, wie mein Land ausgeblutet wird, um Tribute an Eddis zu entrichten, wie die Steuern erhöht und die Bauern versklavt werden, während die Barone wieder die eigentlichen Herren im Lande sind und tun und lassen können, was sie wollen, solange der König wohlgenährt ist?«


    »Ist Euch das denn wichtig«, fragte Eugenides, »solange auch die Königin wohlgenährt ist?«


    »Ja«, zischte Attolia und beugte sich mit zu Fäusten geballten Händen vor.


    Eugenides blieb gleichmütig. Attolia konnte ihn im Mondlicht sehen, aber nicht erraten, ob es ihn freute, ihr eine Reaktion entlockt zu haben. Sie lehnte sich auf der Bank zurück und fing sich wieder.


    »Ja, ist mir wichtig. Es ist mein Land.«


    Der Dieb dachte gründlich nach, bevor er antwortete. »Wenn ich König bin, wird Frieden mit Eddis herrschen, aber ohne Tribute.«


    Die Königin schnaubte ungläubig, beugte sich dann vornüber und barg die Hände im Stoff ihres Gewands, um sie warm zu halten, während sie überlegte. Ihr war kalt, sie war nass, und wenn sie Eugenides gegenübersaß, dann fühlte sie sich älter, als sie war. Die Knochen taten ihr weh. Eugenides war zu jung, um schmerzende Knochen zu haben, da war sie sich sicher. Ganz gleich, wofür er sich selbst hielt, er war kaum mehr als ein Junge. Ein Junge, dem eine Hand fehlte. Sie griff nach oben, um sich das nasse Haar aus dem Gesicht zu streichen, und fragte sich, wann es mit ihr so weit gekommen war, dass sie begonnen hatte, Knaben zu foltern. Diese Frage stellte sie sich jede Nacht, wenn sie im Bett lag oder auf einem Stuhl am Fenster saß und zusah, wie sich die Sterne langsam über den Himmel bewegten.


    »Ich habe jede Nacht vor Eurer Zellentür gelauscht, bevor ich Euch zurück nach Eddis geschickt habe«, sagte Attolia unvermittelt.


    Eugenides saß stumm da und wartete darauf, dass sie fortfuhr.


    »In der ersten Nacht habt Ihr geweint«, sagte sie. Sie hielt nach einer Reaktion Ausschau, sah aber keine.


    Sie hatte im schwachen Lampenschein lange vor seiner Zelle gestanden, allein, weil sie ihre Eskorte fortgeschickt hatte, um lauschen zu können. Allein, weil sie sogar damals schon gewusst hatte, dass sie jeden Wachsoldaten beschimpfen würde, der über den Schmerz des Diebs spottete. Er hatte in atemlosen, gequälten Schluchzern geweint, die kein Ende hatten nehmen wollen, und das lange nachdem sie geglaubt hatte, er müsste erschöpft sein. Am Ende war er eingeschlafen, die Königin aber nicht. Der Klang seiner Tränen hatte ihr in jener Nacht den Schlaf geraubt und sie seit dem Abend, an dem sie ihn gehört hatte, immer wieder aus Albträumen geweckt.


    »In der zweiten Nacht habt Ihr immer wieder dieselben Worte wiederholt. Ich glaube, zu dem Zeitpunkt hatte das Fieber schon eingesetzt. Erinnert Ihr Euch an das, was Ihr gesagt habt?«


    »Nein.«


    Sie kannte jedes einzelne Wort. Seine gebrochene, stolpernde Stimme hatte ihre Träume erfüllt, bis sie im Schlaf geweint hatte; um ihn hatte sie die Tränen geweint, die sie nie um ihren Vater oder um sich selbst hatte weinen können. »Oxe Harbrea Sacrus Vax Dragga…«, begann sie.


    Eugenides hob das Kinn, als er die Eingangsworte erkannte. »Das ist die Anrufung der Großen Göttin bei ihrem Frühlingsfest« , sagte er ruhig, »in der sie um Hilfe für diejenigen gebeten wird, die sie brauchen. Die Sprache ist archaisch.«


    »Kommt sie denjenigen zu Hilfe, die sie brauchen? Euch ist sie nicht zu Hilfe gekommen.«


    »Ihr habt eine Entscheidung zu fällen, Euer Majestät«, erinnerte Eugenides sie, »und nicht sehr viel Zeit dazu.«


    Dann war es still, während Attolia nachdachte, besonders über den medischen Gesandten mit seinem gutaussehenden Gesicht und seinem raschen Lächeln.


    Eugenides wartete. »Nun gut«, sagte die Königin und setzte sich aufrecht hin, um ihm in die Augen zu blicken. »Seid König von Attolia. Aber trinkt nie aus meinem Weinbecher, wenn Ihr weiterleben wollt.«


    »Neben dem Bootshaken liegt ein Ruder«, sagte Eugenides, ohne dass er triumphierend geklungen hätte. »Ihr werdet uns zum Kai paddeln müssen.« Er steuerte, indem er über seinen Körper langte, um die Hand statt des Hakens zu verwenden, während sie auf ihrem Sitz weiterrückte, um das Paddel ins dunkle Wasser zu tauchen und das Boot zu dem kleinen Kai zu bewegen, der aus dem felsigen Strand am Fuße der Klippen hervorragte.


    Sie konnte nicht mit dem Paddel umgehen, und so dauerte es eine halbe Stunde, bis sie den Kai erreichten. Attolia zog das Boot nahe heran, und Eugenides stieg aus. Er drehte sich um und bot ihr die Hand. Sobald auch sie auf dem Kai stand, trat er mehrere Schritte zurück, schloss die Augen und reckte die Arme über den Kopf, um die Steifheit seiner Schultern zu lockern. Attolia griff nach dem stoffgepolsterten Messer, das sie an den Rippen trug, aber es war fort, ebenso wie das Zeremonienmesser aus ihrem Gürtel und sogar die winzige Klinge, die sie in den Haarflechten verborgen trug.


    Sie sah Eugenides an; er öffnete die Augen und hielt alle drei Messer in der Hand, die Klingen zu einem Fächer gespreizt. Er warf eines nach dem anderen in die Luft, fing jedes an der Klinge auf, als es wieder herabfiel, und wirbelte es erneut hoch, jonglierte einhändig mit den Messern und streckte sie dann, die Griffe voran, der Königin hin. Sie zögerte, da sie damit rechnete, dass er sie zurückziehen würde, aber er rührte sich nicht.


    »Nehmt alle drei«, sagte er.


    Als sie die Messer an sich genommen hatte, wies er auf einen Punkt direkt unterhalb seines Herzens. »Ein Stich von hier unten«, sagte er, »wäre am wirkungsvollsten, aber eigentlich würde es überall ausreichen. Ihr könnt mich ins Wasser stoßen«, fügte er hinzu. »Ich weiß nicht, ob ich mit einer Hand schwimmen kann oder nicht.«


    Attolia wartete; sie witterte eine Falle. Der Mond verschwand hinter einer Wolke. Eugenides hob sich nur als dunkler Umriss von dem noch dunkleren Wasser hinter ihm ab. »Bevor Ihr eine Entscheidung fällt«, sagte er, »will ich Euch wissen lassen, dass ich Euch liebe.«


    



    Attolia lachte, und Eugenides errötete im Dunkeln.


    »Ich bin zwar schon mein ganzes Leben von Lügnern umgeben, aber ich habe noch nie jemanden so lügen hören wie Euch«, sagte Attolia lächelnd.


    »Es ist die Wahrheit.« Eugenides zuckte mit den Schultern.


    »Hat das Gefühl Euch plötzlich nach unserer nicht lange zurückliegenden Verlobung überkommen?«


    »Nein«, sagte der Dieb leise. »Ich habe Euch schon geliebt, als ich Hamiathes’ Gabe gestohlen habe. Das habe ich damals noch nicht verstanden. Ich dachte, Ihr müsstet eine Dämonin aus der Unterwelt sein«, gestand er und neigte den Kopf zur Seite, »aber ich habe Euch damals schon geliebt.« Er fuhr fort: »Bevor er starb, hat mein Großvater mich oft in Euren Palast mitgenommen, damit ich ihn selbst sehen konnte. Eines Nachts wurde ein Fest gefeiert; es wurde getanzt, und der Palast war voller Menschen. Ich ging in den Küchengarten, um mich zu verstecken, weil er hätte leer sein sollen, aber als ich dort war, öffnete sich die Pforte, die in die Blumengärten führt, und Ihr kamt ganz allein herein. Ich habe beobachtet, wie Ihr zwischen den Kohlbeeten hindurchgegangen seid und dann unter den Orangenbäumen getanzt habt. Ich war über Euch, in einem der Bäume.«


    Attolia starrte ihn an. Sie konnte sich an die Nacht erinnern, in der sie unter den Orangenbäumen getanzt hatte. »Und wie alt wart Ihr damals?«, fragte die Königin. »Sechs?«


    »Älter«, antwortete Eugenides und lächelte bei der Erinnerung.


    »Kindische Schwärmerei«, sagte die Königin.


    »Kindische Schwärmerei überlebt gewöhnlich keine Amputation, Euer Majestät.«


    »Wie gut, dass ich Euch nur die Hand abgehackt habe, statt Euch das Herz herauszuschneiden«, sagte Attolia grausam. »Ihr glaubt, mich immer noch zu lieben?«


    »Ja.«


    »Und Ihr nehmt an, dass ich Euch glaube?«


    Eugenides zuckte die Achseln. »Ihr könnt mich hier töten, Euer Majestät, und es hinter Euch haben. Oder Ihr könnt mir glauben.« Er hatte sie in einem hellen Kleid im Mondschein tanzen und so tun sehen, als tanze eine ganze Schar von Tänzerinnen mit ihr den Erntereigen; sie hatte die Arme ausgebreitet, um die Schwestern und Freundinnen zu umarmen, die es nur in ihrer Phantasie gegeben hatte, und er hatte noch nie etwas so Schönes oder so Trauriges gesehen. In dem Moment, als sie errötet war, als er sie grausam genannt hatte, hatte er sich daran erinnert. Später, als der Magus ihm angeboten hatte, ihm neuere Informationen als die in seiner Bibliothek zu schicken, hatte Eugenides mit Freuden angenommen und alles genau gelesen, um herauszufinden, ob Attolia wirklich das Ungeheuer in Menschengestalt sein konnte, das zu sein man ihr vorwarf– oder nur eine Frau, die ohne die Unterstützung ihrer Barone herrschte. Am Ende hatte er sich auf den Rat besonnen, den sein Großvater ihm gegeben hatte, und selbst nachgesehen.


    »Ich liebe Euch«, sagte er. »Ihr könntet mir glauben.«


    Attolia sah ihn noch einen Augenblick länger an und hielt weiter das Messer bereit. Dann schob sie es zurück in seine gepolsterte Scheide im Vorderteil ihres Kleids und trat vor. Sie legte ihm eine Hand an die Wange. Er stand da wie erstarrt.


    »Ich glaube Folgendes«, sagte sie. »Ich glaube, dass am Ende der Treppe Freunde auf Euch warten und dass ich, wenn ich diese Treppe ohne Euch hinaufsteige, ganz gewiss oben sterben werde.«


    »Da ist noch das Boot«, sagte Eugenides leise, ohne sich unter ihrer warmen Hand zu rühren.


    »Ihr habt es nicht am Kai vertäut, und es ist weggetrieben. Selbst, wenn ich es erreichen würde– könnte ich hoffen, an den Felsen vorbeizupaddeln?«


    »Nein.«


    »Dann lasst uns gemeinsam die Treppe hinaufsteigen«, sagte die Königin und wandte sich von ihm ab.

  


  


  
    

    Kapitel 16
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    Die Stufen, die vom Strand emporführten, waren in die Wand eines Felseinschnitts in den Klippen gehauen. Von Zeit zu Zeit führten hölzerne Stufen quer über die Spalte zu einem gangbareren Abschnitt auf der anderen Seite. Eugenides ließ die Königin vorangehen, so dass sie das Tempo vorgeben und er sie im Auge behalten konnte. Das Klettern wärmte sie auf und lockerte ihre Muskeln, aber ihre Füße in den Filzpantoffeln waren noch immer nass und kalt. Jeder Schritt traf sie wie ein Schlag. Sie tastete mehrfach nach ihren Messern, die sich wieder an Ort und Stelle befanden. Bei der ersten Biegung, an der ein Holzsteg auf die gegenüberliegende Seite der engen Schlucht führte, drehte sie sich um, um mit Eugenides zu sprechen. Er war unter ihr, vorsichtig außer Reichweite.


    »Ihr habt Efkis nicht auf Eure Seite gezogen«, sagte sie.


    »Nein«, antwortete Eugenides, »das war eine Lüge. Es gab keinen königlichen Boten. Der Leutnant war mein Cousin Crodes. Er hat wochenlang geübt, mit attolischem Akzent zu sprechen. Die königliche Botentasche hatten wir aus Eurer Botschaft in Eddis.«


    »Aber Ihr seid mit Euren Männern an Efkis’ Wachen vorbeimarschiert. Und mit Euren Kanonen«, sagte sie. »Elf Kanonen. Wie habt Ihr die vorbeigeschmuggelt?«


    »Sie waren aus Holz.«


    »Holz?«


    »Holz«, sagte Eugenides. »Fälschungen. Wir haben sie alle auf einem einzigen Boot die Seperchia hinuntergebracht, am Ende über Bord geworfen und ans Ufer treiben lassen.«


    »Bastard«, sagte Attolia.


    »Ich bin keiner, soweit ich weiß«, erwiderte Eugenides, und für eine Sekunde huschte ein Lächeln über sein Gesicht, das durchtriebene Lächeln des erfolgreichen Bogenschützen, an das Attolia sich erinnerte. Binnen eines Augenblicks war es wieder verschwunden.


    Attolia wandte sich ab, um weiterzugehen. Sie vermied es, sich nach Eugenides umzusehen. Sie kletterte wild entschlossen und arbeitete ihre Wut an den Stufen ab. Eugenides folgte ihr, lauschte, wie ihr Atmen angestrengter wurde, und wartete darauf, dass sie müde und damit langsamer werden würde. Doch da die Königin die Geschwindigkeit selbst gewählt hatte, weigerte sie sich, sie zu vermindern. Obwohl es sie Mühe kostete, Luft zu bekommen, ohne zu keuchen, kletterte sie weiter.


    »Euer Majestät«, sagte Eugenides.


    Die Königin blieb stehen und wirbelte herum, um auf ihn herabzustarren.


    Eugenides hatte gesprochen, bevor ihm eingefallen war, was er sagen konnte. Er wollte nur, dass sie stehen blieb, und hoffte, dass sie langsamer gehen würde, wenn sie den Aufstieg fortsetzte. Er schaute zu ihr hoch; ihre Schönheit und ihre Verachtung verschlugen ihm die Sprache.


    »Ich dachte, die Ohrringe würden Euch vielleicht gefallen«, sagte er schwach.


    Es war, als könnte er hören, wie das Blut durch sie strömte und sie vor Zorn rot anlief.


    Sie sagte giftig: »Die Ohrringe, mir gefallen? So sehr, wie es mir gefallen würde, einen halbwüchsigen Jungen zu heiraten? Einen einhändigen Bocksfuß?« Sie benutzte das Schimpfwort der Flachlandbewohner für das Bergvolk von Eddis. »Wenn ich tatsächlich willens bin, Euch zu heiraten, werde ich Eure Ohrringe tragen. Wartet aber nicht darauf, Dieb.« Sie wandte Eugenides den Rücken zu und kletterte so schnell wie zuvor weiter.


    »Euer Majestät«, rief er.


    »Was ist denn jetzt?«


    »Es ist ein langer Aufstieg«, sagte er gedämpft. »Wenn Ihr so weiterrennt, werdet Ihr noch einen Schlaganfall erleiden, bevor Ihr oben angekommen seid.«


    »Ich wäre gewiss nicht die erste, die Ihr in einen Schlaganfall treibt«, knurrte Attolia, kletterte aber langsamer weiter.


    Eugenides folgte ihr, immer noch in sicherem Abstand.


    



    Sie kletterten noch eine halbe Stunde schweigend weiter. Sie konnten das Ende der Treppe schon über sich sehen, als Eugenides der Versuchung erlag und ganz leise, aber überzeugend das Meckern eines kleinen Ziegenbocks nachahmte. Attolia hörte es. Sie hob den Kopf und erstarrte für einen Moment, die Hände zu Fäusten geballt. Sie griff nach den Messern und stellte fest, dass sie abermals verschwunden waren, obwohl sie die Scheiden während des Aufstiegs mehrfach überprüft hatte. In mörderischem Zorn drehte sie sich um und stieg entschlossen die Treppe wieder hinab, auf den Dieb zu. Eugenides hüpfte Stufe um Stufe rückwärts, während die Königin auf ihn zuging.


    »Je mehr Stufen wir hinabsteigen, desto mehr müssen wir nachher wieder hinauf, Euer Majestät«, rief Eugenides.


    Die Königin blieb stehen. Nach Jahren der Intrigen und des offenen Kriegs mit ihren Baronen wusste sie, wann sie besiegt war. Ohne Unterstützung konnte sie den Dieb nicht loswerden. Seine bewaffneten Gefährten warteten auf der Klippe, um sie zu ihrer Hochzeit zu eskortieren, und es war keine Hilfe zur Hand. Sie zwang sich zur Geduld, die schon immer ihre größte Stärke gewesen war, und wandte sich um, um weiterzuklettern.


    Als sie das obere Ende der Treppe erreichte, verbargen die Küstenhügel die höheren Berge vor ihnen. Sie zeichneten sich gegen den heller werdenden Himmel ab, aber es war noch dunkel, und die Männer vor ihr waren nur schwer zu erkennen. Sie musterte sie kühl. Die meisten von ihnen trugen die Uniformtuniken eddisischer Soldaten, aber sie konnte auch ältere Zivilisten ausmachen, die in nüchterne Gewänder gekleidet waren. Der Dicke, so dachte sie bei sich, war einer von Eddis’ Ministern. Sie nahm an, dass es sich auch bei den anderen alten Männern um Minister handelte, durch deren Gegenwart Eddis ihr Ehre erwies.


    Es war keine Spur von einem Lager zu sehen. Die Pferde und Packtiere waren gesattelt und beladen in Reihen aufgestellt.


    Die Offiziere und Minister traten entweder feierlich oder verlegen auf sie zu. Als sie näher herankamen, erkannte Attolia noch weitere von ihnen. Eddis’ Handelsminister und Finanzminister. Etwas vor den anderen stand ein Mann, der weder feierlich noch unbehaglich dreinsah. Seine Miene war vollkommen undurchdringlich. Mit zusammengekniffenen Augen erkannte die Königin auch ihn: Es war Eddis’ Kämmerer, der mitgebracht worden war, um alle einander dem Protokoll entsprechend vorzustellen, was er tat, ohne auch nur einen Hauch von seinem gewohnten Palastgebaren abzuweichen. Nur einmal geriet er kurz ins Stocken und warf einen Blick über die Schulter.


    »Er hat gesagt, dass er nicht hier sein würde«, sagte einer der Minister mit einem weithin hörbaren Flüstern, und der Kämmerer machte mit den förmlichen Grüßen der abwesenden Königin von Eddis weiter.


    »Und jetzt?«, fragte die Königin in die Luft hinein.


    »Wir reiten so schnell wir können über die Hügel zur Pricas-Quelle. Von dort aus können wir eine Abkürzung zum Hauptpass hinunter nehmen«, sagte Eugenides hinter ihr. »Dann wird es ein paar eilige Verhandlungen geben, und wir werden uns vor Euren Baronen als Zeugen verloben.«


    »Eine langweilige Zeremonie«, sagte die Königin.


    »Pomp und Glanz können wir noch bei der Hochzeit haben – und bei der Krönung.«


    Attolia drehte sich um und sah ihn kalt an. Er lächelte ebenso kalt und wandte sich den Männern zu, die zu ihnen gestoßen waren.


    »Keine unerwarteten Schwierigkeiten?«, fragte der Handelsminister.


    »Keine unerwarteten«, meldete Eugenides.


    Der Kämmerer wandte sich an die Königin von Attolia. »Euer Majestät, ich bedaure, dass wir Euch nach einer gewiss sehr ermüdenden Reise keine Ruhe gönnen können, aber wir müssen leider den Hauptpass so schnell wie nur irgend möglich erreichen. Wir haben ein Pferd für Euch, wenn Ihr reiten könnt?«


    »Das kann ich«, sagte Attolia und meinte damit, dass sie sich lieber fügen würde, als an den Sattel gefesselt zu werden.


    Der Kämmerer räusperte sich. »Euer Majestät, wenn ich Euch einen trockenen Umhang anbieten darf…«


    »Ihr dürft«, sagte die Königin.


    Er sah auf ihre Füße hinab. »Wir haben auch trockene Schuhe. Entschuldigt mich bitte.« Er verneigte sich höflich und ging, um den Umhang und weiche Lederstiefel zu holen. Als er zurückkehrte, kniete er nieder, um ihr die Pantoffeln auszuziehen und stattdessen die warmen Stiefel überzustreifen. Sie passten gut, und die Königin krümmte erleichtert die kalten Zehen.


    Sie halfen ihr auf ein Pferd, das herangeführt worden war; Eugenides stand abseits und sah zu. Attolia schaute nicht in seine Richtung. Sie stieg aufs Pferd und wurde davongeführt, ohne einen Blick zurückzuwerfen.


    Sie ritten höher in die Küstenhügel und bogen dann ab, um einem schmalen Pfad zu folgen. Sie verbrachten den Tag im Sattel unter tief hängenden Wolken. Die Küstenhügel waren weniger eintönig als die schroff aufragenden Hephestischen Berge im Binnenland jenseits der Seperchia. Der Pfad hob und senkte sich entlang der ansteigenden Hügelflanken. Bei Einbruch der Nacht ritten sie auf die Seite der Hügel, die Attolia zugewandt lag, und fanden dort auf einer Terrasse ein vorbereitetes Lager. Es war bis auf einen Boten verlassen, der meldete, dass Xenophon beim Rückzug aus Ephrata keinerlei Schwierigkeiten gehabt hatte.


    



    Attolia zitterte vor Erschöpfung und ließ sich von einem der Soldaten vom Pferd helfen. Er war ein älterer Mann in Uniform, trug aber keine Rangabzeichen am Kragen, die darauf hätten schließen lassen, dass er Offizier war. Es schien ihn nicht sehr zu beeindrucken, so nahe bei einer Königin zu sein. Vielleicht diente er im Haushalt seiner eigenen Königin. Er wirkte seltsam vertraut, und sie fragte sich, ob sie ihm bei irgendeinem feierlichen Anlass in Eddis oder in ihrem eigenen Palast in Attolia begegnet war. Seine Hände legten sich um ihre Taille, als sie vom Pferd glitt. Sie packten fester zu, und einen Moment lang empfand sie unbegründet Furcht– in seiner Hand, während ihre Füße über dem Boden baumelten. Sein Blick war hart. Sie starrte ihn an; er sah zu Boden und beförderte sie sanft die letzten paar Zoll weit, um sie abzusetzen.


    Sie wandte sich von ihm ab und fragte den nächstbesten Minister, was geschehen würde, wenn sie auf die Königin von Eddis trafen.


    »Es wird zu Verhandlungen kommen, Euer Majestät. Das nehme ich zumindest an.«


    »Über die Mitgift?«, fragte die Königin und zog eine Augenbraue hoch.


    »Davon gehe ich aus, Euer Majestät. Der Kämmerer Ihrer Majestät wird Euch zu Eurem Zelt begleiten.« Der Minister zog sich zurück. Der ältere Soldat war verschwunden.


    Das größte Zelt war für sie bestimmt. Der Kämmerer führte sie zum Eingang und blieb daneben stehen, um sich zu verbeugen. Er begegnete der gefangenen Königin mit förmlicher Höflichkeit, und sie dachte, dass diese Höflichkeit vielleicht hasserfüllter war, als Verachtung es gewesen wäre. Sie hatte Eugenides den ganzen Tag über nicht gesehen.


    Im Zelt lagen auf einer niedrigen Liege Wolldecken und Kissen bereit, damit sie es bequem hatte. Sie wurde allein gelassen. Draußen stand eine Wache. Die Königin starrte das leere Zelt einen Moment lang an und fragte sich, ob sie mit Gesellschaft gerechnet hatte, vielleicht mit Gästen, mit denen sie das kalte Abendessen teilen konnte, das auf einem winzigen Tischchen neben dem Bett bereitstand. Sie hockte sich auf die Liege und aß. Als sie fertig war, war sie beinahe zu müde, um sich aufrecht zu halten, aber sie raffte sich auf, zum Eingang des Zelts zu gehen und die Klappe davor beiseitezuschlagen. Der Wachsoldat drehte sich um und beäugte sie nervös. Attolia nahm an, dass der junge Mann es nicht gewohnt war, in der Gesellschaft einer Königin zu sein.


    »Ich will Eugenides sehen«, sagte sie in ihrem gebieterischsten Ton.


    Der Wachposten bot an, dem Dieb eine Botschaft zu senden.


    »Bring mich stattdessen zu ihm«, befahl Attolia. »Das geht schneller; ich bin müde und möchte mich ausruhen, wenn ich mit ihm gesprochen habe.«


    Der Soldat zögerte und warf einen Blick zu einem beleuchteten Zelt hinter dem der Königin. Attolia ging darauf zu. Sollte ihr Bewacher sie doch gewaltsam aufhalten, wenn er es wagte. Er machte das Beste aus der unmöglichen Situation und eilte an ihr vorbei, um voranzugehen. Der Zelteingang stand offen, und als Attolia näher kam, schaute sie dem Wachsoldaten über die Schulter, ins warme Licht der Lampe, die am mittleren Zeltpfosten hing.


    Eugenides saß auf einem niedrigen Hocker. Der untersetzte Mann, der vor ihm kniete, trug die grün gesäumte Tunika eines Arztes und nahm dem Dieb gerade den Haken vom Arm. Eugenides hatte die Augen geschlossen. Als die Manschette sich löste, erschauerte er und ließ den Kopf auf die Schulter des anderen Mannes sinken.


    Attolia stand reglos da und erinnerte sich, wie sie in der vorangegangenen Nacht gedacht hatte, dass Eugenides zu jung wäre, um schmerzende Knochen zu haben.


    »Eugenides.« Der Wachsoldat benutzte seinen Namen, der zugleich sein Titel war.


    »Was?«, blaffte der junge Mann, indem er den Kopf hob und die Augen öffnete. Er sah die Königin vor dem Zelteingang stehen und erstarrte einen Moment lang; er wirkte, als sei ihm übel. Dann drehte er sich steif um, hob ein Handtuch auf, das neben ihm lag, und schlang es sich um den bloßen Armstumpf. Danach stand er auf und trat, den Arm an die Brust gezogen, auf die Tür zu; sein Gesicht und seine Stimme waren völlig ausdruckslos. »Kann ich Eurer Majestät helfen?«, fragte er höflich.


    »Was ist aus der Armee unter Piloxides geworden?«


    »Ich habe noch keine Nachrichten erhalten«, sagte Eugenides. »Der Angriff auf Piloxides war eine Finte, um ihn abzulenken. Es ist gar nicht zu einem ernsthaften Kampf gekommen.«


    Attolia kehrte wortlos in ihr Zelt zurück.


    



    Im Schlaf hörte sie sanften Regen auf das Dach ihres Zeltes fallen; als sie erwachte, hörte sie Schreie. Ihre Beine waren noch in die Decken verwickelt, und sie setzte sich eben erst auf, als Eugenides die Zeltbahn beiseiteschlug und eintrat. Die Laterne, die im Zelt hing, brannte noch, und in ihrem Licht konnte sie das blanke Schwert in seiner linken Hand sehen.


    »Was für ein Glück Ihr doch habt«, sagte er und trat auf sie zu.


    Sie würde sich nicht vor ihm ducken. Sie hob das Kinn, als er das Zelt durchquerte und auf sie zukam. Als er sie erreichte, hob er nicht das Schwert, wie sie es erwartet hatte, sondern beugte sich zu ihr und küsste sie kurz auf die Lippen.


    Entsetzt zog sie das Gesicht weg und strampelte gegen die Decken an, die ihre Beine festhielten. Als sie bleich vor Zorn aufrecht stand, war Eugenides schon fort; die Zeltklappe war hinter ihm zugefallen. Attolia schritt zum Zelteingang und schlug den Stoff beiseite.


    Der Wachsoldat– derselbe junge Mann wie zuvor– stand draußen. »Bitte bleibt im Zelt, Euer Majestät«, sagte er entschiedener, als er zuvor gesprochen hatte, und hoffte, dass sie gehorchen würde.


    Soldaten mit blankgezogenen Waffen kamen im Laufschritt am Zelt vorbei. Attolia trat aus dem Eingang hervor und ließ den Vorhang hinter sich zufallen, so dass ein Großteil des Lichts von drinnen verdeckt war. Es regnete wieder, allerdings nicht heftig. Der Mond war verschwunden, und es war schwer, Gewissheit zu erlangen, was vorging. Als ihre Augen sich an die schwache Sicht gewöhnt hatten, konnte sie Männer über einen Grat kommen sehen, der am Rande der Bergterrasse entlangführte.


    »Wer ist das?«, fragte Attolia mit zugeschnürter Kehle.


    »Euer Majestät, bitte geht hinein«, sagte der Wachsoldat mit erhobener Stimme.


    Attolia ließ sich nicht einschüchtern. Wenn er ihr keinen Stoß versetzten wollte, konnte der Soldat sie nicht zurück ins Zelt befördern, und er schien immer noch nicht willens zu sein, Gewalt anzuwenden. Sie sah die Helmbüsche der Soldaten, die über den Grat strömten, und riss die Augen auf. Das waren nicht ihre Truppen. Es waren Meder.


    Im eddisischen Lager herrschte Chaos, während die Soldaten sich aus ihren Decken schälten, die Schwerter zogen und ihre Schilde aufsammelten, bevor sie ungeordnet auf die Meder zustürmten. Die Meder marschierten den Grat in der geordneten Formation herab, mit der sie ihr Reich erobert hatten, die Soldaten Schulter an Schulter, die Schilde verbunden. Sie waren perfekt zu einer überwältigenden Kampfeinheit organisiert, und Attolia wandte den Blick ab, als sie auf die erste Reihe der Eddisier stießen.


    Sie hatte einmal versucht, Nahuseresh die Eddisier zu erklären. Er hatte sie gedrängt, ihre Armee zur Einnahme des Passes hinauf nach Eddis einzusetzen, da er angenommen hatte, dass die Soldaten leicht zum höchsten Punkt des Passes durchbrechen und die Bergtäler erobern könnten, wenn sie erst einmal der Bedrohung durch die Kanonen entronnen waren, die die Schlucht beherrschten. Attolia hatte abgelehnt, weil sie bezweifelt hatte, dass es ihrer Armee gelingen würde, sich an den Kanonen vorbeizukämpfen, ohne vernichtet zu werden. Nahuseresh hatte ihr Zögern auf nur allzu verständliche weibliche Furchtsamkeit zurückgeführt. Er schien nicht zu begreifen, dass das Volk von Eddis den ganzen Winter über nichts weiter zu tun hatte, als sich dem Erwerb überlegener handwerklicher Fähigkeiten zu widmen und für den Krieg zu üben.


    Als die medischen Soldaten die ersten Eddisier erreichten, warfen die Eddisier sich auf die Knie und ließen ihren Rücken ungeschützt, während sie den Männern an der Vorderkante der Phalanx die Beine wegschlugen. Weitere Eddisier kamen angerannt, warfen sich gegen die Schilde und drängten die Meder zurück, während deren hintere Reihen die vorderen vorwärtsschoben. Der erste Ansturm der Eddisier erstarb, aufgespießt von den Schwertern der Meder, aber die geordnete Formation wurde zusammengedrängt und brach auseinander. Die verbliebenen Eddisier stürzten sich schwerterschwingend in das Chaos, das einmal eine Kampfeinheit gewesen war. Die Meder mühten sich ab, sich neu zu formieren, wurden aber überwältigt. Einen Moment lang glaubte Attolia, Eugenides zu sehen, war sich aber im Dunkeln nicht sicher.


    Dann wurde die Dunkelheit vom Licht eines Leuchtsignals vertrieben, das an einem Pfeil oder Armbrustbolzen in die Luft geschossen wurde. Es schwebte langsam zu Boden. In seinem Licht waren die unbedeckten Köpfe der Eddisier leicht von den Helmbüschen der Meder zu unterscheiden. Im grellen Licht des brennenden Magnesiumballs erspähte Attolia den Dieb von Eddis. Hinter Eugenides sah sie den Soldaten, der ihr am Vortag vom Pferd geholfen hatte. Obwohl sie sich nicht nahe bei ihr befanden, konnte Attolia, als sie sie beobachtete, erkennen, dass er und der Dieb aufeinander abgestimmt kämpften: Eugenides bedrängte seinen Gegner. Als der Mann zurückzuckte, geriet er in Reichweite des anderen Eddisiers, der ihn sauber aufspießte und sich dann wieder seinem eigenen Gegner zuwandte. Zusammen hatten Eugenides und sein Kampfgefährte eine Bresche tief in die Überreste der medischen Kampfeinheit geschlagen.


    Dann begannen die medischen Armbrustschützen, die oberhalb des Handgemenges Stellung bezogen hatten, im Licht ihrer Leuchtkugel zu schießen.


    »Eure Majestät geht nun bitte ins Zelt!«, schrie der Wachsoldat neben ihr. Er hatte die Zeltklappe hinter ihnen hochgehoben, so dass sie sich beide vor dem Licht drinnen abzeichneten. Er packte sie beim Arm und zog. Attolia schüttelte ihn ab, aber seine Hand glitt ohnehin schon beiseite. Sie drehte sich um, während er zu Boden stürzte wie ein gefällter Baum; ein Armbrustbolzen war ihm in die Kehle gedrungen. Dunkles Blut sprudelte hervor und vermischte sich mit dem Regen. Sein Körper zuckte und lag dann still.


    Die Zeltklappe war zugefallen, und das Licht war fort, aber die Königin huschte vom Eingang weg bis hinter die Ecke des Zelts, um nicht vor seiner helleren Oberfläche sichtbar zu sein. Von dort aus beobachtete sie weiter den Kampf. Ein Eddisier nach dem anderen fiel in dem Bolzenhagel. Attolia suchte das Getümmel nach Eugenides ab, konnte ihn aber nicht wiederfinden.


    »Frieden«, rief ein Meder von der Hügelflanke, »Frieden, Eddis.« Die verbliebenen Eddisier ließen sich zurückfallen und senkten die Schwerter. Die medischen Soldaten taten es ihnen gleich und warteten.


    Eugenides stand mit bebenden Schultern da, das Schwert in der Hand, während er sich mit dem Unterarm das nasse Haar aus der Stirn strich. Der ältere Mann stand neben ihm. Er sagte etwas, und Eugenides drehte sich zu ihm um. So blieben sie einen Moment lang stehen, bis Eugenides den Kopf schüttelte und sich abwandte. Er sah die Hügelflanke hinauf dorthin, wo die unsichtbaren Armbrustschützen der Meder lauerten.


    »Frieden!«, rief er in die Luft und warf sein Schwert in den Schlamm. Die anderen Eddisier taten es ihm gleich. Frieden– und Kapitulation vor den Medern.


    Der grauhaarige Mann sagte wieder etwas, und Eugenides antwortete. Was auch immer er sagte, ließ den älteren Mann bitter auflachen. Dann wandten sie sich beide um und sahen Attolia an, als könnten sie sie durch das Zelt hindurch erkennen. Sie konnte ihre bleichen Gesichter ein wenig verschwommen durch den Regen sehen. Eugenides sagte noch etwas zu dem anderen Mann, der dann nickte und beiseitetrat, Abstand zwischen sich und den Dieb brachte.


    Hinter ihnen zeichnete sich einen Moment lang eine Gestalt auf dem Grat ab. Attolia wusste, um wen es sich handeln musste. Er stieg nun, da der Kampf vorüber war, vorsichtig auf die Terrasse herab, und sie trat auf die Freifläche hinaus, um ihm entgegenzugehen. Als sie den medischen Gesandten erreichte, legte sie beide Hände in seine und lächelte.


    »Ich muss Euch für vieles danken, Nahuseresh, jetzt für noch mehr als nur für das Vergnügen Eurer Gesellschaft.«


    »Es ist mir eine Ehre, Euer Majestät. Ich wünschte nur, ich hätte Euch die Belastung Eurer fürchterlichen Reise ersparen können.« Er beugte sich über ihre Hände, um sie beide zu küssen. Sogar im Regen lag sein Haar ordentlich an der Kopfhaut an. Sein Umhang schwang über die polierten Spitzen seiner Stiefel, auf denen Regentropfen im Fackelschein zu glänzen schienen.


    Sie hob den Blick von seinen Stiefeln zu seinem Gesicht, als er sich aufrichtete.


    »Eine hübsche Befreiung«, sagte die Königin.


    »Ich habe meine Armee in Rhea landen lassen und ihr befohlen, zum Fuße des Passes nach Eddis vorzurücken, um dort Eure Soldaten zu unterstützen. Ich kann nur hoffen, dass Ihr mir vergeben werdet, Euer Majestät«, sagte der Meder, »dass ich meine Männer ungebeten durch Euer Gebiet geführt habe.«


    Attolia drückte ihm die Hände. »Was könnte ich denn sonst tun?«, erwiderte sie leichthin.


    »Eine Gelegenheit, Euch zu dienen, ist ein Geschenk der Götter«, sagte der Meder und verneigte sich erneut.


    Attolia versteifte sich. »Welcher Götter?«, fragte sie.


    »Der Euren, der meinen, was spielt das schon für eine Rolle?«, fragte er. Er hatte im Vertrauen darauf, dass die Götter für sie nur ein Aberglaube waren, unbedacht gesprochen. »Vielleicht haben sie einen Pakt geschlossen, uns allen zum Vorbild.«


    Die Königin lächelte wieder. »Vielleicht«, sagte sie. Sie blickte dorthin, wo die Eddisier zusammengetrieben worden waren, und hielt nach Eugenides Ausschau. Die Meder bewegten sich durch die Ansammlung von Gefangenen und trennten die Offiziere und die Männer, die keine Uniform trugen, von den übrigen. Als sie Eugenides erreichten, machte ein Meder eine Bemerkung, die die anderen zum Lachen brachte.


    »Habt Ihr Handschellen mitgebracht?«, fragte Attolia Nahuseresh.


    »Einige«, antwortete der Meder. »Ich glaube aber, sie würden bei Eurem einhändigen Dieb nicht viel nützen«, rief er ihr ins Gedächtnis.


    Verärgert über ihre Gedankenlosigkeit tat Attolia so, als wäre sie erheitert.


    »Ich habe Halseisen mitgebracht«, sagte Nahuseresh.


    »Wie klug Ihr doch seid. Kettet ihn an zwei der Soldaten, ja? Zwei Offiziere.«


    »Wie Ihr wünscht«, sagte Nahuseresh und winkte einen seiner Männer heran. Attolia ließ ihn stehen und schritt durch den rutschigen Schlamm zu Eugenides. Die medischen Soldaten hatten ihm einen Strick um die Oberarme geschlungen und ihm die Arme an die Seiten gefesselt. Er stand mit hängenden Schultern da und starrte zu Boden, während sie die Knoten festzogen und dann beiseitetraten.


    Als Attolia näher kam, hob Eugenides den Kopf, um über die Schulter der Königin hinweg den Meder anzusehen. Er hatte Attolia in einer Reihe der Seeschlachten beraten, wie Eugenides wusste. Er wurde von einigen ihrer Barone geschätzt, von anderen höflich gehasst, aber von allen respektiert. Er schmeichelte der Königin von Attolia und befehligte die medischen Schiffe, die vor ihrer Küste patrouillierten, ebenso wie die Soldaten zu Lande. Er beteiligte sich selbst nicht an den Kämpfen, aber wer konnte schon daran zweifeln, dass er beim Töten von Menschen genauso viel Geschick beweisen würde wie bei allem anderen, was er unternahm? Bestens geeignet, König zu werden– ihm fehlte nur noch ein Königreich, und er würde sich herablassen, Attolia zu nehmen. Eugenides hasste ihn.


    Als die Königin vor ihm stand, senkte Eugenides den Blick. Er wollte sich verzweifelt übergeben oder auf die Knie fallen, das Gesicht in den Händen– der Hand– bergen und weinen. Wenn er der Königin von Attolia nicht ins Gesicht sah, dann würde er, wie er hoffte, beides vermeiden können.


    »Wo Leben ist, ist auch Hoffnung, Eugenides«, sagte Attolia, während sie ihn musterte. Sein Haar haftete ihm in feuchten Strähnen an der Stirn. Der leichte Regen sammelte sich daran zu Tropfen und floss ihm ins Gesicht. Eine Wange war mit Schlamm bespritzt, in den sich schwerere Blutstropfen mischten. Sie suchte sorgfältig nach einer Verletzung, sah aber keine Anzeichen dafür und nahm an, dass es sich um das Blut eines anderen handelte. Sie bückte sich ein wenig, um ihm besser in die Augen sehen zu können, und folgte seinem Blick. Er betrachtete das Wasser, das neben ihrem linken Fuß ein Rinnsal im Schlamm bildete. Sie richtete sich auf.


    »Du wirst mit dem Hals an zwei andere Gefangene gekettet werden«, erklärte sie ihm. »Wenn ihr alle mein Megaron in Ephrata lebendig erreicht, werden die anderen beiden unbeschadet nach Eddis zurückgeschickt werden, ohne dass ich ein Lösegeld fordere.« Eugenides rührte sich nicht. Seine größten Hoffnungen hätten im Schmutz zu ihren Füßen liegen können, so reglos starrte er dorthin. »Verstehst du?«, fragte sie.


    »Ja«, antwortete er.


    »Was wirst du jetzt tun?«


    »Oh«– er versuchte erfolglos, das Zittern aus seiner Stimme herauszuhalten– »ich werde wohl kriechen.«


    »Das habe ich dich schon tun sehen«, sagte Attolia unwillkürlich erheitert.


    Eugenides schluckte. »Damals habe ich gebettelt«, sagte er, überzeugender um Leichtigkeit bemüht. »Es gab ja nicht viel Gelegenheit zum Kriechen… beim letzten Mal.« Er kam aus dem Takt und fügte dann ruhig hinzu: »Ich bin sehr gut im Kriechen.«


    »Du bist also zu allem bereit, wenn es dir nur die Haut rettet?«, fragte Attolia.


    »Nichts wird mir die Haut retten«, sagte Eugenides tonlos.


    Sie packte sein Kinn mit Daumen und Zeigefinger und spürte, wie es ihm bei ihrer Berührung den Atem verschlug. Er wehrte sich einen Moment lang und gab dann nach, hob den Kopf, um ihr in die Augen zu sehen. Selbst im roten Schein der Fackeln war sein Gesicht blass. Die Muskeln an seinem Kiefer zuckten, als er die Zähne zusammenbiss. Er hatte Angst.


    Attolia war nicht überrascht, dass die Maske, die seine Gefühle verbarg, verschwunden war. Seine Ausbildung hatte ihn nicht in Furcht und Diplomatie geschult, sondern in Lautlosigkeit und Heimlichkeit. Als er sie anblickte, glänzten seine Augen vor Pein. Er hatte von ihren Drohungen gehört, wie sie es vorausgeahnt hatte. Sie konnte sehen, dass er keine Gnade von ihr erwartete, keine Hoffnung hatte, dass sie etwas anderes als erbarmungslos und grausam sein könnte.


    Eugenides hatte Angst und war ein Dummkopf und wusste es. Er hatte vergessen, wie es sich anfühlte, der Königin von Attolia auf Gnade und Ungnade ausgeliefert zu sein. Das Blut rauschte ihm in den Ohren, und sein gesamter Körper war stocksteif angespannt, um gegen das Zittern seiner Knie anzukämpfen. Ihm war schlecht davon. Er erinnerte sich an das Gefühl, hatte aber geglaubt, es wäre damals von seinen Kopfschmerzen ausgelöst gewesen. Jetzt hatte er keine Schmerzen, aber das gleiche Gefühl in der Magengrube. Er würde, wie er wusste, um jede Gnade flehen, die sie zu gewähren bereit war, aber er glaubte nicht, dass es Gnade geben würde. Selbst, wenn sie nicht um ihrer selbst willen Rache nahm, würde sie es um ihres Throns willen tun, und um des Meders willen, um ihm zu zeigen, dass sie und ihr Land ihm verpflichtet waren. Ein Schaudern, das er nicht unterdrücken konnte, durchlief den Dieb. Er würde das Augenlicht, das Gehör und die Fähigkeit zu sprechen verlieren, bevor er endlich starb. Tot ist tot, hatte er sich immer wieder gesagt. Tot ist tot. Aber schlimmer als das Sterben war das Wissen, dass sie ihm all dies nehmen würde. Weil sie ihn hasste.


    Er konnte ihr sagen, dass er sie liebte. Er sehnte sich danach, es laut herauszuschreien, damit die Götter und alle anderen es hörten. Das würde wenig nützen. Man konnte doch eher den tolldreistesten Versprechen als dem Wort des Diebs von Eddis trauen! Er war in drei Ländern für seine Lügen berüchtigt. Warum hätte Attolia irgendetwas glauben sollen, was er sagte, wenn er mit medischen Schwertern an der Kehle dastand?


    Attolia spürte, wie er unter ihrer Hand zitterte. Zwei Jahre lang hatte er versucht, sich gegen sie zu stählen, und binnen eines Augenblicks sah sie all seine Bemühungen zunichte werden. Überzeugt, dass er ihr nicht gewachsen war, trat Attolia zurück und vergaß, dass Hilflosigkeit nicht bedeutete, dass kein Angriff erfolgen konnte.


    Eugenides holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. Dann hob er das Kinn Nahuseresh entgegen, der näher trat, nachdem er einem Untergebenen seine Befehle erteilt hatte. Der Dieb beugte sich näher an die Königin heran und flüsterte ihr beinahe ins Ohr. »Von der Schattenkönigin zur Marionettenkönigin, und das binnen einer Herrschaft«, raunte er. »Höchst eindrucksvoll. Wenn er über Euer Land herrscht und Euch sagt, dass er Euch liebt, glaubt Ihr ihm hoffentlich.« Er ahnte ihren Schlag voraus und wich zurück. Ihre Hand streifte seine Wange nur auf völlig unbefriedigende Weise. »Die eine Lüge habe ich Euch zumindest nicht erzählt«, sagte Eugenides.


    Als er den Mund öffnete, um noch mehr zu sagen, war Nahuseresh auf Höhe der Königin, und Attolia schlug noch einmal zu; diesmal versetzte sie Eugenides mit der hohlen Hand eine kräftige Ohrfeige. Eugenides stolperte, rutschte auf dem glatten Boden aus und stürzte hintenüber auf seine gefesselten Arme. Er verzog das Gesicht vor Schmerz, drückte seinen Rücken zum Hohlkreuz durch, um die Last von seinen Armen zu nehmen, und wälzte sich auf die Seite. Attolia hoffte, dass der Sturz ihn zum Schweigen bringen würde, spielte aber mit dem Gedanken, ihn zu treten, um sicherzugehen. Sie hatte nicht das Bedürfnis, ihn seine unsterbliche Liebe versichern zu hören, aber er war so stur, wenn man endlich etwas Solides unter all den Lügen aufgetan hatte. Sie fragte sich, ob diese Sturheit ihn stets dazu brachte, eine unerfreuliche Lage noch schlimmer zu machen.


    »Hat er Euch beleidigt?«, fragte Nahuseresh.


    Attolia wandte sich um. »Nicht zum ersten Mal«, sagte sie und rieb sich die Hand, um einen Schlammspritzer abzuwischen. Sie schob ihren Arm in den des Meders und ging davon.

  


  


  
    

    Kapitel 17
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    Eugenides bekam nicht mit, wer ihm aufhalf. Als jemand ihm ein Halseisen unters Kinn schob, hob er den Kopf und starrte in den Himmel hinauf. Der Regen fiel ihm ins nach oben gewandte Gesicht, und er fragte sich, ob seine Götter zusahen. Das Eisen schloss sich mit einem schweren Klacken, und ein Schlüssel wurde im Schloss gedreht. Ein Rasseln ertönte, als eine Kette durch den Metallring geführt wurde. Die Kette riss ihn vornüber, und er lehnte sich instinktiv zurück, um das Gleichgewicht zu halten. Auf einen kräftigen Ruck hin marschierte er mit den anderen Gefangenen los durch den rutschigen Schlamm, ohne hinzusehen; stattdessen starrte er in einen klaffenden, schwarzen Abgrund, in den er sich einen Schritt nach dem anderen hinabließ. Er konnte nichts sehen, bis auf die Königin, die in ihrem Garten tanzte, konnte an nichts denken, nur an sie in ihrem zartgrünen Kleid, dessen Kragen mit Blumen bestickt war, wie sie zugesehen hatte, als man ihm die Hand abgeschlagen hatte. Mein Gott, dachte er, ich fürchte mich so. Oh, mein Gott, wenn du mich schon nicht retten willst, dann mach, dass ich weniger Angst habe. Er stürzte auf dem steilen Pfad.


    Er traf mit dem Gesicht auf, und die Steine im Schlamm schürften ihm die Wange auf. Er war so schnell gefallen, dass er die beiden Männer, die an ihn gekettet waren, mit umgerissen hatte. Sie konnten sich wenigstens mit den zusammengeketteten Händen aufstützen, als sie versuchten, wieder auf die Beine zu kommen. Eugenides’ Arme waren an seine Seiten geschnürt, und seine Füße glitten auf der Suche nach Halt auf dem nassen Boden aus. Einer der Männer kam wieder hoch, stand jedoch zu schnell auf. Eugenides erstickte fast, als die Kette kräftig an seinem Halseisen zog, und sein Gewicht brachte den anderen Mann aus der Balance, so dass er abermals stürzte. Irgendwo in der Dunkelheit und im Regen um sie herum lachte jemand. Der Mann kam wieder auf die Beine und half diesmal Eugenides hoch. Sobald er aufrecht stand, sah Eugenides sich Nahuseresh gegenüber, der amüsiert zuschaute. Weißglühender Hass durchloderte Eugenides. Er hatte zwar noch immer keine Hoffnung, konnte aber wenigstens wieder klar denken.


    »Herr«, flüsterte der Mann neben ihm, »bei der nächsten Klippe springen wir mit Euch hinunter.«


    Eugenides sah zum ersten Mal die beiden Männer an, die links und rechts von ihm angekettet waren. Beide nickten, um ihm zu versichern, dass sie willens waren, ihr Leben zu opfern, aber Eugenides schüttelte den Kopf. Attolia hatte versprochen, dass die Männer unbeschadet nach Eddis zurückgeschickt werden würden, und er glaubte ihr. Wenn die beiden Soldaten nicht in den Kerkern von Ephrata sterben sollten, würde er sie nicht von einer Klippe in den Tod reißen. Eddis würde jeden Soldaten benötigen, wenn sie sein Versagen überleben wollte. Er schüttelte noch einmal den Kopf und fragte sich, was genau missglückt war, welchen Fehler er begangen hatte.


    



    Bis zur Morgendämmerung hatten sie die Hügel erreicht und wurden von medischen Soldaten zu Pferde in Empfang genommen. Attolia hielt nach ihren eigenen Männern Ausschau.


    Nahuseresh erklärte ihre Abwesenheit. »Euer Gardehauptmann hat beschlossen, das Megaron bis zu unserer Rückkehr zu halten«, sagte er zu ihr. Attolia nickte. »Ich war, wie ich zugebe, erstaunt über seine Furchtsamkeit«, fuhr der Meder fort. »Vielleicht ist er mehr an den Wachdienst als an Kämpfe gewöhnt.«


    »Vielleicht«, sagte Attolia. »Vielleicht wusste er auch nur, dass seine Gegenwart unnötig sein würde, sobald Ihr hier wart, um mich zu beschützen.«


    »Oh«, sagte der Meder, »das kann durchaus sein.«


    Oder es mochte an der Anzahl medischer Soldaten gelegen haben, die Nahuseresh in dem Barbarenloch zurückgelassen hatte, um Teleus zu ermuntern, keinen Fuß vor die Tür zu setzen. »Wir– Ihr und ich– müssen uns über den Hauptmann Eurer Garde unterhalten«, sagte Nahuseresh zu Attolia und legte tröstend einen Arm um sie. »Wisst Ihr, ich wurde von einer äußerst bemerkenswerten Frau darüber unterrichtet, wo Ihr sein würdet. Sonst wäre ich wohl leider nicht zur Hand gewesen, um Euch zu befreien.«


    »Von einer bemerkenswerten Frau?« Die Königin sah ihn scharf an. Eifersüchtig?, fragte sich Nahuseresh.


    »Oh ja! Da es ihr gelungen ist, an Kamet, der vor meiner Tür schlief, vorbeizukommen und mich im Bett aufzuwecken, ist sie doch sehr bemerkenswert, findet Ihr nicht?«


    »In der Tat. Hat sie Euch an der Schulter wachgerüttelt oder nur Euren Namen gesagt?«


    »Sie hat meinen Namen gesagt.« Der Meder musterte die Königin und fragte sich, wie sie das erraten hatte.


    



    Nahuseresh hatte einen leichten Schlaf, was für ihn auch ein Ding der Notwendigkeit war, und als er die Augen in der Dunkelheit seines Zimmers geöffnet hatte und etwas Weißes an ihm vorbeigehuscht war, war er sofort wach gewesen und hatte die Hand unters Kopfkissen geschoben, um nach dem langen Messer zu greifen, das er dort aufbewahrte, bevor er sich schnell zur Seite gerollt hatte. Er hatte eine Frau ruhig neben seinem Bett stehen und auf ihn herabblicken sehen. Es hatte ihn verwirrt, dass sie in die dunklen Gewänder der Kammerfrauen der Königin und nicht in Weiß gekleidet gewesen war, und er hatte sich im Zimmer nach einem weiteren Angreifer umgesehen, aber er und die Frau waren allein gewesen; das Weiß, das er gesehen hatte, war vielleicht nur eine optische Täuschung durch den Mondschein gewesen.


    »Nahuseresh«, hatte sie seinen Namen noch einmal ausgesprochen. »Wirst du meine Botschaft hören?«


    Das war eine seltsame Formulierung gewesen, die Nahuseresh so noch nie gehört hatte. Natürlich würde er ihre Botschaft hören! Hatte er nicht weniger als drei Fuß von ihr entfernt im Bett gelegen? Er hatte fragen wollen, woher sie gekommen war und was aus Kamet geworden war, der im Vorzimmer hätte schlafen sollen, aber da es sich nur um eine Botschaft gehandelt hatte, war er willens gewesen, sie anzuhören.


    »Wie lautet sie?«, hatte er gefragt.


    »Die Königin von Attolia ist nicht ertrunken«, hatte die Frau gesagt. »Eugenides wird sie in die Küstenhügel bringen.«


    »Tatsächlich?«


    Die Frau hatte ruhig weitergesprochen: »Er wird sie zur Pricas-Quelle bringen und von dort den Wasserlauf des Pricas entlang an die Seperchia, wo die Königin von Eddis wartet.«


    »Und woher weißt du das?«


    Die Frau hatte geschwiegen.


    »Und warum sollte ich dir glauben?«, hatte Nahuseresh gefragt.


    »Ich verlange nicht von dir, dass du mir glaubst– nur, dass du meine Botschaft hörst«, hatte die Kammerfrau geantwortet und liebenswürdig den Kopf geneigt.


    



    Nahuseresh erzählte der attolischen Königin von ihrer Botschaft. »Das kann sie nur gewusst haben, wenn sie an einer Verschwörung gegen Euch beteiligt war«, erklärte er. »Oder vielleicht ist sie die Geliebte eines Verschwörers«, fügte er hinzu, »und wenn Ihr herauszufinden versucht, wer dieser Verschwörer sein könnte, werdet Ihr sicher sehen, dass einiges dafür spricht, dass der Hauptmann Eurer Garde der Schuldige ist. Wer hat die Eddisier ins Megaron von Ephrata eingelassen? Wer hat ihnen gestattet, es wieder zu verlassen? Wer hat Eugenides an den Kai geschickt und kam nur einen Augenblick zu spät, um Euch dort zu erreichen?«, fragte er die Königin.


    »Ich verstehe«, sagte Attolia.


    »Davon bin ich überzeugt«, erwiderte Nahuseresh. »Wenn die Frau, die mir von Eugenides’ Ziel erzählt hat, tatsächlich Teleus’ Geliebte war…«


    »Von seinem Ziel?«, fragte Attolia unvermittelt.


    »Von der Pricas-Quelle«, sagte der Meder. Die Aufmerksamkeit der Königin schien abzuschweifen; Nahuseresh nahm an, dass das auf ihr Erstaunen über den Gedanken zurückzuführen war, in dem ehrlichen Teleus einen Verschwörer zu finden.


    »Ja, natürlich«, sagte Attolia. »Wenn sie Teleus’ Geliebte war, hätte sie durch ihn von den Plänen erfahren können.«


    »Ich habe am nächsten Tag Eure Kammerfrauen zu mir befohlen, und sie war nicht unter ihnen. Sie haben behauptet, es würde keine fehlen, aber ich bin mir sicher, dass Ihr selbst herausfinden werdet, welche abwesend ist– und dann müsst Ihr es mir überlassen, mich mit ihr zu befassen.«


    »Sie hat doch gewiss eine Belohnung verdient«, sagte Attolia.


    »Ihr irrt Euch«, verbesserte Nahuseresh sie sanft. »Hätte sie früher geredet, wäre sie vielleicht belohnt worden. Jetzt dagegen werde ich dafür sorgen, dass sie bekommt, was sie verdient hat.«


    »Ich beuge mich Euch«, sagte Attolia kleinlaut.


    Nahuseresh lächelte und hielt sie eng an sich gezogen, während er sie zu ihrem Pferd führte. Er hatte nicht vor, von den Ereignissen zu erzählen, die auf das Verschwinden der geheimnisvollen Frau gefolgt waren. Nachdem sie ihre Botschaft überbracht hatte– ob Nahuseresh ihr nun glauben wollte oder nicht–, war sie so leise gegangen, dass er nicht einmal gehört hatte, wie die Tür hinter ihr zugefallen war.


    »Kamet!«, hatte er gebrüllt und war zugleich erleichtert und verärgert gewesen, zu hören, wie der Sekretär sich aus dem Bett hochgerappelt hatte, um zu antworten.


    »Ja, Herr?« Er hatte in der Tür gestanden und sich den Schlaf aus den Augen gerieben.


    »Du bist mir ja ein guter Wachhund! Ich dachte, du wärst erstochen oder zumindest betäubt worden«, hatte Nahuseresh gesagt, das Messer zurück unter sein Kopfkissen geschoben und die Bettdecken beiseitegeschlagen. »Wir hatten Besuch.« Er hatte Kamet von der Botschaft der Frau erzählt. »Hol die Linse und ein Licht, so dass wir unserem Schiff draußen auf dem Meer ein Signal geben können. Haben wir eine Karte der Küstenprovinz von Eddis?«


    »Glaubt Ihr ihr?«, hatte Kamet gefragt.


    »Ich bin mir nicht sicher. Ich werde erst einen Blick auf die Karte werfen, bevor ich mich entscheide.«


    »Aber Ihr glaubt ihr vielleicht?«


    »Es würde Eddis keinen großen Vorteil verschaffen, Attolia tot in ihrer Gewalt zu haben«, hatte Nahuseresh laut gedacht, während er die Füße in seine Pantoffeln gesteckt hatte. Sie bestanden aus Hirschleder, waren mit Lammfell gefüttert und stellten eines der wenigen Luxusgüter dar, die er mit an die Barbarenküste genommen hatte. »Ihr mutmaßlicher Erbe schätzt die Meder nicht, aber er würde sich nicht lange auf dem Thron halten. Wenn Eddis die Königin dagegen gefangen halten statt töten würde und die Attolier überredet werden könnten, ihren Marionettenbefehlen zu gehorchen, könnten wir von dieser Küste vertrieben werden, und Eddis und das dann unterjochte Attolia könnten gemeinsam mit Sounis fertigwerden.«


    »Also ist das, was die Frau gesagt hat, glaubhaft?«


    »Das weiß ich noch nicht«, hatte sein Herr sarkastisch geantwortet, »du hast mir ja die Karte noch nicht gebracht.«


    Kamet hatte gelacht und war die Karte holen gegangen. Gemeinsam hatten sie darauf nach der Pricas-Quelle gesucht.


    »Sie muss dicht beim Passeinschnitt liegen«, hatte der Meder gemurmelt und war mit dem Zeigefinger über die akkurat gezeichneten Tintenlinien gefahren. »Wenn die Quelle nicht so nah an der Schlucht läge, würde der Wasserlauf durch die Küstenhügel zum Meer fließen, nicht in den Fluss.«


    »Da«, hatte Kamet gesagt und auf die Stelle gezeigt. Seine geübten Augen hatten die Wörter schneller gefunden als sein Herr.


    Nahuseresh hatte die Karte angesehen, den Abstand per Augenmaß abgeschätzt und gesagt: »Es ist tatsächlich glaubhaft. Das Quellwasser hat eine Klamm zur Seperchia hinab ausgewaschen. Wenn Eugenides irgendwo hier an Land gehen würde, könnte er binnen eines Tages diese Strecke zurücklegen und am nächsten vielleicht bei seiner Königin eintreffen.«


    »Es sind keine Landeplätze verzeichnet«, hatte Kamet eingewandt.


    »Ohne Zweifel haben die Eddisier an ihren felsigen Küsten Landestellen, von denen sie ihren Nachbarn nichts erzählen.«


    »Also wollt Ihr der Frau glauben?«


    Nahuseresh hatte für eine Weile ins Leere gestarrt und nachgedacht. »Ich nehme an, ich wäre ein Narr, wenn ich nicht handeln würde, als täte ich es.«


    »Ihr werdet die Königin zurückholen?«


    »Wir werden sie sicher zurückholen«, hatte sein Gebieter geantwortet. »Ob sie noch am Leben sein wird, kann ich nicht sagen. Wenn sie am Leben wäre, würde sie dankbar sein.«


    »Wenn sie stirbt, wird es zu einem Bürgerkrieg um den Thron kommen«, hatte Kamet gesagt.


    »Und irgendjemand wird sich sicher die Unterstützung unseres Kaisers wünschen«, hatte Nahuseresh mit einem zuversichtlichen Lächeln erwidert.


    »Man soll gut aufpassen, was man sich wünscht«, hatte Kamet geflüstert.


    



    Attolia wurde von dem medischen Gesandten zu einem Pferd geführt und gestattete ihm, ihr in den Sattel zu helfen. Obwohl sie nun über ihm saß, glückte es ihr, ihn unter den niedergeschlagenen Wimpern hindurch anzusehen. Sie verspürte ein kleines Aufflackern von Befriedigung darüber, wie gut es ihr gelang, ihre Kammerfrau Chloe nachzuahmen. »Lasst Ihr die Gefangenen in Ketten legen und für mich in den Hauptraum des Megarons bringen?«, fragte die Königin demütig.


    »Wie Ihr wünscht, meine Liebe«, sagte Nahuseresh.


    »Ich will, dass einer von ihnen für mich eine Botschaft nach Eddis bringt. Ich werde mir einen aussuchen, nachdem ich ein Bad genommen habe.«


    »Könnt Ihr jetzt keinen auswählen?«, fragte er mit einem Lächeln.


    »Nach meinem Bad«, sagte Attolia, und Nahuseresh lenkte mit einer Verbeugung ein.


    Sie ritten durch Olivenhaine und dann eine Straße entlang, vorbei an der winzigen Ortschaft Ephrata. Die Straße führte an der Steilküste vorüber, folgte ihren Buchten und stieg dann den Felssporn hinauf an, auf dem das Megaron stand. Vom Ort aus hatte Attolia die Leichen gesehen, die an den Wänden des Megarons hingen, aber sie fragte nicht danach, bis sie und Nahuseresh unter ihnen hindurch durchs Tor auf den Haupthof ritten.


    »Leider Verräter«, sagte Nahuseresh. »Ich weiß, wie Ihr Verbrecher behandelt, und wusste, dass Ihr einverstanden sein würdet.«


    Attolias Hinrichtungen hatten sich auf diejenigen beschränkt, die sich tatsächlich eines Verbrechens schuldig gemacht hatten. Zwei der Barone, die kopfüber vom Tor hingen, hatten zu denen gehört, deren Loyalität außer Frage stand, aber sie beschloss, nicht mit Nahuseresh zu streiten.


    »Ich danke Euch für Eure Besorgnis um mich, Nahuseresh«, sagte die Königin in liebenswürdigem Ton.


    »Das ist doch selbstverständlich«, erwiderte Nahuseresh.


    Auf dem Hof befahl Nahuseresh Knechten, sich um ihre Pferde zu kümmern, ordnete die Zubereitung eines Essens an und rief nach einer Eskorte, die die Königin in ihre Gemächer begleiten sollte; er erteilte recht ungehemmt den Soldaten und Dienern der Königin Anweisungen. Als sie ihre Königin ansahen, um eine Bestätigung dieser Befehle zu erhalten, verdüsterte sich seine Miene.


    »Ihr habt doch sicher nichts einzuwenden«, sagte er.


    »Rein gar nichts«, sagte die Königin. »Ich verlasse mich auf Euch.«


    Er fuhr mit seinen Befehlen fort, und die Diener huschten davon, ohne noch einmal aufzuschauen.


    Zu einem Soldaten seiner eigenen Truppen sagte er: »Die Königin möchte nicht gestört werden. Du sorgst dafür, dass niemand ihre Gemächer betritt.« Dann zog er sich zurück, um sich, wie er es ausdrückte, »anderen Angelegenheiten« zu widmen.


    Die Königin schritt mit ihrer Eskorte in ihre Gemächer und ließ die medische Wache vor der Tür zurück. Drinnen fand sie ihre Kammerfrauen stumm und mit bleichen Gesichtern vor. Attolia zog sich den Mantel von den Schultern und hielt ihn ausgestreckt von sich. Eine Kammerfrau trat vor, um ihn ihr abzunehmen.


    »Sicher erzählt ihr mir nachher von der zusätzlichen Kammerfrau, die meinem Gefolge beigegeben wurde«, sagte Attolia und musterte sie, als sie verwirrt die Köpfe schüttelten. All ihre Kammerfrauen standen vor ihr. Es fehlte keine– und keine entsprach der Beschreibung, die der Meder von seiner mitternächtlichen Besucherin gegeben hatte.


    »Euer Majestät«– eine Frau sprach für alle– »wir wissen nicht, wen der Gesandte meinen könnte.«


    »Das spielt keine Rolle«, erwiderte Attolia. »Ich weiß es. Nun sagt mir erst einmal, was aus dem Hauptmann meiner Leibgarde geworden ist.«


    Die Damen schauten alle zugleich durch die Tür hinter ihr. Attolia warf einen Blick über die Schulter und sah durch die offene Tür, dass Teleus im inneren Zimmer wartete. Bei ihm waren seine Leutnants und mehrere Offiziere der regulären Armee.


    Die Königin lächelte. »Gut gemacht«, sagte sie. Sie musterte kurz jeden Mann, der vor ihr stand, wie um seine Vertrauenswürdigkeit abzuschätzen. »Teleus«, sagte sie nach einem Augenblick, »die eddisischen Gefangenen werden hierhergebracht, entweder ins Atrium oder ins Megaron selbst. Der Dieb von Eddis ist unter ihnen, und wenn er die Wahl hat, wird er lieber von eigener Hand sterben, als einem langsamen Tod entgegenzusehen. Ich will nicht, dass er eine Wahl hat. Schickt einen Eurer Leutnants hin, um auf ihn aufzupassen.«


    Teleus nickte, und einer der Leutnants wandte sich zur Seite, um an der Königin vorbeizuschlüpfen. »Ihr seid mir für sein fortdauerndes Wohlergehen verantwortlich«, sagte sie, als er vorüberkam. »Enttäuscht mich nicht.«


    »Nein, Euer Majestät«, murmelte er.


    Die Königin wandte sich wieder Teleus zu. »Es müssen einige Botschaften von königlichen Boten überbracht werden.«


    »Es sind keine hier, Majestät.«


    »Gar keine?«


    »Keiner der erwarteten Boten ist eingetroffen. Die beiden, die ich gestern an Piloxides geschickt habe, sind nicht zurückgekehrt. Der Mann, den ich nicht ausgesandt hatte– der letzte Bote–, wurde heute Morgen tot aufgefunden. Er hat gestern Nacht Fieber bekommen, nachdem er etwas gegessen hatte, das er nicht vertragen hat«, sagte Teleus bedeutungsschwer.


    »Ich verstehe. Dann werdet Ihr die Botschaften selbst überbringen«, sagte die Königin und erteilte rasch ihre Befehle. »Der Meder vor der Tür hat Befehl, niemanden einzulassen. Er scheint den Leutnant ohne Protest hinausgelassen zu haben, aber ihr übrigen werdet hier warten müssen, bis ich gehe, und das werde ich bald tun. Ich werde baden.« Sie wandte sich an ihre Kammerfrauen. »Ist mein Badewasser heiß?«


    »Nein, Euer Majestät.«


    »Dann kümmert euch darum«, befahl sie.


    Im warmen Bad dachte sie an Nahuseresh, der so kultiviert und selbstbewusst war und sich in jeder Hinsicht eignete, ein hervorragender König eines kleinen Anhängsels des Meder-Reichs zu werden. Er hielt viel von ihr. Sie wusste, dass ihm ihre Skrupellosigkeit gefiel. Er hatte sie im Laufe ihres Land- und Seekriegs gegen Sounis für die Auswahl ihrer militärischen Berater gelobt. Sie hatte darauf geachtet, Nahusereshs Ratschläge zu befolgen, wann immer es ihr möglich gewesen war, um ihn in seinem Eindruck zu bestärken, dass sie den Rat anderer annahm. Das hatte sie wahrscheinlich die Barone gekostet, deren Leichen nun von den Mauern von Ephrata hingen. Ohne Zweifel hatte Nahuseresh geglaubt, so jeden Berater zu beseitigen, der sie hätte verführen können, etwas anderes als seine Königin zu sein, wenn er erst König war.


    Ihre Kammerfrauen warteten mit gewärmten Kleidern, als sie dem Bad entstieg. Es gab kein Geplauder, keinen Klatsch. Sie warteten alle gewiss darauf, dass sie nach der fehlenden Kammerfrau fragen würde. Sie setzte sich auf einen Stuhl, um sich das Haar kämmen zu lassen. Aglaia zupfte am Ohr der Königin und begann, einen Draht, von dessen unterer Schlaufe eine goldene Biene baumelte, durch das Ohrläppchen zu führen.


    »Nicht die«, sagte Attolia scharf.


    



    Im Megaron saß Eugenides auf dem Steinboden; er hatte die Knie angezogen und lehnte an einer rot bemalten Säule. Er hatte die Augen geschlossen. Wie die anderen Eddisier war er völlig durchnässt, und von Zeit zu Zeit schüttelte ihn ein Erschauern, als sei ein Geist über sein Grab gegangen. Der hohe Kragen seiner Uniformtunika verbarg jegliche Verletzungen an seinem Hals. Teleus, der mit der Königin am Seiteneingang des Megarons stand, wies auf ihn, während er Attolia, in deren Nähe sich auch Nahuseresh aufhielt, erklärte, dass der Leutnant im Vorbeigehen bemerkt hätte, dass der Dieb mit den Ketten des Gefangenen direkt hinter ihm beinahe erwürgt worden wäre. Die Gefangenen waren in Reihen zusammengekettet worden, bevor man ihnen befohlen hatte, sich auf den Steinboden zu setzen. Der Leutnant hatte in seiner Hast, den Dieb zu retten, wie es Ihrer Majestät beliebte, dem anderen Gefangenen einen Tritt gegen den Kopf versetzt.


    »Sehr gut«, lobte Attolia Teleus und seinen Leutnant. »Ich hätte es sehr bedauert, ihn zu verlieren.« Sie schritt über den bemalten Boden des Megarons, baute sich vor den Eddisiern auf und klopfte ungeduldig mit dem Fuß auf die Fliesen. Sie wollte, dass der Dieb die Augen öffnete. Er wirkte halbtot und war es vermutlich auch.


    Sie zischte verärgert und ging zwischen den Gefangenen hindurch, wobei sie vorsichtig über ihre Ketten stieg. Über Eugenides gebeugt hob sie seinen Kopf am Haar über der Stirn hoch und verdrehte es. Eugenides öffnete die Augen und trat in Panik um sich. Als er zu ihr aufsah und ihr Gesicht sein Blickfeld ausfüllte, hielt er plötzlich wie gelähmt still.


    »Bocksfuß«, sagte sie, »ist dir klar, was mit dir geschehen wird?«


    Ihm stand der Mund offen, und er schloss die Augen einen Moment lang, um sie dann wieder zu öffnen und die Königin anzustarren. »Ja«, antwortete er schließlich mit belegter, heiserer Stimme.


    »Gut«, sagte Attolia und ließ ihn los, um ohne einen Blick zurück zwischen den Gefangenen hindurch davonzugehen. »Ich will der Königin von Eddis eine Botschaft schicken«, sagte sie zu Nahuseresh und schritt durch den Saal, um sich auf ihren Thron zu setzen. Für Nahuseresh stand keine Sitzgelegenheit bereit. Attolias Diener brachten ihm nur dann einen Stuhl, wenn Ihre Majestät es ausdrücklich befahl, aber Nahuseresh beschloss, den Fortgang der Rache Ihrer Majestät nicht zu behindern, indem er nach einem schickte.


    »Eure Boten sind in die Hauptstadt gesandt worden, um den Befehl zu überbringen, den Palast gegen Verräter zu sichern«, erklärte er.


    »Es wüsste auch keiner von ihnen, wo er Eddis rasch erreichen kann«, sagte Attolia. »Es ist ja nur eine Vermutung, dass sie bei ihrer Armee ist. Vielleicht hält sie sich anderswo auf. Es ist besser, jemand anderen zu schicken. Teleus, Ihr habt doch gesagt, dass Euer Leutnant einem der Gefangenen einen Tritt gegen den Kopf versetzt hat?«


    »Ja, Euer Majestät.«


    »Ist er bei Bewusstsein?«


    »Ich glaube schon, Euer Majestät.«


    »Gut, dann nehmen wir doch den!«


    Die Wachen führten den Eddisier vor, den sie ausgewählt hatte. Wie sie geahnt hatte, war es der grauhaarige Mann, der auf dem Berg an Eugenides’ Seite gekämpft hatte.


    Er ging ein wenig steif und verdrehte die Augen wie jemand, der Kopfschmerzen hatte. Er war von etwas mehr als durchschnittlicher Körpergröße, aber nicht in auffälligem Maße, auch etwas schwerer, aber nicht füllig. Sein kurz geschnittener Bart war grau, wie auch das meiste Haar auf seinem Kopf. Da Nahuseresh keine Bemerkung machte, vermutete Attolia, dass er nichts Ungewöhnliches an ihrer Wahl fand.


    »Du bist Soldat?« Seine Tunika trug keine Rangabzeichen.


    »Ja, Euer Majestät.« Er sprach etwas undeutlich; der Tritt war offenbar kräftig gewesen.


    »Für dein Alter scheinst du aber nicht weit aufgestiegen zu sein.«


    »Vielleicht bin ich nicht ehrgeizig.« Der Mann zuckte die Achseln.


    »Vielleicht solltest du weniger trinken«, schlug sie vor.


    Die Augen des Mannes verengten sich bei dieser Beleidigung, aber er widersprach der Andeutung nicht, dass er ein Trinker wäre.


    »Überbringst du eine Botschaft für mich?«, fragte die Königin.


    »Ich kann wohl kaum ablehnen, Euer Majestät«, antwortete der Gefangene.


    Attolia fragte sich, was Eugenides in den wenigen Minuten zu ihm gesagt hatte, die ihnen geblieben waren, bevor der Mann von den übrigen Eddisiern getrennt und vor die Königin geschleift worden war.


    »Sag deiner Königin, dass ich ihr ihren Dieb kein zweites Mal zurückgeben werde.« Der Gefangene sah nur dumpf zu ihr hoch. Sie konnte nicht einschätzen, wie viel er verstand. Wie heftig hatte der Leutnant ihn getreten? »Den Rest seines Lebens verbringt er bei mir, verstehst du, Bote?«


    »Ich glaube schon, Euer Majestät.«


    »Eddis hat ihren Dieb hergeschickt, um mich von meinem Thron zu stehlen und mich als ihre Marionette wieder einzusetzen. Ich glaube, Eddis schätzt falsch ein, wie sehr ich meinen Bundesgenossen, den Medern, ergeben bin.« Sie vermied es sorgfältig, Nahuseresh anzusehen. Sie beugte sich vor; der Stoff ihrer langen Röcke bauschte sich in ihren Händen, als hielte sie mit ihnen die Aufmerksamkeit des Gefangenen fest. »Als ihr Dieb glaubte, ich sei dem Zugriff jedes Retters entzogen, stellte er mich vor die Wahl zwischen Leben und Tod und ließ mich über mein Schicksal entscheiden. Nun bin ich in meinem Megaron und habe eine Antwort auf das, was der Dieb mir angetragen hat. Weißt du, wie diese Antwort lautet?«


    »Ja«, sagte der Gefangene.


    »Ja«, wiederholte die Königin und sprach das Wort deutlich aus. »Das kannst du der Königin von Eddis sagen.«


    Sie nickte den Wachen zu, die den Mann an den Armen packten und ihn rückwärts zur Tür des Megarons zerrten. Sie wartete, bis sie die Tür beinahe erreicht hatten. »Richte Eddis noch etwas aus«, sagte sie dann, und die Soldaten hielten inne. »Sag ihr, dass sie ihrem Dieb einiges Leid ersparen kann, wenn sie freundlich bittet. Sag ihr, dass sie mir ihrerseits eine Botschaft schicken kann, sofern du sie überbringst. Und sag ihr, dass sie bis zur siebten Stunde des morgigen Vormittags eintreffen muss. Nicht später… bei Todesstrafe.« Sie lächelte und wandte sich an ihren Gardehauptmann. »Teleus, sorgt dafür, dass er zur vordersten Front unserer Armee am Pass eskortiert wird.« Dann warf Attolia Nahuseresh aus zusammengekniffenen Augen einen Blick zu. »Jetzt warten wir«, sagte sie und machte sich nicht die Mühe, ihr Lächeln entzückter Vorfreude zu verbergen, als ihre Wachen den Boten zur Tür hinausführten.


    »Worauf?«, fragte der Meder.


    »Hmm?« Attolia konzentrierte sich wieder auf die Gegenwart. »Lieber Himmel, das weiß ich nicht«, sagte sie. »Eddis neigt zu so reizenden Drohungen, wenn es um ihren Dieb geht! Ich kann kaum erraten, was sie sich diesmal einfallen lässt.«


    »Und Eure übrigen Gefangenen?«, fragte der Meder.


    »Eure Gefangenen, Nahuseresh. Was möchtet Ihr mit ihnen tun?«


    »Sie allesamt Euch übergeben.«


    »Dann lassen wir sie einsperren, bis wir von ihrer Königin hören. Bis auf den Dieb«, fügte sie hinzu. »Ich glaube nicht, dass ich ihm genug traue, um ihn bei seinen Gefährten zu lassen, und ich hätte ihn gern näher zur Hand.« Sie wies ihre Wachen an, ihn in einem der oberen Räume des Megarons einzuschließen; mehrere davon waren dem Zweck angepasst worden, die Gefangenen eines früheren Barons von Ephrata aufzunehmen.


    Den Rest des Tages hielt Attolia sich in ihrem Schlafgemach auf und schützte Müdigkeit nach der anstrengenden Reise vor. Sie leistete Nahuseresh beim Abendessen Gesellschaft. Der Saal war der einzige Raum, der groß genug war, der Königin, dem Meder und den Baronen, die sich noch im Megaron aufhielten, Platz zu bieten. Sie hatte nicht versucht, ihnen zu befehlen, auf ihre Posten zurückzukehren, und vermutete, dass auch Nahuseresh das nicht getan hatte. Sie wollte nicht, dass sie ihr bei den Soldaten in die Quere kamen, und Nahuseresh musste ebenfalls seine Gründe haben, sie im Auge behalten zu wollen. Ihre Kammerfrauen, die sich im Megaron frei bewegen konnten, hatten ihr von den Boten des Meders erzählt, die ausgeschickt wurden und zurückkehrten. Sie überbrachten zweifellos Befehle an das attolische Heer, von denen der Meder annahm, dass sie in Abwesenheit der Barone befolgt werden würden.


    Attolia wusste, dass er es lächerlich und abstoßend fand, dass es in ihrer Armee nichtadlige Generäle gab. Er hatte sie gewarnt, dass sie nur dem Geld, das sie verdienten, treu ergeben sein würden. Wenigstens sind sie überhaupt irgendeiner Sache treu ergeben, dachte Attolia. Am wenigsten mochte sie diejenigen Barone, deren Loyalität sich wie ein Fähnlein im Wind zu drehen schien. Sogar ein standhafter Feind war besser als ein Wankelmütiger, und ihre neuartige Armee und Flotte hatten nie gewankt. Sie würden, wie sie annahm, geschlossen desertieren, wenn sie abgesetzt wurde oder völlig bankrott war, aber alles in allem warteten sie sehr geduldig auf ihren Sold. Sie verdienten ihn sich mit ihren Siegen und schienen darauf zu vertrauen, dass sie zahlen würde. Ihr Glaube an ihren Sold war der bedrängten Königin oft ein Trost, und sie versuchte, ihn nicht unnötig zu strapazieren.


    Sie hatte die Hierarchie häufig verändert, diejenigen befördert, die im Guten ihre Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatten, und sie dann wieder versetzt, um sie davon abzuhalten, feste Erwartungen zu entwickeln. Den Hauptmann ihrer Leibgarde wählte sie immer am sorgfältigsten und wechselte ihn von Zeit zu Zeit aus, bevor er von ihren Feinden bestochen werden konnte. Es freute sie zwar nicht, ihr Schicksal ganz in Teleus’ Hand legen zu müssen, aber sie konnte sich zumindest damit abfinden. Sie plauderte mit ihren Baronen und tändelte ein wenig mit Nahuseresh. Er war selbstgefällig wie ein Kater. Sie lächelte und hörte genau zu, als er erklärte, wie er seine Armee aufgestellt hatte, um ihre auf bestmögliche Weise zu unterstützen, falls Eddis angriff.

  


  


  
    

    Kapitel 18
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    Unmittelbar innerhalb des Passes saß die Königin von Eddis umgeben von ihrem Rat auf einem Felsen. Sie sah ihren Kriegsminister an. »Wozu rätst du mir?«, fragte sie.


    »Zum Angriff«, sagte er.


    »Warum?«


    »Eugenides hat es gesagt«, antwortete er.


    »Ich setze zwar großes Vertrauen in meinen Dieb und seinen Rat, aber unter diesen Umständen würde ich mir doch wünschen, über mehr Informationen zu verfügen, die ich zur Grundlage meiner Entscheidung machen könnte«, sagte Eddis und wartete auf die Antwort ihres Ministers.


    Er zuckte ruhig mit den Schultern. »Wir vertreiben die Meder entweder jetzt oder nie, Majestät.«


    Eddis seufzte. Damit hatte er den Kern der Sache ausgesprochen. Er hatte ihr bereits alles erzählt, was er wusste, und konnte ihr keine weiteren Einzelheiten bieten. Die Entscheidung lag bei ihr.


    Sie dachte schweigend nach. Eugenides wartete im Megaron zu Ephrata. Wenn der Angriff fehlschlug, würden er und die übrigen Gefangenen Attolia und dem Meder auf Gnade und Ungnade ausgeliefert sein. Attolia würde fürchterliche Rache nehmen, entweder um ihrer selbst willen oder um sich vor ihren Verbündeten zu beweisen. Andererseits konnte Eddis keine ganze Armee in dem Versuch ins Verderben schicken, einen Gefangenen – oder die Handvoll Gefangener, die Attolia festhielt– zu befreien. Aber wenn sie mit dem Leben jedes einzelnen Mannes ihrer Armee die Vertreibung der Meder erkaufen konnte, durfte sie als Königin nicht zögern…


    »Nun gut«, sagte sie. »Wir greifen zur siebten Stunde an.«


    



    Attolia lag im Dunkeln wach und wartete auf die Morgendämmerung. Ihre Gemächer befanden sich an der Rückseite des Megarons und gingen aufs Meer hinaus; sie sah zu, wie die Sternbilder langsam vorrückten und schließlich im Untergehen verblassten. Die Sonne war über den Bergen aufgegangen, und das Grau des Himmels verwandelte sich in Blau. Die Armeen mussten auf der Ebene am Fuß des Passes bereits in Bewegung geraten sein. Wie oft schon hatte sie vor einer Schlacht dagesessen und sich gefragt, wie sie ausgehen würde? Sie wünschte, sie wäre selbst auf der Ebene. Sie hätte ihre Armee dort gern selbst befehligt, obwohl sie ihre Grenzen kannte und nicht vorgab, Soldatin zu sein. Sie hielt sich immer geschützt von ihrer Leibgarde in sicherer Entfernung auf. Sie beneidete Eddis, die ihre Schlachten selbst ausfechten konnte, wenn sie wollte. Vielleicht war sie nicht so gefährlich wie ein richtiger Soldat, aber sie war entsprechend ausgebildet worden, und das von Kindheit an.


    »Ich habe Eddis immer beneidet«, sagte sie zu sich selbst und erhob sich, um auf und ab zu gehen. Das stimmte. Eddis und sie waren beide die jüngeren Schwestern von Kronprinzen gewesen, aber es war Attolia immer so vorgekommen, als ob Eddis wild in den Bergen herumgetollt war, während sie selbst behütet und umsorgt im Königspalast von Attolia aufgewachsen war. Mit den Kaufleuten und Gauklern, die beide Höfe aufsuchten, waren Nachrichten gekommen. Eddis hatte gelernt, auf einem Pony zu reiten, Eddis war gemeinsam mit ihren Cousins im Schwertkampf unterwiesen worden, Eddis war in der Sommerresidenz auf die Jagd gegangen, während Attolia– gekleidet in Samtgewänder, die sie selbst im Winter eingeengt hatten– gelernt hatte, die Mode und das höfische Benehmen des Kontinents nachzuahmen und sich auf bestimmte Weise zu verneigen, wenn sie den Haupttempel betrat. Eddis war auf Winterjagden gegangen, und Attolia hatte unbeholfen und elend am Hofe ihres künftigen Schwiegervaters gesessen, seine Pläne belauscht, ihr Königreich zu beherrschen, und die Prinzessin gehasst, die zur Erbin von Eddis hatte werden sollen, als ihre älteren Brüder gestorben waren. Und das, wie Attolia dachte, an einer Krankheit, statt ermordet zu werden, wie es ihrem eigenen Bruder gewiss widerfahren war.


    Bei Eddis’ Krönung hatte Attolia der neuen Königin Ratschläge wie Vitriol ins Ohr gegossen, zugesehen, wie ihr Gesicht bleich geworden war, und boshafte Befriedigung darüber empfunden, diejenige gewesen zu sein, die dem Mädchen verraten hatte, wie die Welt aussah, wenn man Königin war. Und dann hatten sich all diese Ratschläge als unnötig erwiesen. Eddis hatte weiterhin so frei in den Bergen gelebt, wie Attolia stets versklavt gewesen war, Eddis, der ihre Minister und Ratgeber, ihre Armee und ihr Dieb loyal dienten.


    »Auf alle Fälle bekommt sie den Dieb nicht zurück«, murmelte Attolia, schlang ihren Morgenmantel um sich und setzte sich wieder hin.


    Es klopfte an der Zimmertür, und eine Kammerfrau wagte sich zögerlich vor. »Vergebt mir, dass ich Euch störe, Euer Majestät, aber der medische Gesandte hat verlangt, dass Ihr Euch ihm widmet.«


    »Dass ich mich ihm widme?« Attolia zog eine Augenbraue hoch. »Oh, er wird wirklich dreist! Sag ihm, dass ich gleich bei ihm sein werde.«


    »Er ist jetzt schon im Vorzimmer, Euer Majestät.«


    Attolia setzte sich auf. »Ein Glück, dass ich ihn nicht im Nachthemd empfangen muss. Führ ihn nur herein.«


    Der Meder trug, als er eintrat, die eng anliegende leichte Rüstung, für die die Meder berühmt waren. An seinem Gürtel hing ein Krummschwert. Sein Bart war frisch geölt, und Attolia konnte trotz des offenen Fensters hinter ihr den Duft quer durchs Zimmer riechen.


    »Euer Gelegenheitsbote ist nicht zurückgekehrt«, sagte er.


    »Nein.«


    »Aber meine Boten melden, dass Eddis ihre Armee in die Ebene am Fuße des Passes vorrücken lässt.«


    »Meine Boten haben mir noch nichts davon berichtet.« Sie wusste, dass Nahuseresh ihre Botschaften abfing.


    »Ich wollte Euch die Nachricht selbst überbringen.«


    »Eddis ist eine Närrin, wenn sie glaubt, Eure und meine Armee zugleich besiegen zu können«, sagte Attolia und strich sich unsichtbare Flusen vom Ärmel.


    »Ich hatte angenommen, ihre Ratgeber wären klüger, aber sie ist eine Frau und hat sich zweifelsohne aus dem Wunsch heraus, ihren Geliebten zu retten, über sie hinweggesetzt.«


    Attolia lächelte schelmisch. »Sie liebt ihn sicherlich, aber ich glaube nicht, dass er ihr Geliebter ist.«


    Nahuseresh neigte den Kopf zur Seite. »Ich dachte, es sei aus Eddis gemeldet worden, dass sie ein Liebespaar wären?«


    »Das ist sicher eine Übertreibung«, sagte Attolia leidenschaftslos. »Er ist zu jung. Viel zu jung, wie ich finde, um eine Frau zu interessieren, die Königin ist. Eine Königin braucht einen Mann, der älter ist als sie, erfahrener, ein fähigerer Herrscher. Einen Mann von so reifem, machtbewusstem Charakter, dass er sie verlocken kann.«


    Sie schaute zu Nahuseresh hoch und war entzückt, dass er die angedeutete Schmeichelei schluckte, ohne mit der Wimper zu zucken. »Ganz, wie Ihr sagt«, pflichtete er ihrer Einschätzung bei. »Ich dachte, Ihr würdet Euch vielleicht gern die Schlacht ansehen.« Sie zögerte, und er fuhr fort: »Meine Männer können einen Platz sichern, von dem aus Ihr alles beobachten könnt. Ihr müsst keine Angst haben.«


    »Danke, Nahuseresh«, sagte sie ruhig. »Ich habe keine Angst.«


    



    Auf dem Hof stand Teleus bereit, um ihr aufs Pferd zu helfen. Es war kein weiterer Soldat ihrer Leibgarde anwesend. Abgesehen von Teleus war sie ausschließlich von Nahusereshs Männern umgeben. Während Nahuseresh aufs Pferd stieg, blickte der Hauptmann zu seiner Königin auf und dann rasch wieder zu Boden.


    »Von wo aus sollen wir zusehen, Teleus?«, fragte sie.


    »Die beste Stelle ist gleich jenseits des Hügelkamms, Euer Majestät. Soll ich Euch hinführen?«


    »Ja, bitte«, sagte Attolia, und Teleus stieg aufs Pferd, um ihnen den Weg zu zeigen.


    »Traut Ihr ihm genug, um ihn in Eurer Nähe zu dulden?«, murmelte Nahuseresh an die Königin gewandt, als er sein Pferd neben ihres lenkte.


    »Solange auch Ihr bei mir seid, will ich ihn in der Nähe haben«, sagte die Königin.


    Nahuseresh nickte. Er sah ein, warum das klug war.


    Teleus führte sie über den schmalen Streifen Ackerland in den Wald, vorbei an den hölzernen Kanonenläufen, die von den Eddisiern zurückgelassen worden waren. Als Attolia sie zwischen den Bäumen liegen sah, krampften sich ihre Hände zusammen. Der schmale Pfad, den Teleus einschlug, führte hinauf in die Hügel auf eine Anhöhe oberhalb der Seperchia. Der Hügelkamm war steil, und die Pferde mussten sich zuletzt sehr abmühen. Von hier oben konnte man über die Seperchia hinweg bis in die Ebene blicken, wo die Armeen sich zur Schlacht aufstellten. Attolia konnte die Bewegungen zwischen den Bäumen hindurch sehen.


    »Euer Majestät.«


    Es war Teleus. Er war abgestiegen und stand neben ihrem Stiefel. »Es gibt noch einen besseren Aussichtspunkt, wenn Ihr den Hügel hinabreiten und den Pfad zur Rechten nehmen mögt. Dort gibt es eine ebene Fläche, auf der man die Pferde anpflocken kann.«


    »Danke, Teleus. Warum führt Ihr uns nicht weiter?«


    »Mit Vergnügen, Euer Majestät.« Er nahm das Pferd der Königin am Zügel und führte es den schmalen Pfad hinab auf eine Lichtung, die langgestreckt, aber nicht breit war. An ihrer Rückseite erhob sich eine acht bis zehn Fuß hohe Granitklippe direkt aus dem Erdboden: Sie bildete den höchsten Punkt des Grats aus massivem Fels, der die Seperchia umlenkte, unmittelbar bevor sie das Meer erreichte, und sie so zwang, sich durch den weicheren Kalkstein der Hephestischen Berge zu fressen. Auf der anderen Seite der Lichtung fiel das Land so jäh zur Seperchia ab, dass Attolia von ihrem Pferd aus über die Wipfel der Bäume hinwegsehen konnte, die weiter unten am Hang wuchsen, und einen unverstellten Blick über den Fluss auf ihre Armee hatte.


    Am Vorabend hatte Nahuseresh davon gesprochen, ihre Soldaten »unterstützen« zu wollen. Attolia hatte daraus geschlossen, dass er vorhatte, seine eigenen Männer hinter ihren aufzustellen, so dass die Attolier die schlimmsten Verluste erleiden würden. Vor sich konnte sie die beiden Armeen so formiert sehen, wie sie es erwartet hatte: Die Attolier waren in einer dünnen, nicht zu verteidigenden Schlachtreihe aufgefächert, die Meder bildeten hinter ihnen ihre Phalangen.


    Als Attolia aufs Feld hinabblickte, dachte sie erneut, dass sie es äußerst unangenehm fand, nicht in Verbindung mit ihren Generälen zu stehen.


    



    »Ich kümmere mich um den Pavillon für Eure Majestät«, sagte Teleus und trat zurück, während die Leibwache des Meders sich auf der Lichtung verteilte.


    »Es wundert mich, dass er nicht unten auf der Ebene ist«, sagte Nahuseresh, als der Hauptmann fort war.


    »Er ist der Hauptmann meiner Leibgarde. Es ist seine Aufgabe, meine persönliche Sicherheit zu gewährleisten«, sagte Attolia.


    »Dann frage ich mich, warum er wie ein Lakai losgezogen ist, um einen Pavillon zu holen.«


    »Er weiß, wie sehr ich Euch vertraue«, sagte die Königin. »Es wundert mich, dass Ihr selbst nicht unten auf der Ebene seid.«


    »Ich werde dort jetzt noch nicht gebraucht. Ich kann einen meiner Männer mit Botschaften hinschicken, aber abgesehen davon werde ich den Vormittag damit verbringen, gemeinsam mit Euch zu warten, Euer Majestät.«


    Und später, wenn ein Großteil ihrer Armee niedergemetzelt worden war, würde er zu seinem eigenen Heer stoßen, um den Angriff auf die Eddisier zu befehligen.


    Armeen bewegen sich langsamer als einzelne Menschen. Während Nahuseresh und Attolia geduldig dasaßen und zusahen, manövrierte die eddisische Armee sich aus den schützenden Wänden des Passes hervor. Pferde zogen Kanonen, und Männer marschierten in Position. Am Ende durchlief ein Zittern die Reihen der Attolier und Meder, und Attolia fand, dass es an der Zeit war, Nahusereshs Aufmerksamkeit abzulenken.


    »Ihr habt den Boten, den ich zu Eddis geschickt habe, nicht erkannt«, sagte Attolia.


    »Hätte ich ihn erkennen sollen?«, fragte der Meder, den Blick auf das Schlachtfeld gerichtet.


    »Es war der Kriegsminister von Eddis«, sagte Attolia. »Eugenides’ Vater.«


    Es dauerte einen Moment, bis die Worte Nahusereshs Konzentration durchdrangen. Er wandte sich langsam um, wie von einem schadhaften Uhrwerk gesteuert, und sah die Königin an.


    »Ihr habt meine Barone bestochen«, sagte sie ruhig.


    »Was…?«, fragte er und schüttelte den Kopf. »Ihr habt meine Barone bestochen. Sie sollten die Eddisier durch ihre Schlachtreihe lassen, damit sie meiner Armee in die Flanke fallen und sie vernichten können. Ihr hättet, nachdem Ihr Eure Armee ohne meine Erlaubnis in Rhea hattet landen lassen, bereitgestanden, um mich ruhmreich zu retten. Der Dieb von Eddis hat diese Pläne vereitelt, aber Ihr habt Euch gut der veränderten Lage angepasst, und nun sitzt Ihr hier und seid aufs Neue bereit, zuzusehen, wie meine Armee dezimiert wird und Eure Meder die Helden spielen.«


    »Ihr habt den Verleumdungen irgendeines Unzufriedenen Gehör geschenkt… Bin ich nicht…«


    »… seit Monaten damit beschäftigt, meine Macht zu untergraben? Das seid Ihr, Nahuseresh. Ihr habt Stadicos vor der ersten Schlacht von Thegmis bestochen. Er hat meinen Befehlen zuwidergehandelt, und ich habe die Insel an Sounis verloren. Das hat mir nicht gefallen, Nahuseresh. Sie war nicht leicht zurückzuerobern. Ihr habt meine Barone bestochen und erpresst und mein ganzes Land mit Euren Spionen durchsetzt. Kaum hatte Eddis mich für einen Tag abgelenkt, habt Ihr die drei Barone gehängt, die Ihr nicht beeinflussen konntet. Einer wollte mehr Gold von Euch; zwei standen tatsächlich loyal zu mir. Ich habe nicht so viele loyale Barone, dass ich untätig zusehen kann, wie Ihr sie hinrichten lasst, Nahuseresh.«


    »Euer Majestät…«, setzte der Meder neu an, aber die Königin ließ ihn nicht zu Wort kommen.


    »Um ehrlich zu sein, Nahuseresh, seid Ihr fast noch ein größeres Ärgernis als Sounis. Für Euch spricht nur, dass Ihr mir eine große Menge Gold verschafft habt, als ich sie dringend brauchte.«


    »Gold, das zurückgezahlt werden muss, Euer Majestät«, sagte Nahuseresh, froh, einen Strohhalm gefunden zu haben, an den er sich klammern konnte.


    »Das Gold war ein Geschenk, das habt Ihr selbst gesagt.«


    »Ihr seid eine Frau«, erwiderte Nahuseresh äußerst sanft. »Ihr versteht nichts von der Welt der Könige und Kaiser– und auch nichts von der Natur ihrer Geschenke.«


    »Nahuseresh, wenn es eines gibt, wovon eine Frau etwas versteht, so ist es die Natur von Geschenken. Sie dienen als Bestechung, wenn Drohungen nichts nützen. Euer Kaiser kann diese Küste nicht ohne Vorwand angreifen; die Verträge mit den größeren Nationen dieses Kontinents hindern ihn daran. Alles, was er tun kann, ist, einen hässlichen Dreifrontenkrieg zu entfesseln und zu hoffen, als Verbündeter zur Teilnahme eingeladen zu werden. Ich habe ihn nicht eingeladen.« Die Königin schüttelte den Kopf. »Bestechungen haben einen Nachteil, Nahuseresh: Wenn das Geld weg ist, nützen Drohungen immer noch nichts.«


    Nahuseresh starrte sie an; er sah eine Königin, von der er nicht einmal geahnt hatte, dass sie existierte.


    Attolia erwiderte seinen Blick. »Ich habe dieses Land geerbt, als ich fast noch ein Kind war, Nahuseresh. Ich habe es gehalten. Ich habe aufständische Barone niedergerungen. Ich habe gegen Sounis gekämpft, um das Land diesseits der Berge zu behalten. Ich habe Männer getötet und zugesehen, wie sie gehängt wurden. Ich habe zugesehen, wie sie gefoltert wurden, um dieses Land sicher und in meinem Besitz zu halten. Wie, glaubt Ihr, hätte ich das bewerkstelligen sollen, wenn ich tatsächlich eine Närrin wäre, die jedem hübschen Kerl mit Gold in der Börse schöne Augen macht?«


    Nahusereshs Augen verengten sich. »Ihr könnt dem Handel jetzt nicht mehr entkommen, Euer Majestät.«


    »Ich habe keinen Handel mit Euch geschlossen, Meder«, sagte Attolia schlicht.


    »Das Gold muss zurückgezahlt werden– auf die ein oder andere Weise.«


    »Also soll ich über Eure Verrätereien hinwegsehen?«


    »Diplomatie– im Namen meines Kaisers. Und, ja, Ihr werdet darüber hinwegsehen, sofern Ihr Königin bleiben wollt, wenn ich erst König bin.«


    »Ich habe schon früher gesagt, dass ich den nächsten König von Attolia erwählen werde, niemand sonst.«


    »Dann müsst Ihr ja nur mich erwählen, und wir sind beide zufriedengestellt, nicht wahr? Und Eure Barone ebenfalls. Während Ihr so ›abgelenkt‹ wart, schienen sie meiner Herrschaft sehr wohlwollend gegenüberzustehen.«


    »Sie sind Mäuse, Nahuseresh, die sich in ihren Mauselöchern verkriechen und hoffen, dass ihre altvertraute Katze nach Hause kommt und Euch vertreibt. Wenn ich Leute von Burgmauern hängen lasse, dann wenigstens, weil sie Verräter sind– nicht, weil sie zäh verhandeln. Ihr scheint willens zu sein, jeden zu hängen, der Euch missfällt. Wie liebenswürdig von Euch, meinen Baronen zu zeigen, dass ich zwar mit harter Hand herrsche, wenn man sich mir entgegenstellt, Ihr aber sogar die schlecht behandelt, die Euch dienen. Dafür muss ich Euch genauso danken wie für das Gold des Kaisers. Nun werden sie monatelang ganz mausig und artig sein.«


    »Und Eddis? Tut Eddis Euch irgendwelche Gefallen?« Nahuseresh lächelte wie ein Hai, als er sie an die Armeen unter ihnen erinnerte.


    »Seht, Nahuseresh«, antwortete Attolia.


    Der Meder wandte sich wieder dem Schlachtfeld zu, auf dem die Attolier vorrückten: Ihre Schlachtreihen teilten sich langsam und trennten sich voneinander.


    Nahuseresh fluchte. »Was tun sie da?«, rief er. Er hob eine Hand, um einen Boten heranzuwinken, aber Attolia hinderte ihn daran.


    »Meine Generäle teilen nur ihre Streitmacht und formieren sich neu, um Eddis zu gestatten, Eure Armee ungehindert anzugreifen. Wenn nötig, können sie dem, was von Euren Truppen übrig bleibt, in die Flanken fallen, um einen Rückzug zu verhindern.«


    Nahuseresh sah den Bewegungen der Männer noch einen Augenblick zu. Das Pferd, auf dem er saß, spannte sich an, als sein Reiter die Zügel fest anzog, aber bevor Pferd oder Reiter sich rühren konnte, hob Attolia die Hand und lenkte seine Aufmerksamkeit mit einem lässigen Fingerzeig dorthin, wo Teleus auf dem Bauch im langen Gras auf dem Hügelkamm über ihnen lag; die Armbrust in seinen Händen war gespannt und auf den Meder gerichtet.


    »Verrat«, sagte der Meder.


    »Diplomatie«, erwiderte Attolia, »in meinem eigenen Namen«, und der Rest ihrer Leibgarde erhob sich hinter ihrem Hauptmann aus dem Gras.


    



    Die attolische Armee führte unten ihr Manöver zu Ende, während die Königin dem Gesandten auseinandersetzte, dass eine Niederlage noch durch einen eleganteren Rückzug abzuwenden sei. Eddis und Attolia würden es den medischen Soldaten gestatten, nach Rhea zurückzukehren, an Bord ihrer Schiffe zu gehen und die attolischen Hoheitsgewässer unbeschadet zu verlassen. Sie hatten keinen Grund, gegen den Meder zu kämpfen. Sie legten ihm nur nahe, zu gehen.


    Da Nahuseresh sich einer Schlacht gegenübersah, die er nicht gewinnen konnte, fügte er sich missmutig.


    »Eddis will bestimmt irgendein Pfand für die Verträge, die Ihr heute abschließt. Was gebt Ihr ihr, um ihr Vertrauen zu sichern?«


    Attolia antwortete nicht; sie sah ihn nur mit ausdrucksloser Miene an.


    Nahuseresh dachte an die Botschaft zurück, die sie durch den Kriegsminister von Eddis hatte überbringen lassen, und wurde fahl vor Zorn. »Ihr wollt diesen kleinen Dieb zum König machen?« , sagte er. »Und das, obwohl Ihr mich hättet bekommen können?«


    Attolia gestattete sich ein kleines Lächeln.


    »Eine hübsche Rache für den Verlust einer Hand«, sagte der Meder, nahe daran, die Zähne zu blecken.


    »Ich werde die Hoheitsgewalt behalten«, sagte Attolia gepresst.


    »Oh ja, er wird einen sehr schönen einhändigen Strohmann abgeben«, stieß Nahuseresh hervor. Dann erinnerte er sich an Attolias Schmeicheleien vom frühen Vormittag. »Oder beleidige ich da Euren Geliebten?«, fragte er.


    »Nicht meinen Geliebten«, sagte Attolia. »Nur den Mann, den ich zum König bestimmt habe, Nahuseresh.«
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    Als die medischen Truppen sich für den Rückzug neu geordnet und die Attolier und Eddisier ihre Heere in eine gemeinsame Formation gebracht hatten, schickte Attolia ihren medischen Gesandten unter Bewachung nach Ephrata zurück. Er hatte sich wieder mehr oder minder in der Gewalt und küsste ihr die Hand, bevor er ging.


    »Ihr seid schlau«, ließ er sich zu sagen herab. »Und Ihr habt mich zum Narren gehalten. Es bricht mir das Herz, Euch verlassen zu müssen, da ich Euch gerade erst kennenlerne. Meine Meinung von Euch wird mit jedem Augenblick höher.«


    »Sie wird Zeit haben, in noch größere Höhen zu steigen«, sagte Attolia. »Ihr werdet nicht weit kommen, bevor mir Euer Kaiser kein Lösegeld geschickt hat, um meinen Staatsschatz zu mehren.«


    »Ihr geht zu weit«, warnte Nahuseresh.


    »Ihr schätzt Euren eigenen Wert falsch ein, Nahuseresh. Euer Kaiser braucht Euch unbeschadet zu Hause.«


    »Ihr seid Euch Eurer Schwäche nicht bewusst, wenn Ihr glaubt, dass die größeren Staaten Euch schützen werden. Wir werden ja sehen, wie lange Ihr noch über dieses Provinznest herrscht! Ihr werdet bald genug herausfinden, wie begrenzt Eure Mittel sind.«


    »Werde ich das? Ich glaube, Ihr unterschätzt mich noch immer, Nahuseresh. Wenn wir gerade schon offen miteinander sprechen, kann ich ja zugeben, wie lästig ich das finde.«


    Attolia ließ ihn stehen und ritt zum Flussufer hinab, wo ein Boot wartete, um sie über die Seperchia zu bringen. Das Fehlen einer Brücke war eine weitere Ursache– oder vielleicht eine Folge– der relativen Bedeutungslosigkeit von Ephrata. Das Boot trug die Königin über das bewegte Wasser; sie wurde von mehreren ihrer eigenen Offiziere und den Offizieren, den Ministern und der Königin von Eddis empfangen.


    Es gab einen Landesteg, aber keinen richtigen Kai. Das Flusswasser stand weit unter dem Steg, und so wurde die Königin so würdig wie möglich aus dem schwankenden Boot ans Ufer gehoben. Auf ihren Wangen standen zwei leuchtend rote Flecken, als sie die Falten ihres Kleides ordnete und dann den Blick zu Eddis erhob. Eddis wartete höflich. Sie trug Hosen und Halbstiefel; ihre Tunika war wie die ihrer Offiziere geschnitten, aber mit Gold bestickt. Sie trug keine Krone. Sie war klein und zu untersetzt, um als zierlich zu gelten. Ihr Vater war, wie Attolia sich erinnerte, ebenfalls breitschultrig und nicht sonderlich groß gewesen. Eddis wartete mit ernster Miene darauf, dass Attolia das Gespräch eröffnete, aber kurz verengten sich ihre Augen zu einem Ausdruck, der für Attolia nach Verwirrung aussah.


    Attolia erwiderte ihren Blick von oben herab. »Sind wir uns einig, Euer Majestät?«, fragte sie.


    »Bemerkenswert einig«, sagte Eddis feierlich. Es war nicht so sehr, dass sie nicht wusste, was sie von Attolia halten sollte, als dass sie ihr Urteil umzustoßen versuchte. Sie glaubte, die Königin von Attolia zu kennen, und fragte sich, was Eugenides an ihr finden mochte. Abgesehen davon natürlich, dass sie schön war, aber es gab auch am Hof von Eddis schöne Frauen, und Gen hatte nie gewirkt, als ließe er sich von ihrem Liebreiz beeindrucken.


    Attolia sah Eddis’ Kriegsminister an. »Wie steht es um Euren Kopf, mein Herr?«, fragte sie höflich.


    »Er ist grau«, antwortete er kryptisch.


    »Vor Sorge? Behagen Euch unsere überstürzten Pläne nicht?«


    »Ich bin von Bewunderung für sie erfüllt, Euer Majestät.« Eddis’ Minister neigte den Kopf. Attolia antwortete mit einem königlichen Halbknicks.


    Eddis sah ihren Minister neugierig an. »Was ist mit deinem Kopf?«, fragte sie.


    Attolia erklärte es ihr. »Er musste mit Gewalt davon abgehalten werden, seinen Sohn zu erwürgen.«


    »So geht es uns allen von Zeit zu Zeit«, sagte Eddis ernst.


    Attolia zog gezielt eine Augenbraue hoch, um ihr Erstaunen zum Ausdruck zu bringen. Das fiel Eddis auf; es amüsierte sie, denn nun war sie überzeugt, den Ursprung der Miene entdeckt zu haben, die Eugenides nachgeäfft hatte. Sie lächelte.


    Attolia zögerte, lächelte dann aber selbst. In ihrem Gesichtsausdruck sah Eddis etwas, dass sie für ihren Dieb hoffen ließ, und ihr wurde leichter ums Herz.


    »Ihr habt Glück mit Euren Vasallen«, sagte Attolia.


    »Das Teilungsmanöver Eurer Armee war perfekt durchgeführt«, erwiderte Eddis. »Ihr habt Glück mit Euren Offizieren.«


    »Sie sind Söldner«, sagte Attolia abfällig.


    »Dann ist es umso besser, dass Ihr Euch ihrer Loyalität erfreut, da sie ihre Dienste auch anderswo feilbieten könnten. Aber wohin sollten meine Barone gehen, wenn sie Barone bleiben wollen?«, fragte Eddis.


    Attolia schwieg, während sie darüber nachdachte. »Ich muss Euch danken. Unter dem Gesichtspunkt habe ich die Sache noch nicht betrachtet«, sagte sie.


    »Majestät… Majestäten«, verbesserte sich der Kriegsminister von Eddis. »Der Rückzug der Meder muss überwacht werden. Wir dachten, es wäre das Beste, wenn Eure Majestäten gemeinsam reiten würden, da Ihr vielleicht noch Einzelheiten zu besprechen wünscht.«


    Sobald sie aufgestiegen waren, wandte die Königin von Eddis sich an die Königin von Attolia. »Ihr verzeiht mir doch, wenn ich offen spreche?«


    »Natürlich.«


    »Was für Verträge habt Ihr mit dem Meder-Reich geschlossen?«


    »Gar keine.«


    »Gar keine? Aber ich dachte…«


    »… dass der Kaiser meinen Krieg bezahlt? Das hat er getan, aber auf eigenes Risiko.«


    »Und Euer Gesandter?«


    Attolia sprach untypischerweise das Erste aus, was ihr in den Sinn kam. »Er streicht sich den Bart zu Spitzen, die wie Gabelzinken aussehen«, sagte sie über ihren Gesandten, »und benutzt billiges Haaröl.«


    »Das ist wirklich sehr offen von Euch«, sagte Eddis lachend. »Ich dachte, Ihr hättet ihn gern.«


    »Das dachte er auch«, erwiderte Attolia trocken.


    



    Bis zum Abend hatte sich die medische Armee bis nach Rhea zurückgezogen. Rhea war ein großer Hafen, der von ausreichend Ackerland umgeben war, um eine blühende Stadt zu unterhalten. Wie Ephrata war es von den Küstenhügeln umsäumt, aber anders als der kleine Ort war es durch einen breiten Pass mit dem Hinterland verbunden, der den Bau einer Brücke über die Seperchia gerechtfertigt hatte. Attolia und Eddis hielten Seite an Seite mit Blick auf die Stadt auf einem Hügel und sahen zu, wie die Meder an Bord gingen.


    »Es behagt mir nicht, dem Kaiser seine Soldaten zurückzuschicken« , gestand Eddis.


    »Für seine Verhältnisse ist das nur eine kleine Armee. Ihr Verlust hätte ihn nicht geschwächt, sondern ihn nur noch zorniger auf uns gemacht.«


    »Ihr glaubt, dass er keinen weiteren Angriff versuchen wird. Vielleicht geht er davon aus, dass wir zu sicher im Sattel sitzen?« , fragte Eddis hoffnungsfroh.


    »Nahuseresh hat gesagt, dass eine Frau allein nicht herrschen kann«, sagte Attolia ausdruckslos.


    Eddis lachte leise.


    »Die größeren Staaten des Kontinents wollen nicht, dass die Macht des medischen Kaisers sich bis an diese Küste ausdehnt«, sagte Attolia. »Er wird sicher unsere Schiffe auf See belästigen, aber wir können damit rechnen, dass der Kontinent uns hilft, wenn er eine Armee gegen uns ausschickt.«


    Eddis bemerkte, dass die Königin in ihrer Einschätzung mit aller Selbstverständlichkeit von »uns« gesprochen hatte. »Wird ihn das denn aufhalten?«


    »Kurzfristig wird ihn das zumindest von einem offenen Angriff abhalten. Auf lange Sicht setze ich darauf, dass seine Krankheit dem Ausbau seines Reichs ein Ende setzen wird.«


    »Seine Krankheit?«


    »Der Kaiser der Meder leidet an Tethys-Geschwüren«, erklärte Attolia.


    Einen Moment lang hörte man nichts bis auf das Knarren eines Ledersattels, als eines der Pferde sein Gewicht verlagerte.


    »Seid Ihr Euch sicher?«, fragte Eddis.


    »Sie wurden vor zweieinhalb Jahren bei ihm festgestellt. Er hat seinen Palastarzt und dessen Assistenten hinrichten lassen, aber einer der Assistenten hatte die Information gegen eine Rente für seine Familie an einen meiner Spione verkauft.«


    »Er wusste im Voraus, dass er hingerichtet werden würde?«


    »Oh ja.«


    Eddis versuchte sich vorzustellen, wie sie Galen hinrichten ließ.


    »Ich weiß nicht, ob Euch bekannt ist, dass der medische Kaiser seinen eigenen Sohn übergangen hat, um einen Neffen als Erben einzusetzen?«, fragte Attolia.


    »Doch, das wusste ich«, sagte Eddis. »Es ist erstaunlich, dass die Krankheitssymptome sich bisher noch haben verbergen lassen. Natürlich wird der Neffe seine Macht schneller als erwartet sichern müssen. Er wird seine loyalen Generäle zur Hand haben wollen«, überlegte sie laut. »Und Euer bisheriger Gesandter ist…«


    »Der jüngere Bruder des Erben.«


    »Ja. Sie werden also alle für ein paar Jahre beschäftigt sein, nicht wahr?«


    »Davon gehe ich aus«, sagte Attolia.


    »Wisst Ihr…« Eddis zögerte; sie wusste nicht, wie weit sie bei der attolischen Königin gehen durfte.


    »Sprecht weiter.« Attolia neigte den Kopf.


    »Ich wollte sagen, dass Ihr wie ein Iltis ausseht, wenn Ihr so lächelt.«


    »Tatsächlich?« Attolia lächelte noch immer. »Ihr ähnelt eher einem Fuchs.«


    »Ja, wahrscheinlich.«


    Einen Augenblick saßen die beiden Königinnen in fröhlichem Einvernehmen da. Dann sah Eddis sich um, als ob ihr plötzlich eine Frage wieder in den Sinn kam, die sie schon seit mehreren Stunden beschäftigte. »Wo ist Eugenides?«, fragte sie.


    Einen Moment lang rührte sich die Königin von Attolia nicht; ihr Lächeln war verschwunden, als sei es nie da gewesen. Das Pferd unter ihr warf den Kopf hoch, als hätte das Gebissstück der Trense in seinem empfindlichen Maul gezuckt. »In einer Kammer eingesperrt«, sagte Attolia dann frei heraus. »In Ephrata.«


    Das Lächeln schwand aus Eddis’ Gesicht.


    »Ich habe befohlen, die anderen Gefangenen freizulassen«, erklärte Attolia. »Mir war entfallen, dass ich ihn getrennt von ihnen hatte einsperren lassen. Ich glaube kaum, dass mein Seneschall ihn ohne meinen ausdrücklichen Befehl freigelassen hat.«


    »Es war Euch entfallen?«, fragte Eddis.


    »Es war mir entfallen«, sagte Attolia mit Nachdruck, wie um Eddis herauszufordern, ihr zu widersprechen.


    »Ihr werdet ihn heiraten?«, fragte Eddis, abermals zögerlich.


    »Ich habe doch gesagt, dass ich das tun würde«, fuhr Attolia sie an und wendete ihr Pferd. Eddis folgte ihr. Als sie zu ihren Offizieren gelangten, erteilte Attolia knappe Befehle und ritt dann weiter, zurück nach Ephrata, ohne auf Eddis zu warten.


    Attolias Verbindungsoffizier erklärte, dass ein Großteil ihrer Truppen zur Brücke über die Seperchia und von dort aus in ihr Lager zurückkehren würde. Attolia und eine kleine Wachmannschaft würden die Küste entlang nach Ephrata reiten. Der Pfad war schmal, aber der Weg war viel kürzer.


    »Dann tun wir es ihr gleich«, sagte Eddis und gab ihren eigenen Offizieren Befehle. Eugenides’ Vater und ihre Leibgarde blieben auf dem Ritt nach Ephrata an ihrer Seite.


    »Was meinst du?«, fragte der Kriegsminister seine Königin.


    »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll«, antwortete sie. »Ich nehme an, ich muss weiterhin tun, was ich die ganze Zeit über getan habe.«


    »Hmm?«, hakte ihr Minister nach.


    »Eugenides vertrauen«, sagte sie mit einem Schulterzucken.


    



    Im Hof von Ephrata sprang Attolia vom Pferd und überließ es jemand anderem, es wegzuführen. Sie schritt die Stufen zum Eingang des Atriums an der Vorderseite des Megarons hinauf. Ihr Seneschall und der Hauptmann ihrer Leibwache warteten dort auf sie.


    »Euer Majestät, der medische Gesandte…«


    »Lasst mich mit dem medischen Gesandten zufrieden«, sagte Attolia. »Ist der Dieb von Eddis immer noch eingesperrt?«


    »Eure Majestät haben keine Befehle erteilt«, begann der Seneschall zögerlich, »und, so leid es mir tut, der Gesandte Nahuseresh …«


    »Ich sagte doch schon, dass ich nichts über Nahuseresh hören will«, fiel Attolia ihm ins Wort. »Gebt mir die Schlüssel zur Zelle des Diebs.« Der Seneschall ging gehorsam die Schlüsselbunde durch, die er am Gürtel trug, und löste einen; er suchte einen Schlüssel heraus und reichte ihn der Königin.


    »Dieser Schlüssel ist es, Eure Majestät.«


    Attolia achtete darauf, den Schlüssel nicht wieder zwischen den anderen verschwinden zu lassen, nahm den Schlüsselbund und schritt davon.


    Der Hauptmann sah den Seneschall an, der seinen Blick erwiderte, die Augenbrauen hochzog und den Kopf schüttelte.


    Eddis, die eben auf dem Hof eingetroffen war, hatte die Königin noch gesehen. Auch sie war vom Pferd gesprungen und eilte nun die Stufen hinauf, um Attolia zu folgen, während ihre Begleiter noch auf dem Hof herumwimmelten. Am Seneschall kam sie vorbei, aber der Hauptmann streckte die Hand aus, um sie am Ellbogen zu packen.


    »Na, na, junger Mann«, sagte er und hielt sie fest. »Wo soll es denn hingehen?«


    Eddis drehte sich um. Der Hauptmann brauchte nur einen zweiten Blick, um festzustellen, dass er einen Fehler begangen hatte. Er zog die Hand zurück und Eddis folgte wortlos Attolia.


    Als sie fort war, sah der Hauptmann den Seneschall noch einmal an, verzog das Gesicht und wedelte mit der Hand, als hätte er etwas Heißes berührt und sich daran verbrannt.


    »Der Blick hätte Blei zum Kochen gebracht«, sagte der Seneschall zustimmend. »Du gehst doch nicht hinterher, oder?«


    »Oh nein«, sagte der Hauptmann. »Ich bin sehr froh, wenn ich weit weg bin, wenn die beiden die Klingen kreuzen.«


    Er trat auf den Hof hinaus, um sich dort nützlich zu machen, indem er das wachsende Durcheinander ordnete, während noch mehr eddisische und attolische Offiziere und Soldaten eintrafen.


    



    Der Schlüssel drehte sich in einem gut geölten Schloss, und die Tür ließ sich mühelos öffnen. In dem Zimmer schien Eugenides auf dem Boden zu sitzen, die Beine seitlich angezogen. Sein Kopf und seine Schultern ruhten auf dem Bett; ein Arm diente ihm als Kissen. Der Haken am anderen Arm lag auf seinen Knien. Er hatte die Augen geschlossen und rührte sich nicht. Während Attolia in der Tür stand und ihn betrachtete, regte er sich nicht und erwachte auch nicht. Auf dem Boden neben dem Bett stand ein Tablett mit den Überresten einer Mahlzeit. Ein Weinbecher war umgefallen und zerbrochen, so dass sich der Bodensatz auf den Fußboden ergossen hatte.


    Attolia stand so starr auf der Türschwelle wie jemand, der unberechtigt in Mysterien eingedrungen und in Stein verwandelt worden ist. Sie dachte an Nahuseresh. Wie viele Gifte wusste er einzusetzen? Wie viele Verbündete hatte er unter ihren Baronen? Wie leicht wäre es ihm gefallen, für den Tod eines erfolgreichen Rivalen zu sorgen? Sie hätte sich das anhören sollen, was ihr Seneschall ihr zu erzählen versucht hatte. Er hätte sie auf das vorbereitet, was sie vorfinden würde. Ohne Vorwarnung konnte die Königin es kaum ertragen.


    Wie grausam von den Göttern, dachte sie, ihr einen Jungen zu schicken, in den sie sich verlieben würde, ohne es zu begreifen. Wie passend, dass der Bräutigam, den sie hatte heiraten wollen, vergiftet wurde. Wer konnte der Gerechtigkeit der Götter schon etwas entgegensetzen?


    Hinter ihr ertönten Schritte. Eddis, so dachte Attolia, würde nicht glauben, dass jemand außer Attolia selbst für den Tod des Jungen verantwortlich war. Sie blieb in der Tür stehen, während die feindliche Königin an ihr vorbeiging. Eddis schlüpfte vorüber, ohne auch nur die Ärmel ihres Kleids zu streifen.


    In der Zeit, die die andere Königin brauchte, um durch die Tür zu huschen, sah Attolia in die Zukunft. Eddis würde wieder in den Krieg ziehen. Sounis würde seine Angriffe fortsetzen und der Meder alles andere tun, als Attolia zu helfen. Nichts davon spielte eine Rolle. Attolia war allein, wie sie es stets gewesen war, aber sie hatte sich noch nie so einsam gefühlt. Sie verfluchte sich für ihre Dummheit. Wer war denn dieser Dieb, dass sie ihn hätte lieben sollen? Ein Jüngling, nur ein Knabe mit kaum einem Bartflaum und keinerlei Verstand, sagte sie zu sich selbst. Er war tapfer, sagte eine Stimme in ihr, er war loyal.


    Nicht mir gegenüber, antwortete sie. Nicht um meinetwillen tapfer.


    Tapfer und loyal, wiederholte die Stimme.


    Ein Narr, antwortete sie. Ein Narr, und noch dazu tot. Sie fühlte sich so leer, dass es schmerzte.


    Eddis, die an Attolia vorbeigehuscht war, blieb zwischen ihr und dem Bett stehen. Sie sah Eugenides’ Körper an und wandte sich zu der Königin in der Tür um. »Er schläft«, sagte sie.


    Attolia riss den Blick von der Zukunft los, um Eddis anzusehen.


    »Er schläft nur«, versicherte Eddis ihr.


    Beim Klang ihrer Stimme wandte Eugenides leicht den Kopf, erwachte aber nicht. Als Attolia die Bewegung sah, konnte sie wieder atmen und presste eine Hand an ihren Brustkorb, dorthin, wo es wehtat.


    Eddis beugte sich über den Dieb und stieß ihn mit einem Finger an der Schulter an. »Aufwachen«, sagte sie.


    Eugenides mühte sich ab, das zu tun, und hatte zunächst keine Vorstellung, wo er sich befand. Er hatte sehr wenig geschlafen, seit er und Xenophons Soldaten den letzten Teil ihrer Reise per Floß zurückgelegt hatten, um in der Nähe von Ephrata an Land zu gehen. Er war die Küste entlanggesegelt, eine klippenhohe Treppe hinaufgestiegen, einen Berg hinabgeritten, in ein nutzloses Scharmützel verwickelt worden und zu Fuß zurück nach Ephrata gegangen. Nachdem Attolias Gardisten ihn in den winzigen Raum gesperrt hatten, war er die ganze Nacht über auf und ab gelaufen, um sich wach zu halten, schmerzlich hin- und hergerissen zwischen Angst und entsetzlicher Hoffnung. Sein Arm hatte sehr wehgetan, aber er hatte keinen Versuch unternommen, die Manschette zu entfernen. Er hatte befürchtet, dass es ihm nicht gelingen würde, sie wieder anzulegen, und ganz gleich, was geschah– so hatte er sich gesagt –, er wollte seinem Schicksal nicht ins Auge blicken, während er seinen Armstumpf im Ärmel verbarg und den Haken wie einen absonderlichen Wettkampfpreis in der verbliebenen Hand hielt. Zweimal hatte jemand ihm Essen gebracht, das er nicht angerührt hatte, und einmal hatte ein Wachsoldat ihn den Flur hinuntergeführt, damit er sich erleichtern konnte. Der Soldat war unfreundlich gewesen, und Eugenides hatte es nicht gewagt, nach Neuigkeiten zu fragen.


    Schließlich hatte er am Nachmittag, einen Tag, nachdem er eingesperrt worden war, durch das enge Fenster einen eddisischen Soldaten neben einem Attolier auf der Mauer des Megarons entlanggehen sehen. Das hatte wie ein gutes Zeichen gewirkt. Später war eine junge Frau mit neuem Essen erschienen und hatte ihm erzählt, dass die übrigen eddisischen Gefangenen entlassen worden wären und man den medischen Gesandten in seinen Gemächern unter Arrest gestellt hätte. Sie hatte nichts über den Ausgang der Schlacht jenseits des Hügelkamms gewusst, aber für Eugenides hatten diese beiden Dinge als Erfolgsmeldungen ausgereicht. Er hatte sich auf den Boden neben dem Bett gesetzt und alle Speisen gegessen, die sie ihm gebracht hatte. Es gab weder Stuhl noch Tisch. Die Dienerin hatte gelacht und ihm gesagt, dass er sich nicht mit dem Essen beeilen müsse; sie würde später zurückkommen und das Tablett abholen. Dann war sie gegangen, und er war so müde gewesen, dass selbst die Schmerzen in seinem Arm ihn nicht länger hatten wach halten können. Er hatte den Kopf– wie er angenommen hatte, nur für einen Augenblick– aufs Bett gelegt. Er hatte sich stundenlang nicht gerührt und den Schlüssel im Schloss nicht gehört; er war auch beim Klang der Stimmen nicht erwacht.


    Als Eddis ihn anstieß, war sein erster wirrer Gedanke der, dass ihm alles wehtat und dass er sich im Gefängnis des Königs von Sounis befinden musste. Sein nächster Gedanke war, dass er jenes Gefängnis verlassen hatte und dass ihn jetzt wohl Pol oder der Magus von Sounis anstieß. Er wollte nicht mit Pol reden. Pol würde von ihm verlangen, zu Pferde irgendwo hinzureisen.


    »Geh weg«, sagte er.


    Eddis seufzte. »Eugenides«, sagte sie. »Wach auf.«


    »Ich hätte gedacht, dass er einen leichten Schlaf hat«, bemerkte Attolia.


    »Den hat er gewöhnlich auch«, sagte Eddis und begann, sich größere Sorgen zu machen.


    »Er wirkt…« Attolia suchte nach dem richtigen Ausdruck. Hilflos bot sich an, war aber nicht das Wort, das ihr fehlte, ebenso wenig wie jung, obwohl er noch jünger aussah, wenn er schlief. »… ganz harmlos«, sagte sie schließlich.


    »Oh ja«, sagte Eddis. »Ich bin immer bereit, ihm alles zu verzeihen – bis er dann aufwacht.« Sie bückte sich und stieß ihn noch einmal an.


    Eugenides schlug endlich die Augen auf und hob den Kopf. Er blickte verwirrt drein und setzte an, den rechten Arm zu heben; dann erstarrte er, als der Haken gegen sein Bein stieß. Er hob vorsichtig die andere Hand, um sich übers Gesicht zu fahren. Er sah von Eddis zum Fenster, hinter dem der sichtbare Himmel schon dunkel wurde, dann mit etwas schärferem Blick zurück zu ihr und sagte: »Du hast mich vergessen.«


    Eddis steckte die Hände in die Hosentaschen.


    »Lüg nicht.« Eugenides ließ sie nicht so leicht davonkommen. »Du hast in deinem Siegestaumel die gemeinen Meder von unserer Küste verjagt und keinen Gedanken auf mich verschwendet, bis sie fort waren.«


    Er verrenkte sich, um Attolia anzusehen. »Ihr habt mich auch vergessen«, sagte er vorwurfsvoll.


    Attolia erwiderte kühl: »Ihr habt etwas zu essen bekommen.«


    Eugenides schaute zu ihr hoch, und Attolia kam sich durchsichtig vor, als wäre ihre Maske verschwunden, ja, als könne er ihr Herz sehen und wissen, dass es noch vor einem Augenblick vor Trauer ausgesetzt hatte.


    »Das stimmt, ein Mädchen hat mir etwas zu essen gebracht«, sagte Eugenides nachdenklich. »Sie war sehr hübsch.« Nach einer Pause fügte er hinzu: »Und noch dazu sehr freundlich.«


    Eddis hatte von dem Gespräch gehört, dass der Dieb und Attolia über den Wert von Schönheit und Freundlichkeit geführt hatten. Sie zuckte angesichts der mitschwingenden Zurechtweisung zusammen, aber Attolia verzog nur die Lippen zu einem verkniffenen Lächeln und sagte: »Es ist noch nicht zu spät, Euch an die Wand ketten zu lassen.«


    »Oh, mich würde schon jemand retten«, erwiderte Eugenides mit unschuldigem Augenaufschlag. »Und solange ich dort wäre, könnte das liebreizende Mädchen mir mein Abendessen bringen. Ich glaube«, fuhr er, den Kopf auf den Arm gestützt, den Blick in die Ferne gerichtet, fort, »wenn ich König bin«– das wiederholte er noch einmal langsam– »wenn ich König bin, dann kann sie meine erste Mätresse werden.«


    Attolia fuhr ihn an: »Wenn Ihr Euch auch nur eine einzige Mätresse haltet, lasse ich Euch die andere Hand abhacken.«


    Neben ihr versteifte sich Eddis. Attolia hob das Kinn, um dem Blick zu begegnen, von dem ihr Seneschall gesagt hatte, dass er Blei zum Schmelzen bringen konnte. Eddis öffnete den Mund, aber noch bevor sie ihre Gedanken in Worte fassen konnte, lachte Eugenides. Lachend ließ er den Kopf aufs Bett sinken; dann schaute er auf, um Attolia anzugrinsen.


    Sie sah ihn wieder an; ihre Wangen wurden rot. Sie sagte aufrichtig: »Ihr seid eine kleine Giftschlange.«


    »Ja«, sagte Eugenides. Steif rappelte er sich auf, um sich aufs Bett zu setzen; er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und gähnte. »Ja. Und ich will aus diesem Zimmer raus.«


    Attolia beugte sich über ihn, um sein Kinn mit der Hand anzuheben. Sie spürte ein winziges Zurückscheuen, bevor er den Blick hob, um ihr in die Augen zu sehen. Er hatte so jung ausgesehen, als er geschlafen hatte, und wirkte in wachem Zustand kaum älter. Er braucht ein Kinderzimmer, keine Braut, dachte Attolia verbittert, obwohl sie selbst noch jünger gewesen war, als man sie verlobt und verheiratet hatte. »Ihr habt ein Bad nötig«, sagte sie, »und jemand muss sich um Euren Arm kümmern. Ihr könnt noch ein wenig hier warten, bis ich einen Diener hergeschickt habe.«


    Aber sie ließ sein Kinn nicht los. Sie hielt ihn fest und sah ihm ins Gesicht. Er streckte die Hand aus, um ganz leicht den Ohrring in ihrem Ohr zu berühren, einen in Gold gefassten, viereckig geschliffenen Rubin, der zu ihrem rubinbesetzten Stirnband passte. Sie hatte die Ohrringe schon getragen, als sie sich über ihn gebeugt hatte, während er noch in Ketten im Megaron gesessen hatte.


    »Gefallen sie Euch?«, fragte er.


    »Ja«, sagte Attolia, richtete sich auf und ging zur Tür.


    »Schickt ihr mir das nette Mädchen, das mir das Essen gebracht hat?«, rief Eugenides.


    Attolia zog die Augenbraue hoch. »Nein«, sagte sie und war verschwunden.


    



    Eddis wandte sich wieder Eugenides zu, der sich die Wange rieb, an der Attolias Hand geruht hatte, und plötzlich trostlos dreinblickte.


    »Ich glaube«, sagte er langsam, »ich habe das alles nicht gut durchdacht.«


    »Sie zu heiraten, meinst du?« Eddis setzte sich besorgt neben ihn.


    »Nei-ein«, sagte er und schaute zu ihr hinüber. In seinen Augen sah Eddis einen Anflug von etwas, das sie, soweit sie sich erinnern konnte, zuvor nie darin wahrgenommen hatte: Panik.


    »Ich habe nicht daran gedacht, König zu werden«, sagte er. Seine Stimme war heiser, sei es aus Sorge, sei es aufgrund der Blutergüsse um seinen Hals.


    Eddis starrte ihn an. »Deine Fähigkeit, dich selbst in einen Schlamassel hineinzureiten, weil du vorher nicht nachgedacht hast, wird nie aufhören, mich in Erstaunen zu versetzen, Eugenides. Was meinst du damit, dass du nicht daran gedacht hättest, König zu werden? Soll Attolia dich etwa heiraten und in meine Bibliothek ziehen?«


    »Nein«, sagte Eugenides und betrachtete verdrossen seine Füße. »Ich wusste, dass ich König werden muss. Ich habe nur nicht darüber nachgedacht.«


    »All die Kleider«, bemerkte Eddis fürsorglicherweise. »Zeremonien. Pflichten. Verbindlichkeiten.«


    »Leute, die mich anstarren«, sagte Eugenides, »und das die ganze Zeit.«


    Eddis musterte ihn ruhig ein oder zwei Minuten lang, während er, vielleicht zum ersten Mal, über die Verantwortung eines Königs nachsann. »Attolia hat keine Verträge mit den Medern geschlossen«, sagte sie dann übergangslos. »Sie wollte es auch nicht. Eugenides…« Sie wartete, bis er den Kopf hob. »Wir könnten auch ohne Heirat einen Vertrag schließen.«


    »Nein«, sagte er.


    »Bist du dir sicher?«


    »Ja«, antwortete er.

  


  


  
    

    Kapitel 20
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    Der Seneschall von Ephrata, der Hauptmann der Leibgarde, mehrere Barone sowohl aus Eddis als auch aus Attolia und verschiedene Mitglieder beider Haushalte warteten dort, wo der Korridor ins Hauptatrium mündete. Attolia ließ den Blick über sie schweifen. Die Eddisier waren zwar ein Häuflein von Barbaren– kein Wunder, dass der Meder sie unterschätzte–, aber es schien ihnen nicht unbehaglich, dort am Rande des Atriums herumzustehen. Ihr eigener Seneschall und ihr Hauptmann dagegen sahen ebenso wie ihre Barone eindeutig verstört drein, so, als ob die Decke jeden Augenblick einstürzen könnte.


    Die Männer plagten sich mit unterschiedlichen Sorgen herum: Ihr Seneschall und der Hauptmann ihrer Leibwache hatten etwas geschehen lassen, wovon sie wussten, dass es ihr nicht gefallen würde; die Barone dagegen fürchteten, dass sie sich an die Eddisier verkauft haben könnte, wie sie schon geglaubt hatten, dass sie sich an die Meder verkauft hätte. Attolia musterte Teleus nachdenklich und seufzte dann.


    »Ihr habt Nahuseresh entkommen lassen«, sagte sie.


    Teleus, der an ihren Scharfsinn gewöhnt war, nickte nur.


    »Ihr habt diesen Sklaven– seinen Sekretär– nicht im Auge behalten.«


    »Nein«, gestand Teleus. »Der Sklave hat ihn befreit, und in dem Durcheinander ist es ihnen gelungen, die Außentreppe in den Hafen zu erreichen. Sie sind zu einem medischen Schiff hinausgeschwommen, das im Hafen vor Anker lag, und entkommen. Es tut mir sehr leid.«


    »Das sollte es auch«, sagte die Königin, aber zu Teleus’ großer Erleichterung war sie nicht verärgert. »Ich wollte Lösegeld für ihn, aber dann werde ich eben darauf verzichten müssen. Wenn sie zu ihrem Schiff hinausschwimmen mussten, haben sie doch sicher viele interessante Papiere zurückgelassen. Die will ich sehen.«


    Teleus hustete.


    »Ihr sagtet: ›In dem Durcheinander ist es ihnen gelungen, die Außentreppe in den Hafen zu erreichen‹«, hakte die Königin nach.


    »Sie haben ihre Gemächer in Brand gesteckt.«


    »Natürlich«, sagte die Königin, und Teleus senkte verlegen den Blick. »Nun ja«, fuhr Attolia fort. »Ich hoffe, es ist kein zu großer Schaden entstanden, sonst freut Baron Ephrata sich am Ende gar nicht darüber, dass wir bei ihm zu Gast waren.« Baron Ephrata lebte in einem anderen seiner zahlreichen Megara und war sich kaum bewusst, dass Ephrata überhaupt existierte. Attolia wandte sich an den Seneschall. »Treibt jemanden auf, der Ihre Majestät von Eddis und ihren Dieb in bessere Gemächer führt, und sorgt dafür, dass man ihnen aufwartet. Ohne Zweifel tut es Euch um die Zimmerflucht leid, die mein Hauptmann gerade hat zu Asche verbrennen lassen, aber ich bin sicher, dass Ihr für heute Abend schon zurechtkommen werdet. Morgen werden Eddis und ihr persönliches Gefolge uns in die Hauptstadt begleiten.«


    »Nein, Euer Majestät.«


    Der Tonfall war fest, aber ruhig, und Attolia brauchte einen Augenblick, bis sie erkannte, wer gesprochen hatte: natürlich Eugenides’ Vater, der Kriegsminister von Eddis. Sie starrte ihn an. Nur selten schlug ihr jemand etwas ab, und nie mit solchem Selbstbewusstsein.


    »Die Königin von Eddis reitet nicht ohne Bedeckung in Eure Hauptstadt.«


    »Sie nimmt ihre Armee nicht mit«, entgegnete Attolia.


    Der Kriegsminister verschränkte die Arme und wartete.


    Ihr eigener Haushalt einschließlich des Hauptmanns ihrer Leibgarde sah bewundernd zu, was Attolia zugleich verärgerte und amüsierte.


    »Wir verfügen hier im Megaron über gleich viel Bedeckung«, sagte sie am Ende. »Lasst uns die Nacht abwarten, während unsere Heere draußen auf dem Feld lagern. Ich bin sicher, dass wir morgen zu einer Übereinkunft gelangen können, mit der wir alle zufrieden sind. Sounis muss über jegliches Abkommen, das wir schließen, unterrichtet werden.«


    Der Kriegsminister neigte zustimmend den Kopf.


    Attolia wandte sich an den Seneschall. »Sorgt dafür, dass die Eddisier behaglich untergebracht werden«, sagte sie und ging davon, in ihre eigenen Gemächer; sie überließ es dem Seneschall, sich etwas einfallen zu lassen, um diese Anweisung im beengten Ephrata umzusetzen.


    



    Die medische Flotte steuerte vorsichtig durch die Dunkelheit auf dem offenen Meer. Nahuseresh stand an der Reling und sah die düsteren Umrisse der attolischen Küste verschwinden. Kamet hätte ihn gern alleingelassen, wagte es aber nicht.


    »Kamet«, sagte Nahuseresh, und der Sekretär kam widerstrebend näher.


    »Herr?«


    »Ich würde sehr gern jemanden erwürgen. Warum gehst du nicht weg, bis ich beschlossen habe, dass du nicht dieser jemand bist?«


    Kamet zog den Kopf ein. »Ja, Herr«, flüsterte er ausdruckslos und zog sich dankbar zurück.


    



    Am Morgen zog die attolische Armee flussaufwärts und schlug ihr Lager auf der anderen Seite der Seperchia auf als die Eddisier. Ein Großteil der Armee des Berglands richtete sich auf der Ebene unterhalb des Passes ein. Am Nachmittag wurde nach Vorverhandlungen zwischen Eddis’ Kriegsminister und zwei von Attolias drei rangältesten Generälen der Rest der eddisischen Armee geteilt: Eine Abteilung sollte nach Eddis zurückkehren, um mögliche Angriffe aus Sounis abzuwehren, der andere Teil die Königin von Eddis begleiten, wenn sie in die Hauptstadt von Attolia ritt.


    Attolia bot an, die Königin von Eddis per Schiff in die Hauptstadt zu bringen, aber Eddis lehnte ab, da ihr Kriegsminister darauf beharrte. Attolia segelte mit ihren Kammerfrauen, ihrer Leibwache und einigen ausgewählten Baronen davon. Der Rest ihres Gefolges reiste zu Lande. Es war keine bequeme Reise, da es sehr heiß und staubig war, und niemand, der von Attolias geplanter Verlobung gehört hatte, war froh, sich auf der Straße zu befinden, während seine Königin übers Meer reiste.


    Attolia verbrachte die Tage an der Reling des Schiffs damit, die Küste ihres Landes an sich vorbeigleiten zu sehen. Sie redete sehr wenig mit ihren Kammerfrauen und gar nicht mit ihren Baronen. Als Teleus sich einmal vorwagte, um sie anzusprechen, warf eine der Kammerfrauen ihm einen warnenden Blick zu. Teleus verstand, zog den Kopf ein und ging. Attolia sah es, rief ihn aber nicht zurück. Von der Sonne gewärmt und von der Meeresbrise erfrischt, hing sie ihren Gedanken nach.


    



    Die Königsstadt von Attolia lag im Sonnenschein wie ein in Olivenhaine gefasster Edelstein auf einer Hügelflanke über dem flachen Fluss Tustis. Der Palast stand auf einer sanften Anhöhe. Hinter der Stadt ragte ein steilerer Hügel bekrönt vom Tempel der neuen Götter auf. Die Stadt und das Megaron hatten sich einst auf dem winzigen Plateau gedrängt, aber während der friedlichen Herrschaft der Eroberer hatten beide sich den Hügel hinab bis zum Hang oberhalb des Hafens ausgebreitet. Der Hafen wurde von einer Landzunge, einem Wellenbrecherdamm und der schemenhaften, langgestreckten Masse von Thegmis vor der Küste geschützt.


    Das Megaron in der Hauptstadt von Sounis war aus unverputztem gelbem Stein gebaut, und der Palast von Eddis war klein und dunkel, aber Attolias Palast war aus Ziegeln errichtet und mit Marmor verkleidet. Er funkelte im Sonnenschein, ein schönes Gebäude mit eleganten Proportionen und Fensterreihen, die das Nachmittagslicht wie Juwelen widerspiegelten.


    Im Palast, wo sie von ihrem Gefolge umgeben war, erschienen Attolia die Geschehnisse in Ephrata sehr weit entfernt und unwirklich. Die vertrauten Spannungen stellten sich wieder ein, als sie sich aufs Neue in den Kampf stürzte, in einer Welt, die traditionell von Männern bestimmt wurde, ihren Willen durchzusetzen; sie musste nicht stärker als ihre Gegner sein, aber mächtiger. Krieg zu führen war im Vergleich dazu leicht. Als sie ihre Barone von Eugenides’ Heiratsantrag in Kenntnis setzte, waren schon Gerüchte darüber in die Hauptstadt vorgedrungen, und sie beobachtete die Reaktionen genau. Unter ihren Baronen waren immer noch einige, die sich für aussichtsreiche Bewerber um Attolias Hand und Thron hielten. Sie schwankten zwischen Empörung und Erheiterung, und über alles Gezeter hinweg konnte sie auch hämisches, schadenfrohes Kichern hören.


    In der Geborgenheit ihrer Gemächer ging sie auf und ab. Ihre Kammerfrauen kümmerten sich so fürsorglich wie stets um sie, aber zum ersten Mal ließ sie sich ihre Ungeduld anmerken. Wo sie immer schon forsch gewesen war, wurde sie nun aufbrausend; wo sie gleichmütig gewesen war, war sie nun reizbar.


    Zu ihrer Überraschung rückten ihre Kammerfrauen enger zusammen, um sie zu unterstützen. Sie suchte nach Furcht in ihrer Dienstbarkeit oder nach Hass in ihrer Aufmerksamkeit, sah aber nichts davon. Die Zuneigung und das Bemühen wirkten aufrichtig, selbst wenn sie plötzlich aufsprang, während ihr das Haar geflochten wurde, da sie das Ziehen und Zerren auf einmal leid war, sich in ihr Schlafzimmer zurückzog und die Tür hinter sich zuschlug, wie sie es nicht mehr getan hatte, seit sie eine unbedeutende Prinzessin aus der zweiten Ehe des Königs gewesen war. Sie umschwärmten sie den ganzen Tag über, drängten sie, etwas zu essen, wenn sie nichts essen wollte, hielten Wache, um sicherzustellen, dass sie nicht gestört wurde, wenn sie beschäftigt war, und bereiteten alles für die Ankunft der Königin von Eddis vor, so dass sie nicht viel mehr tun musste, als ihre Anordnungen zu bestätigen.


    Eddis hielt sich länger in Ephrata auf; sie hatte ihre Tante, ihre Schwester und ihre Kammerfrauen zu sich gerufen, um die militärische Härte ihres Besuchs zu mildern. Eddis’ Tante, eine Großherzogin, hatte behauptet, zu alt zu sein, um anders als bequem zu reisen, und hatte befohlen, die königliche Kutsche bereitzustellen. Dann ritt sie ganz vergnügt zu Pferde über Stock und Stein nach Ephrata, während die schwere Kutsche die Bergstraße hinuntergezerrt wurde und einen Großteil des Weges getragen werden musste. Sobald die Großherzogin, die Schwester der Königin, die auch Herzogin war, und die Kammerfrauen in Ephrata eingetroffen waren, gingen sie gemeinsam daran, sicherzustellen, dass Eddis ihr Land und ihren Hof auch so repräsentieren würde, wie es sich gehörte. Eddis hatte an genau diese Art von Unterstützung gedacht, als sie sie zu sich gerufen hatte, und unterwarf sich gelassen ihrer Fürsorge.


    Sie hatte auch den Magus eingeladen, aber er hatte höflich abgelehnt. Er hoffte immer noch, sich mit seinem König versöhnen zu können, und zog es daher vor, offiziell gefangen zu bleiben.


    Als Eddis in der Hauptstadt eintraf, empfing Attolia sie huldvoll und förmlich. Sie sah Eugenides kein einziges Mal an, während sie alle in ihrem Palast willkommen hieß und ihrer Hoffnung Ausdruck verlieh, dass sie sich während ihres Aufenthalts wohlfühlen würden. Während Attolia also so tat, als ob der Dieb von Eddis nicht existierte, musterten die Frauen in ihrem Gefolge ihn ganz genau, und nicht so, als ob ihnen gefiel, was sie sahen. Eddis bemerkte die Feindseligkeit der Kammerfrauen und die Zurückhaltung der attolischen Königin. Sie fürchtete, dass die große Spottneigung ihres Diebs hervorbrechen und katastrophale Folgen nach sich ziehen könnte, aber Eugenides verneigte sich nur höflich, als er vorgestellt wurde, und seine Miene war so ausdruckslos wie die der Königin von Attolia, während sie geradewegs durch ihn hindurchsah und seine Verbeugung mit einem königlichen Halbknicks beantwortete.


    



    An jenem Abend suchte Eugenides Eddis unmittelbar vor dem Abendessen in ihren Gemächern auf. Eddis’ Kammerfrauen kamen und gingen, blieben kurz stehen, um ihr Ohrringe anzulegen und dann untereinander zu besprechen, ob ein anderes Paar vielleicht besser aussehen würde. Die beiden Herzoginnen sahen zu und brachten dann und wann ihre eigene scharfsichtige Kritik an.


    Eddis ertrug alles geduldig. Eugenides sah amüsiert zu.


    Xanthe, Eddis’ oberste Kammerfrau, stieß die Hand der Königin an, und Eddis hob gehorsam die Arme, so dass Xanthe ihr einen Gürtel um die Taille schnallen konnte.


    »Ich glaube nicht, dass Attolias Kammerfrauen mit ihr umgehen wie mit einem preisgekrönten Kalb, Xanthe«, bemerkte sie, als die ältere Frau den goldbestickten Stoff zurechtklopfte.


    »Das müssen sie auch sicher nicht«, erwiderte Xanthe. »Wahrscheinlich ist sie sehr gut in der Lage, sich ihre Kleider selbst auszusuchen, und marschiert in ihnen nicht einher wie ein Soldat.«


    Eddis nahm den Tadel lächelnd zur Kenntnis.


    »Ich habe schon goldene Kälber gesehen, die weniger streng bewacht wurden«, bemerkte Eugenides.


    »Ich habe eine ganze Anzahl bewaffneter Soldaten im Palast bemerkt. Liegt das daran, dass wir hier sind?«, fragte Eddis, die Arme immer noch zu beiden Seiten ausgestreckt.


    »Nein«, sagte Eugenides, »sie ist immer von ihnen umgeben.«


    Eddis nahm an, dass er wusste, wovon er sprach.


    »Es wird heute Abend Musik vom Kontinent gespielt, und dazu wird getanzt«, warnte sie ihren Dieb. »Das Protokoll verlangt, dass du Attolia als Bewerber um ihre Hand auffordern musst, den ersten Tanz mit dir anzuführen.«


    »Ich habe geübt«, entgegnete er, und nach dem Abendessen, als die Tische weggeräumt worden waren und die Musik einsetzte, trat er brav vor die Estrade am Ende des Raums und bot Attolia die Hand zum ersten Tanz. Sie nahm an, ohne ihn anzusehen, und tanzte, ohne zu sprechen. Er brachte sie am Ende des Tanzes wieder zur Estrade und kam sich vor, als würde er eine Puppe zurück auf ihren Sockel stellen. Er verneigte sich und kehrte an Eddis’ Seite zurück.


    »Der attolische Hof scheint der Verbindung nicht wohlwollend gegenüberzustehen«, sagte Eddis, als er sich zwischen der Königin und ihrem Zeremonienmeister niederließ.


    »So viele böse Blicke habe ich nicht mehr abbekommen, seit ich die Cabochon-Smaragde gestohlen habe«, erklärte Eugenides.


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie dich so sehr ablehnen«, erwiderte Eddis.


    »Hast du ihre Gardisten gesehen?«


    »Oh ja.«


    »Und den Zeremonienminister und die Dienerschaft bis hinunter zum letzten Mundschenk? Alle zehn Kammerfrauen der Königin sind, wie man deutlich sieht, sehr dagegen.«


    »Und die Königin?«, fragte der Zeremonienmeister, der auf der anderen Seite neben Eugenides saß.


    »Die Königin enthält sich«, antwortete Eugenides knapp.


    »Neun sind dagegen, eine ist unentschlossen«, sagte Eddis. Als Eugenides ihr einen verwirrten Blick zuwarf, erklärte sie: »Attolias Kammerfrauen. Ich glaube, eine ist noch unentschlossen.«


    »Wirklich? Welche?«, fragte Eugenides mit hochgezogener Augenbraue.


    »Finde es selbst heraus. Geh schon, und sei höflich zu ihnen.«


    »Soll ich etwa riskieren, in Stücke gerissen zu werden?«


    »Ich glaube, du bist vor körperlichen Angriffen sicher«, sagte Eddis trocken.


    »Das denkst auch nur du«, entgegnete Eugenides. »In meinem Abendessen war Sand.«


    Eddis sah ihn an. »Ich dachte, du hättest einfach keinen Hunger gehabt.«


    »Sand«, sagte Eugenides. »In der Suppe, auf dem Brot, auf dem Fleisch verstreut.«


    »Sie würde doch nicht…«, begann Eddis; Eugenides schnitt ihr das Wort ab, indem er mit der Hand durch die Luft fuhr, als würde er Spinnweben fortwischen.


    »Nein, natürlich würde sie das nicht tun. Ich würde sagen, das Küchenpersonal ist einer Meinung mit den Kammerfrauen der Königin.«


    Seufzend sah Eddis sich in dem schönen Saal um und betrachtete die erlesenen Bodenfliesen, die Mosaiken an den Wänden, die unzähligen Kerzen und goldenen Leuchter. Ihr kam der unangenehme Gedanke, dass sie Eugenides lieber in die Sklaverei verkauft hätte, als ihn an den attolischen Hof zu verheiraten.


    



    Die Verhandlungen begannen am nächsten Tag, wie Attolia erwartet hatte, mit einem militärischen Abkommen. Die Königinnen waren nicht anwesend. Ihre Minister und Ratgeber trafen sich in ihrem Namen. Wenn die Königinnen einander von Angesicht zu Angesicht begegneten, sprachen sie über das Wetter oder die Abendunterhaltung. Eugenides seinerseits forderte die Königin feierlich zum Tanz auf, und Attolia gewährte ihm ebenso feierlich dieses Vorrecht, sprach aber nur in den formelhaftesten Phrasen mit ihm, und Eddis wusste, dass er flüsternd mit den sarkastischen Bemerkungen antwortete, für die er berühmt war. Wenn Attolia bei ihrer Rückkehr von der Tanzfläche stärker errötet war, als es sich durch die reine Bewegung erklären ließ, nahm niemand das als günstiges Zeichen. Ihre Kammerfrauen musterten den Dieb aus zusammengekniffenen Augen, und wenn sie Schwänze gehabt hätten, dann hätten sie, wie Eugenides sagte, wohl damit gezuckt. Attolias Leibwächter beobachteten ihn wie Falken, die nur auf ein Zeichen warteten, sich auf ihre Beute zu stürzen, und sogar das Gesinde schien von oben herab mit ihm zu sprechen. Attolias Adlige bildeten keine einheitliche Front. Sie waren allesamt unwandelbar höflich, aber hinter ihrer Höflichkeit verbargen sich unterschiedliche Motive. Einige waren strikt gegen einen König aus dem Ausland; andere amüsierte es, ihre eigene Königin so erniedrigt zu sehen. Soweit Eddis es einschätzen konnte, kümmerte es aber bisher niemanden, ob Eugenides ein tüchtiger Herrscher sein würde.


    



    Die Friedensverhandlungen kamen nicht voran. Attolia blieb, umgeben von ihren widerspenstigen Baronen, weiterhin förmlich und zurückhaltend. Eddis war vorsichtig, da das Wohl ihres Landes auf dem Spiel stand. Ihr Kriegsminister, der nicht vergessen wollte, dass die Königin von Attolia seinen Sohn verstümmelt hatte, war so reserviert, dass es schon an offene Feindseligkeit grenzte.


    Unterdessen machte Eddis Attolia Komplimente zu ihrem Palast und ihren Gärten. Attolia antwortete mit Einladungen zu Konzerten, Bällen und Ausflügen aufs Land.


    »Was für Schlangen und Wiesel sich doch an Eurem Hofe tummeln, Euer Majestät«, sagte Eugenides eines Abends so leise, dass nur sie es hören konnte, als sie sich auf der Tanzfläche drehten. Eugenides führte mit der linken Seite; sein rechter Arm hielt die Königin um die Taille. Sie spürte, wie das Holz der künstlichen Hand, die er trug, gegen ihren Rücken drückte. »Wo treibt Ihr sie nur alle auf? Züchtet Ihr sie irgendwo im Binnenland im Dunkeln und holt sie dann in die Hauptstadt?«


    Attolia war sich der Schwächen der Feudalherren, auf die ihre Herrschaft sich stützte, nur zu bewusst. Sie starrte über seine Schulter hinweg, ohne zu antworten. Sie war größer als er.


    »Etwa Baron Erondites«, fuhr Eugenides im Plauderton fort. »Er kommt von Zeit zu Zeit angeschlängelt und zischt mich an. Und Susa… Lasst Ihr den je von der Kette, oder ist er zu gefährlich? Er hat mir mitgeteilt, wie sehr es ihn freut, dass Ihr endlich heiratet. Ich glaube, er bezeichnete es als possierlich.« Er spürte, wie Attolia sich versteifte, und wählte sein nächstes Ziel sorgfältig aus. »Erondites’ Sohn…« Er verstummte, als Attolia ihm langsam das Gesicht zuwandte.


    »Noch ein Wort, und ich lasse Euch die Haut abziehen«, sagte sie.


    Eugenides lächelte. Erondites der Jüngere war ein Parteigänger der Königin und unterstützte sie schon seit Jahren gegen seinen Vater. Sie würde sich nicht einfach tatenlos anhören, wie er beleidigt wurde, aber Eugenides wusste, dass er die Saat des Zweifels eingepflanzt hatte. Attolia würde sich fragten, ob auch Erondites der Jüngere ihre voraussichtliche Eheschließung mit dem Dieb von Eddis als possierlich bezeichnet hatte.


    Er war zu gutherzig, die Saat aufgehen zu lassen. »Ich wollte nur etwas über seine Loyalität sagen«, erklärte der Dieb, »oder über seinen mangelnden Einfallsreichtum. Er starrt einfach durch mich hindurch, wenn wir uns unterhalten, genau wie Ihr.«


    Einen Moment lang hoffte Eugenides, dass Attolia vielleicht etwas sagen würde. Dann wandte sie den Kopf, um wieder über seine Schulter zu blicken, und die Hoffnung des Diebs schwand. Sie beendeten ihren Tanz, und er führte sie zum Thron und zu ihren Kammerfrauen zurück. Er beantwortete ihren finsteren Blick mit einem Lächeln und wandte sich ab, um zu seiner Königin zurückzukehren.


    »Eugenides«, sagte Attolia, und er drehte sich wieder zu ihr um. Sie hob die Hand und legte sie ihm an die Wange. Mehr musste sie nicht tun. Obwohl sein Gesichtsausdruck sich nicht veränderte, konnte sie das Zittern spüren, das ihn durchlief, als sie ihn berührte. Er hatte Angst vor ihr. Ein Teil von ihm würde sich immer vor ihr fürchten. Diese Angst war ihre Waffe, und sie würde sie schüren müssen, wenn sie ihre Machtvollkommenheit als Königin behalten wollte.


    »Gute Nacht«, sagte Attolia höflich.


    »Gute Nacht, Euer Majestät«, erwiderte Eugenides und trat einen Schritt zurück, um sich zu verbeugen, bevor er ging.


    Als er wieder sicher auf seinem Platz saß, wischte er sich den Schweiß von der Stirn. Er glaubte, dass die grauhaarige Kammerfrau gelächelt hatte. Schöpfte sie Mut, weil sie annahm, dass ihre Königin ihm ihre Gunst erwies? Oder wusste sie, dass Attolia ihn zusammengestaucht hatte, und das sehr gründlich?


    An jenem Abend entließ Attolia Chloe aus ihren Diensten und befahl, sie nach Hause zu ihrem Vater zu schicken, obwohl dem Mädchen nur ein tollpatschiges Missgeschick unterlaufen war. Chloe hatte einen Salblöffel auf eine kleine Amphore fallen lassen, und die Amphore war zerbrochen. Attolia war aufgesprungen und hatte in ihrem Zorn so groß wie die unsterbliche Göttin gewirkt, die sie sich zum Vorbild genommen hatte. Chloe hatte eine Entschuldigung gestammelt, aber die Königin hatte sie hinausgeworfen und dann das Zimmer verlassen; sie war ohne einen Blick zurück in ihr Schlafgemach geschritten.


    Sobald sie fort war, brach Chloe in Tränen aus. »Warum sollte sie ihn denn heiraten?«, weinte sie. »Warum sollte sie ihn heiraten, wenn er sie so wütend macht?«


    »Sie wäre auf jeden Mann so wütend«, sagte eine andere Kammerfrau.


    »Wenn er doch nur ein Mann wäre!«, rief eine weitere. »Wenn man sie nur nicht demütigen würde, indem man sie zwingt, einen Knaben zu heiraten.«


    »Nahuseresh…«, sagte Chloe.


    »Nahuseresh war ein Narr«, fiel jemand ihr ins Wort.


    »Und was ist Eugenides?«, fragte Chloe bitter.


    Nur Phresine sagte nichts, sondern fuhr fort, einen Ärmel an einem Kleid festzustecken. Chloe kehrte am nächsten Tag ins Haus ihres Vaters zurück. Die verbliebenen Frauen starrten Eugenides noch unheilverkündender an und rückten enger um ihre bedrängte Königin zusammen. Allein Phresine wagte es, etwas zu der schweigenden Attolia zu sagen, als sie ihr vor einem abendlichen Konzert Blumen ins geflochtene Haar steckte. »›Reden ist Silber, Schweigen ist Gold‹ ist nicht der passende Wahlspruch für jede Lage, Euer Majestät.«


    Attolia wandte den Kopf, um Phresine anzustarren; dabei fiel eine Blume herunter, und Phresine steckte die Blüte sorgsam wieder fest.


    



    Drei Wochen waren vergangen, aber die beiden Länder waren einem Vertrag noch nicht näher gekommen. Eddis begann sich Sorgen zu machen, dass Attolia die Kriegshandlungen wieder aufnehmen könnte. Ihr Gesicht war so ausdruckslos und das, was sie sagte, so höflich und schwer zu deuten, dass es unmöglich war, zu erraten, was sie dachte.


    »Sie will Ephrata nicht aufgeben«, sagte Eddis zu Eugenides, als sie eines Nachmittags auf einer der Palastterrassen oberhalb des Gartens spazieren gingen. Im Palast hatte sie ihre Ehrengarde zurückgelassen; sie waren allein.


    Eine von Eddis’ Forderungen lautete, dass der kleine Küstenort Ephrata Teil ihres Königreichs werden sollte, um so ihrem Handel einen Zugang zum Meer zu eröffnen, über den sie bisher nie verfügt hatte. Ephrata war ein schlechter Hafen, aber besser als gar keiner, und sie beharrte eisern darauf, ihn zu bekommen.


    Attolia lehnte genauso eisern ab, Ephrata abzutreten. Es gab andere Streitpunkte und nur wenig Fortschritte, außer zwischen den Handelsministern. Die beiden waren sich vollkommen einig und verbrachten zufrieden ganze Tage damit, den Eintausch von Roheisen und Wolle gegen Oliven und Wein zu besprechen.


    »Dein Vater ist keine große Hilfe. Wie ich höre, sitzt er am Tisch und beäugt die Attolier– du weißt schon, wie er das immer so macht.« Eddis verzog das Gesicht zu einem starren, finsteren Blick.


    »Du hast ihm bestimmt von Attolias Drohung erzählt, mir auch noch die andere Hand abzuschlagen. Ich bin mir nicht sicher, ob er die Situationskomik verstanden hat.«


    »Ich bin mir noch nicht einmal sicher, ob ich sie verstanden habe«, gab Eddis zu. »Ich will ja nicht wie Hespiras Mutter klingen, aber ich wünschte, du würdest nach Hause kommen, Gen.«


    »Nein.«


    Eddis fuhr zögerlich fort: »Die Schwierigkeiten rühren zum Teil von ihren Baronen her. Die Vorstellung, einen eddisischen König zu bekommen, behagt ihnen nicht. Wenn sie einen König hätten und eine eddisische Königin hinzubekämen, würde das den Vertrag festigen und keinen Widerspruch herausfordern. Doch so, wie die Dinge stehen, gefällt es ihnen ohnehin nicht, dass jemand über sie herrscht, und noch weniger, dass es nun ein Ausländer tun soll.«


    »Willst du damit sagen, dass es leichter wäre, zu einer Übereinkunft mit Attolia zu gelangen, wenn wir nicht auf der Heirat bestehen?«


    »Das könnte sein«, erwiderte Eddis.


    »Und wie würdest du den Vertrag absichern?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Eddis. »Mir wird langsam bewusst, dass ich eigentlich nichts über Attolia weiß. Ich dachte, du tätest es.«


    »Sie will nicht mit mir sprechen«, erklärte Eugenides. »Nichts als Förmlichkeit…«


    »Ihr unterhaltet Euch, wenn Ihr tanzt«, sagte Eddis.


    »Nur weitere Plattitüden«, entgegnete Eugenides.


    »Gestern Abend?«, fragte Eddis. Als die Königin und Eugenides vom Tanz zurückgekehrt waren, war Attolia starr vor Zorn gewesen.


    Eugenides blieb stehen und lehnte sich an die niedrige Brüstung, die die Terrasse vom Garten trennte. Er verschränkte die Arme und sah auf seine Füße hinab. »Sie hat mir von der Geschichte des Palasts erzählt. Es war eine wahre Vorlesung. Ich habe ihr gesagt, dass einer meiner Vorväter zu den Baumeistern zählte.«


    »Wirklich?«, murmelte Eddis.


    »Oh, ja, deshalb wissen wir auch so viel über das Gebäude. Es gab Grundrisse in deiner Bibliothek, bis der Magus kam; danach habe ich sie anderswo untergebracht. Ich habe Attolia erzählt, dass er auch Teile des Megarons von Sounis entworfen hat. Die guten Teile, habe ich gesagt. Sie hat mich angesehen, als hätte ich mich in eine Schlange verwandelt.«


    »Ich dachte, ich hätte dich gebeten, ihr für ihre gütige Fürsorge und Gastfreundschaft zu danken?«


    »Das habe ich als Nächstes getan. Sie sagte, heute Morgen würde eine Jagdgesellschaft aufbrechen– ob ich vielleicht daran teilnehmen wollte?«


    »Und?«, fragte Eddis mit Blick auf seinen Arm. Auch vor dem Verlust seiner Hand hatte er nicht gut genug reiten können, um zu Pferde auf die Jagd zu gehen.


    »Ich sagte ihr, nein danke, ich wäre in Attolia schon gejagt worden.«


    »Oh, Gen«, seufzte Eddis.


    



    Attolia war nach dem Ball in ihre Gemächer zurückgekehrt und hatte ihre Kammerfrauen sofort hinausgeschickt. Als sie gegangen waren, hatte sie säuerlich zu Phresine bemerkt, dass in dieser Lage »Reden ist Silber, Schweigen ist Gold« vielleicht doch genau der angemessene Ratschlag gewesen wäre. Sie hatte sich selbst die Blumen aus den Zöpfen gezogen, sie auf den Boden geworfen und dabei gemurmelt: »Verdammt soll er sein, verdammt, verdammt«, während eine Blüte nach der anderen hingefallen war.


    Aber sie zürnte nicht dem Dieb oder Phresine. Wie töricht war es doch von ihr gewesen, einen Mann mit nur einer Hand zur Jagd einzuladen! Wie töricht, sich in jemanden zu verlieben, nachdem sie ihm die Hand hatte abhacken lassen. Doch auch wenn sie töricht genug war, ihn zu lieben, war sie nicht töricht genug, zu glauben, dass er sie liebte. Sie hatte den Ausdruck der Augen seines Vaters gesehen, und wenn sie ihn nicht auch in Eugenides’ Augen erblickte, so nur, weil er besser darin war, ihn zu verbergen.


    



    Draußen auf der Terrasse gestand Eugenides, den Blick auf den Garten gerichtet: »Ich dachte, es würde wie eine Geschichte ausgehen, die man sich am Feuer erzählt. Die Liebesgöttin schwingt ihr Zepter, und wir leben für alle Zeit froh und glücklich.« Er schüttelte den Kopf. »Die einzigen Höflinge, die etwas wert sind, verachten mich, und die verachtenswertesten können einfach nicht aufhören, hinter vorgehaltener Hand zu kichern. Wenn es nach den Kammerfrauen der Königin ginge, hätte man mich schon vor Wochen kopfüber aufgehängt.«


    »Ich entwickle tagtäglich mehr Verständnis für Hespiras Mutter. Ich würde dich lieber in eine Höhle am Fuß des Heiligen Berges ziehen sehen.«


    »Es ist unvernünftig, nicht wahr? Glaubst du, die Götter haben mich mit Wahnsinn geschlagen?«


    Eddis zog die Augenbrauen hoch.


    »Nein«, sagte Eugenides kopfschüttelnd. »Wenn es das ist, ist es doch so, wie du gesagt hast: Die Götter kennen mich so gut, dass sie mein Verhalten voraussagen können. Sie bestimmen es nicht. Sie könnten geahnt haben, dass ich mich in sie verlieben würde, aber sie zwingen mich nicht dazu. Weißt du, ich beobachte sie schon seit Jahren. Wenn du nicht wusstest, wohin ich gereist war, war ich meist in Attolia.«


    »Wusste dein Großvater davon?«


    »Er wusste, dass sie mich faszinierte. Sie ist wie eine Gefangene zwischen steinernen Mauern, und jeden Tag werden die Wände ein wenig dicker, die Tür schmaler.«


    »Und?«, fragte Eddis.


    »Nun ja«, sagte Eugenides, »das ist eine Herausforderung.«


    »Und das ist alles?«


    Eugenides sah Eddis an. »Warum bist du auf einmal so neugierig?«


    »Dein Wohlergehen ist mir wichtig«, sagte Eddis trocken, »und das zweier Länder. Diese Regierung muss so oder so stabil sein, wenn Eddis blühen soll.«


    Eugenides starrte ins Leere. »Ich kann sie nicht hier alleinlassen, umgeben von steinernen Mauern.« Er sah Eddis an und hoffte, dass sie ihn verstehen würde. »Sie ist zu kostbar, als dass ich sie aufgeben könnte«, sagte er.


    »Aber sie will nicht mit dir sprechen.«


    »Nein«, sagte Eugenides bekümmert. »Und sie will mir auch nicht zuhören. Und wenn sie mir nicht zuhören will, wie kann ich ihr dann sagen, dass ich sie liebe?«


    »Wenn sie nicht zuhört, wie kannst du sie dann belügen?«, fragte Eddis.


    Eugenides hatte zu den Dächern des Palasts hinaufgeschaut. Er senkte den Blick schlagartig, um Eddis anzusehen. »Ich hatte nicht vor, sie zu belügen«, sagte er.


    »Woher soll sie das wissen?«, fragte Eddis. »Sie ist es nicht gewohnt, anderen Menschen zu vertrauen. Warum soll sie plötzlich etwas glauben, was du zu ihr sagst? Du kannst ihr vielleicht die Tür aufschließen, aber du kannst sie nicht zwingen, hindurchzugehen.«


    Eugenides kannte seine eigenen Schwächen zu gut, um darauf etwas zu erwidern. Nach einigem Nachdenken sagte er: »Dir würde sie glauben.«


    »Nein«, sagte Eddis.


    »Doch.«


    »Eugenides«, protestierte Eddis.


    »Doch«, beharrte Eugenides. »Du hast gesagt, du könntest mit oder ohne Hochzeit einen Vertrag aushandeln. Du hast keinen Grund, sie zu belügen. Sie würde dir glauben.«


    »Eugenides, ich bin die Königin von Eddis, keine Heiratsvermittlerin!« Wenn sie eine gewesen wäre, wäre er zu Hause gewesen, schön mit Agape verheiratet.


    Der Dieb lehnte sich nur gegen die Steinbrüstung hinter sich und verschränkte die Arme. Er wartete, bis Eddis die Hände hochriss. »Einverstanden«, sagte sie, »ich werde um eine Privataudienz ersuchen. Ich werde Ihr sagen, dass wir auch ohne Hochzeit einen Vertrag abschließen können, wenn sie das bevorzugt. Wir werden ja sehen, was sie sagt.«


    



    »Also gestern hü, heute hott?«, fragte Attolia Eddis unter vier Augen in ihren Gemächern, als die beiden Königinnen sich zum ersten Mal seit dem Halt auf dem Hügel über Rhea wieder allein trafen. »Erst zwingt man mich, seinen Antrag anzunehmen, und jetzt versucht Ihr, ihn zurückzuziehen?«


    »Und Ihr wollt ihn behalten, um mich zu ärgern?«, fragte Eddis.


    Attolia bemerkte, dass die Bergkönigin sich ihres Neids durchaus bewusst war. »Ist er denn nicht Euer kostbarster Besitz?« , fragte Attolia.


    »Er ist kein Besitz«, sagte Eddis in harschem Ton.


    »Aber Ihr wollt ihn für Euch behalten?«, vermutete Attolia.


    »Ihn zum König von Eddis machen? Ich glaube, Ihr schätzt unsere Freundschaft falsch ein«, antwortete Eddis.


    »Nein, nicht zum König von Eddis«, sagte Attolia. »Aber Ihr wüsstet ihn doch gern in Sicherheit und mit irgendeinem Mitglied Eures Hofstaats verheiratet, so dass Ihr ihn stets zur Hand hättet und er, fest ans Gängelband gelegt, bis auf Weiteres um Euch herumscharwenzeln könnte?«


    Eddis blickte finster drein. »Nein«, sagte sie.


    »Warum nicht?«, fragte Attolia.


    »Das würde ihn umbringen«, erklärte Eddis. »Er kann jetzt keinen Rückzieher mehr machen.«


    »Warum seid Ihr dann hier?«, fragte Attolia mit einem unaufrichtigen Lächeln.


    »Ich weiß es nicht«, sagte Eddis betroffen und stand auf, um zu gehen.


    »Wartet«, rief Attolia. Eddis hielt inne. »Bitte«, sagte Attolia. Eddis setzte sich wieder hin, aber Attolia stand auf, ging ans Fenster und schwieg lange Zeit.


    »Ich mag Euch«, sagte Attolia schließlich; sie sprach in Richtung des Fensters. »Damit hatte ich nicht gerechnet. Und doch ärgert es mich jeden Tag maßlos, Euch hier in meinem Palast zu haben. Ich sehe Euch sogar hier von Menschen umgeben, denen Ihr Euer Leben anvertrauen könnt. Ihr seid sicherer als ich, und dabei ist das hier mein Zuhause, nicht Eures. Versteht Ihr?«, fragte sie.


    »Ja.« Eddis nickte und wartete.


    »Und was von allem, das Euch zu Gebote steht, kann ich haben? Euren Dieb. Ich habe so wenig Glauben, Vertrauen und Freundschaft, und nun soll ich zulassen, dass er mir all das stiehlt?«


    »Eugenides will Euch nichts stehlen.« Eddis fehlten die Worte.


    »Wie könntet Ihr das verstehen?«, fragte Attolia, als sie sich umdrehte, um Eugenides’ Königin anzusehen. »Euch hat er nicht belogen.«


    Eddis sah sie an; Erstaunen zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab. »Natürlich hat er das«, sagte sie.


    »Er belügt Euch?«, fragte Attolia.


    »Ständig«, erwiderte Eddis. »Er belügt sich sogar selbst. Wenn Eugenides im Schlaf sprechen würde, würde er auch dann noch lügen.«


    Attolia wirkte wie vom Donner gerührt. »Und Ihr bemerkt den Unterschied nicht?«


    Eddis dachte einen Moment lang nach. »Manchmal halte ich seine Lügen für die Wahrheit, aber ich habe nie fälschlich seine Wahrheit für eine Lüge gehalten. Wenn es ihm wichtig ist, dass ich ihm glaube, hat er seine eigene Art, seine Aufrichtigkeit zu zeigen.«


    »Die da wäre?«


    »Wenn er ehrlich zu Euch ist, werdet Ihr es bemerken«, sagte Eddis und nickte Attolia tröstend zu.


    Attolia schüttelte den Kopf. »Lasst uns der Wahrheit ins Auge blicken! Er ist zu jung, ich bin zu alt, und dann ist da noch die nicht gerade unbedeutende Tatsache, dass ich ihm die Hand habe abschlagen lassen. Da erzählt er mir noch, dass dies hier nicht seine Rache ist!«


    Eddis stand auf, wandte sich ihr zu und sah ihr in die Augen. »Er ist nicht zu jung. Ihr seid nicht zu alt. Ihr kommt Euch nur alt vor, weil Ihr schon so lange unglücklich seid, und das hier ist nicht seine Rache«, sagte sie.


    »Was für eine Närrin müsste ich sein, um zu glauben, dass es etwas anderes wäre?«


    »Das hätte ich nicht zugelassen«, versicherte Eddis ihr.


    »Ihr hättet es nicht zugelassen? Ist das hier nicht auch Eure Rache?«


    »Irene…«


    »Nennt mich nicht so.«


    »Als wir uns das erste Mal begegnet sind, wart Ihr Prinzessin Irene.«


    »Das bedeutet ›Frieden‹«, sagte Attolia. »Was könnte unpassender sein?«


    »Dass ich ›Helena‹ heiße?«, schlug Eddis vor.


    Attolias verkniffene Miene entspannte sich, und sie lächelte. Eddis hatte wenig mit der Frau gemein, deren Schönheit einen Krieg ausgelöst hatte.


    »Irene, ich würde nicht zulassen, dass Eugenides sein Leben aus Rachedurst fortwirft, ganz gleich, wie sehr er verstümmelt worden wäre.« Attolia sah beiseite, aber Eddis fuhr fort: »Und wenn er sagt, dass Ihr keine Dämonin aus der Unterwelt seid, dann traue ich seinem Urteil.« Attolia ging langsam im Zimmer auf und ab. Eddis sprach weiter: »Irene? Habt Ihr eine andere Wahl, als ihm Glauben zu schenken?«


    »Ich muss ihn vielleicht heiraten«, sagte Attolia leise, »aber ich muss nichts glauben.«


    »Oh doch, das müsst Ihr«, sagte Eddis. »Wenn Ihr ihn heiraten wollt, müsst Ihr ihm glauben. Er ist kein Besitztum. Es steht mir nicht zu, ihn zu behalten oder wegzugeben. Er hat die freie Wahl, und er hat Euch erwählt. Jetzt müsst Ihr Eure Wahl treffen. Wir beide können auch ohne Heirat zu einem Vertragsabschluss gelangen. Ihr müsst ihn nicht heiraten, aber wenn Ihr Euch dafür entscheidet, müsst Ihr ihm glauben.« Attolia wandte sich um, und da Eddis vermutete, dass die Königin hinter ihrer Maske vielleicht Angst hatte, schloss sie leichthin: »Ihr müsst ihm glauben, denn er wird Euren gesamten Palast aufmischen und Euren Hofstaat ins Chaos stürzen, und jeder Höfling von den Baronen bis hin zu den Stiefelputzern wird bei Euch nach seinem Blut verlangen– damit werdet Ihr zurechtkommen müssen.«


    Attolia lächelte. »Ihr lasst es so klingen, als ob er mehr Schwierigkeiten macht, als er wert ist.«


    »Nein«, sagte Eddis nachdenklich. »Niemals mehr, als er wert ist.«


    



    Attolia trat Ephrata ab. Als sie erfuhr, dass der Ertrag aus den zehn beschlagnahmten attolischen Handelszügen an Eugenides gefallen war, zog sie ihre Forderung zurück, die Gelder an ihren Staatsschatz zurückzuerstatten. Trotz des Basiliskenblicks des eddisischen Kriegsministers wurde binnen weniger Tage ein militärisches Abkommen geschlossen. Die Vorbereitungen für die Hochzeit begannen endlich– und erfuhren eine Unterbrechung, als die Königin von Attolia sich weigerte, für die Zeremonie der Göttin Hephestia einen Altar zu weihen.


    Als man ihr damit keine Ruhe ließ, ergriff sie untypischerweise die Flucht. Sie ließ den Federkiel fallen, den sie in der Hand hielt, sagte: »In Attolia wird es keinen Altar der Hephestia geben«, und schritt aus dem Zimmer. Eddis und Eugenides und sowohl die eddisischen als auch die attolischen Minister und Adjutanten tauschten verblüffte und empörte Blicke.


    Eddis bat, sie zu entschuldigen, winkte Eugenides zu sich heran und folgte der Königin von Attolia. Sobald sie auf dem Gang waren, blieb Eddis stehen.


    »Im Thronsaal«, schlug Eugenides vor.


    Dort fanden sie Attolia. Der leere Saal ließ ihre Schritte widerhallen, als sie über den glatten Marmorboden schritten. Eddis konnte es sich nicht verkneifen, sich den Hals zu verrenken, um sich umzuschauen, wie sie es jedes Mal tat, wenn sie den Raum sah. Attolias Thronsaal war blau, weiß und golden, während der in Eddis in düstererem Rot, Schwarz und Gold gehalten war. Die Bodenmosaiken und die hohe Decke über den Fenstern am oberen Ende der Wände, durch die Licht in den Saal flutete, machten den Raum sogar schöner als den neueren Thron- und Bankettsaal in Eddis. Attolia musste nicht in ihrem Thronsaal speisen; sie verfügte über andere, sogar noch größere Räume, um zu tafeln und zu tanzen. Als sie einen Blick auf Eugenides warf, fand Eddis, dass er durch den Saal ging, als sei er ihm so vertraut, dass er seine Aufmerksamkeit nicht verdiente. Vielleicht war er das. Attolia beachtete sie nicht, bis sie vor ihr standen.


    »Es wird kein Altar der Hephestia geweiht werden«, sagte sie. Eugenides stieg die Stufen zur Estrade hinauf und ergriff ihre Hand. »Es ist eine symbolische Geste den Göttern gegenüber, an die ich glaube, nicht mehr.«


    »Nein«, sagte Attolia.


    »Weil Ihr nicht an sie glaubt?«


    »Oh nein«, entgegnete Attolia bitter. »Weil ich an sie glaube und sie nicht anbeten will. Ich werde ihr keinen Altar weihen und auch kein Opfer darbringen.«


    »Ich habe ein Gelübde abgelegt«, sagte Eugenides, »und dies für den Fall versprochen, dass ich König werde…«


    »Nein«, sagte Attolia.


    »Warum?«, schrie Eugenides.


    Bleich vor Zorn entzog Attolia Eugenides ihre Hand und ballte die Fäuste. »Wie habe ich Euch gefangen genommen, als Ihr Euch in meinem Palast versteckt habt? Woher wusste ich, dass Ihr durch die Gänge des Hypokaustums gekrochen seid? Woher wusste ich, auf welchem Weg Ihr in die Stadt gekommen wart und wie Ihr fliehen würdet? Woher wusste ich das?«, schrie sie.


    Eugenides war ebenfalls blass geworden. »Ich habe einen Fehler begangen«, sagte er.


    »Ihr habt einen Fehler begangen«, pflichtete Attolia ihm bei. »Ihr habt Euren Göttern vertraut. Das war Euer Fehler. Moira«– sie spuckte den Namen förmlich aus– »Moira, die Botin Eurer Großen Göttin, kam zu mir und teilte mir mit, wo Ihr sein würdet, und dass ich Euch fangen würde, wenn ich meine Männer an jenem Tag nach Einbruch der Dunkelheit Bretter zwischen die Bäume oberhalb der Flussbiegung nageln lassen würde. Sie kehrte später zurück, um mich davor zu warnen, die Götter zu beleidigen. Moira«, sagte sie noch einmal, »verriet, als eine meiner Kammerfrauen getarnt, dem Meder, wo er Euch in den Bergen finden würde. Wie sonst hätte er Euch dort an der Pricas-Quelle finden können? Ich bete Eure Götter nicht an, und ich werde nicht an jenem Altar heiraten.«


    Eugenides starrte dumpf ins Nichts. Wenn er irgendetwas spürte, dann, dass er ins Leere stürzte, wie Diebe fallen, wenn ihr Gott sie verlässt. Wortlos und ohne Attolia in die Augen zu sehen, ging er. Schnellen Schrittes durchquerte er den leeren Saal, ohne den Kopf zu wenden. Attolia stand auf und wäre ihm gefolgt, wenn Eddis ihr nicht die Hand auf den Arm gelegt hätte, um sie aufzuhalten.


    Attolia sah sie an. »Ihr wusstet es«, sagte sie.


    »Dass die Götter ihn verraten hatten? Das habe ich vermutet«, sagte Eddis.
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    Eugenides schritt wie ein Schlafwandler einen Gang entlang, den er nicht sah, und erinnerte sich, Hammerschläge gehört zu haben, als er sich im Gebüsch nahe der Stadtmauern versteckt hatte, dachte daran zurück, als er schneller zu gehen begann, den langen Korridor entlang bis in die Küche, hindurch, ohne auch nur mit einer Menschenseele zu sprechen, und hinaus zu den Tierpferchen. Dort wurden Schweine und Ziegen gehalten. Er verlangte ein Zicklein von dem verblüfften Stallknecht und trug das strampelnde Tier zurück in den Palast.


    Es gab viele ungenutzte Räume im Palast. Eugenides wusste, dass einer davon ein Wintergarten gewesen war, bevor neuere Gebäude ihn vom Sonnenlicht abgeschirmt hatten, so dass er nun zu kühl und dunkel war, um seinen Zweck noch zu erfüllen. Da es kein Vorzimmer zwischen dem Raum und dem Gang gab und eine Reihe tragender Säulen quer hindurch verlief, war er ungünstig geschnitten und gelegen. Er wurde selten genutzt und hatte bei seinen früheren Besuchen ein gutes Versteck geboten. Es gab dort einen Steintisch, der ihm als Altar dienen würde. Jeder konnte einen Altar errichten, jeder konnte ihn mit einem Opfer weihen. Nicht jeder erhielt eine Antwort von den Göttern, aber Eugenides zweifelte zu keinem Zeitpunkt daran, dass seine Anrufung beantwortet werden würde.


    Eugenides schob sich das Zicklein unter den rechten Arm und nahm im Vorbeigehen eine Kerze aus einem Wandhalter. Er begegnete Leuten, als er die Treppe wieder hinaufstieg, aber niemand sprach ihn an. Er beschleunigte seine Schritte, eilte einen Gang entlang zu dem leeren Raum und trat die Tür hinter sich zu.


    Der Tisch war rechts von der Tür an die Wand geschoben. Das Fenster lag vor Eugenides, der Länge nach in ungleiche Drittel und in jedem Drittel in viele einzelne Scheiben unterteilt. Einst war es auf die Akropolis hinausgegangen, die hinter der Innenstadt aufragte. Nun konnte man durch das Fenster nur noch eine kahle Wand jenseits eines Innenhofs sehen. Die Sonne stand noch hoch am Himmel, und ein Strahl fiel über die Dächer hinweg aufs Fensterbrett und den in der Luft tanzenden Staub.


    Das Zicklein blökte, als er es unter einem Arm einzwängte, während er nach Streichhölzern tastete, um die Kerze zu entzünden. Er hatte ein silbernes Streichholzschächtelchen, das er mit einer Hand öffnen konnte. Als die Kerze brannte, neigte er sie, um Wachs auf den Tisch tropfen zu lassen, und stimmte den Sprechgesang einer Anrufung der Großen Göttin an; er wählte mit Absicht denjenigen, den er wieder und wieder in der Zelle im Kerker der Königin gesungen hatte. Sobald sich genug Wachs auf dem Tisch gesammelt hatte, rammte er die Kerze in die Lache, bis sie sicher stand. Dann schwang er das Zicklein unter seinem Arm hervor auf den Tisch. Es trat um sich, aber er hielt es mit dem Arm fest, während er sein Messer zog. Er schnitt dem Tier geschickt die Kehle durch, und als das Blut über den Tisch strömte, ohne in einer Zeremonienschale aufgefangen zu werden, drehte er das Messer herum und ließ es in den Körper gleiten, bis es auf den Knorpel oberhalb des Brustkorbs traf. Dann sank er auf die Knie. Er lehnte die Stirn gegen die blutige Tischkante, legte die Unterarme auf die Tischplatte und wartete.


    Das Blut kühlte ab und trocknete ein. Er wartete reglos, wurde steif und kalt.


    



    »Die Tür geht nicht auf, Euer Majestät«, sagte einer der Diener.


    Die Tür hatte kein Schloss, aber Attolia war nicht überrascht, dass sie sich nicht öffnen ließ. Sie hatte nichts anderes erwartet.


    »Lasst ihn«, sagte sie. »Er spricht mit seinen Göttern.«


    Die Diener verbeugten und zerstreuten sich, wobei sie ein wenig miteinander flüsterten, und Attolia wusste, dass die Nachricht, dass Eugenides verrückt geworden war, sich im ganzen Palast ausbreiten würde, wie Wasser in den Boden einsickerte. Die Attolier schenkten ihrer Religion nicht viel Glauben. Sie nahmen pflichtergeben an Tempelfesten teil, benutzten ihre Götter, um zu fluchen, und damit hatte es sich.


    



    Eugenides kniete vor dem Altar; sein Körper begann zu schmerzen, und sein Verstand wurde dumpf, bis schließlich das Tageslicht verblasste und der Raum bis auf den Kerzenschein im Dunkeln lag. Einen Moment lang ruhte eine Hand auf seiner Schulter. Er blickte auf und sah Moira neben sich stehen. »Wie habe ich die Götter enttäuscht, dass sie mich an Attolia verraten haben?«, fragte er.


    Moira schüttelte den Kopf. »Hephestia schickt keine Botschaft.«


    »Und der Gott der Diebe? Habe ich ihn enttäuscht, dass er mich nicht beschützt hat? Reichen meine Gaben an seinem Altar nicht aus, so dass ich seine Gunst verloren habe?«


    »Das vermag ich nicht zu sagen, Eugenides.«


    »Dann warte ich hier.« Er legte den Kopf wieder an die Tischkante.


    »Eugenides«, sagte Moira, »du kannst nicht die Gegenwart der Großen Göttin einfordern. Die Götter schulden den Menschen keine Rechenschaft.«


    »Doch«, sagte Eugenides, ohne den Kopf zu heben, »einfordern kann ich sie. Ob meiner Forderung entsprochen wird oder nicht, fordern kann ich. Ich kann handeln, wie ich möchte, und nicht, wie irgendein Gott es verlangt.«


    »Eugenides«, sagte Moira warnend.


    »Ihr habt mich verraten«, sagte Eugenides, »habt mich an Attolia verraten. Ihr seid die Götter von Eddis, und ihr habt mich an Attolia und den Meder verraten.« Er spreizte einen Moment lang die Finger in dem klebrigen Blut auf dem Tisch, bevor er die Hand wieder zur Faust ballte. »Ihr habt mich verraten, und ich kann fordern, den Grund dafür zu erfahren, wenn ich es möchte.«


    »Eugenides, nein«, warnte Moira ihn zum dritten Mal.


    »Doch!«, schrie Eugenides, und die Fenster des Wintergartens barsten, so dass die Luft von Glassplittern erfüllt war.


    



    »Selten ist der Mann, dem seine Götter antworten«, sagte die Königin von Attolia trocken, als ihr Haushalt ihr aufgeregt meldete, dass im ganzen Palast die Fenster zersplittert waren.


    



    Als jede Glasscheibe in hundert Stücke barst, die durch die Luft wirbelten, herabfielen und auf dem Steinboden noch weiter zersplitterten, warf Eugenides sich nieder und barg den Kopf in den Armen. Glas prasselte auf ihn ein. Er lag da und lauschte, als das Glas über den Stein glitt und die Bruchstücke sich in stiller Musik aneinander rieben. Der Wind kam zum Erliegen, und die Töne der gleitenden Glasstücke verklangen, aber der Druck im Raum nahm zu. Er konnte es am Trommelfell spüren. Er hatte große Angst. Er fürchtete sich nicht, wie er es früher getan hatte, sondern war in Panik wie ein Tier, das in die Falle gegangen war, oder ein Mensch, dessen zuverlässige Welt in einem Erdbeben unter seinen Füßen ins Wanken gerät. Er hatte schon einmal ein Erdbeben erlebt, in den Bergen. Er holte tief Luft.


    »Ihr habt mich betrogen«, rief er; seine Arme dämpften seine Stimme. Er dachte an den Meder zurück, der unerklärlicherweise an der Hügelflanke erschienen war. »Zweimal«, jammerte er. »Ihr habt mich zweimal betrogen. Was sind die Meder, dass ihr ihnen helft? Bin ich nicht euer Anbeter? Opfere ich nicht schon mein Leben lang an euren Altären?«


    »Glaubst du auch schon dein Leben lang an uns?«, fragte eine Stimme– eine Stimme, die eine Veränderung des Drucks in seinen Ohren war. Eugenides erschauerte angesichts ihrer Sanftheit. Nein, er war nicht gläubig gewesen. Die meisten Opfer waren eine Formsache gewesen, Rituale, die ihm damals nichts bedeutet hatten.


    »Habe ich die Götter beleidigt?«, fragte er verzweifelt, bevor Zorn die Verzweiflung ausbrannte. »Und wenn ich die Götter beleidigt habe«, brüllte er, beinahe unfähig, seine eigenen Worte zu hören, »warum bin ich dann nicht gefallen? Es ist der Fluch der Diebe und ihr gutes Recht, zu Tode zu stürzen, aber nicht… nicht…« Er verschränkte die Arme vor der Brust, schob den verkrüppelten unter den anderen und krümmte sich darüber, unfähig, weiterzusprechen.


    »Wer bist du, dass du es wagst, den Göttern etwas von Rechten zu erzählen?«, fragte die Stimme, immer noch sanft.


    Der Raum war um Eugenides herum dunkel, und die Dunkelheit drang auf ihn ein, bis er nicht mehr atmen konnte, bis er nichts mehr wahrnahm bis auf den Druck. Er war nichts, ein ganz winziges Staubkorn, umgeben von einer Vielzahl anderer Staubkörnchen, und auch zusammengenommen waren sie… nichts als Staub. Er mochte allein sein, in den Augen der Götter von den anderen abgegrenzt, aber er war doch weiterhin nur Staub. Er rang nach Luft und flüsterte: »Habe ich die Götter beleidigt?«


    »Nein«, sagte die Stimme.


    »Warum dann?«, schluchzte er und zog den Arm enger an sich, obwohl Schmerzen scharf wie Messerstiche jede einzelne Blase unter der Manschette durchzuckten. »Warum?«


    Im Dunkeln hinter seinen Augenlidern sah Eugenides rotes Feuer flackern. Als es verschwunden war, erwies sich die nachfolgende Dunkelheit als Vision einer sternenklaren Nacht und der schwarzen Silhouette des Heiligen Bergs in Eddis. Es stieg eine graue Rauchfahne auf, heller als die umgebende Dunkelheit. Die Rauchfahne wurde dünner, und die Sterne verblassten, als der Morgen heraufdämmerte. Dann explodierte ohne Vorwarnung die Bergspitze, und das Feuer kehrte zurück, blitzte an den Unterseiten einer Rauch- und Aschewolke auf, die breiter als der Berg war, breiter als die Täler von Eddis. Eugenides sah zu, wie kochendes Gestein die Überreste des Bergs hinabströmte und rauchende Verwüstung in den Tälern zurückließ. Er sah die Häuser der Stadt eines nach dem anderen explodieren, die Menschen fliehen, eine Frau mit einem kleinen Kind plötzlich in Flammen stehen. Die Erde bebte unter seinen Füßen. Die rote, wabernde Wand aus geschmolzenem Gestein brach über ihn herein, und er konnte sich nicht rühren. Seine Haut wurde warm und dann heiß, bis sie sich trocken wie Papier und genauso brennbar anfühlte. Er konnte riechen, wie die Haare seiner Augenbrauen versengt wurden, und konnte sich doch immer noch nicht rühren. Er kniff die Augen zu, aber sie waren schon geschlossen, und die Vision blieb so klar wie zuvor. Er warf sich zurück und spürte, wie die Glasscherben ringsum ihm in die Haut schnitten. Aber er lag immer noch auf dem Bauch und war nicht weiter als vorher von der starken Hitze entfernt. Die Lava strömte näher heran. Er schrie und schrie erneut…


    



    Attolia saß auf ihrem Thron und wartete. Der Raum war leer, und die Stille hallte wider. Die ganze Nacht über hatten sich Wolken über dem Palast zusammengeballt; Donner hatte gegrollt. Nach vielen Stunden stand sie auf, verließ den Thronsaal und zog den unvermeidlichen Rattenschwanz aus Dienern und Höflingen hinter sich her, als sie den Palast verließ und zum Tempel der neuen Götter hinaufritt. Die Priester mussten vorab von ihrem Kommen in Kenntnis gesetzt worden sein. Sie empfingen sie im Pronaos und standen stumm dabei, als sie durch den Tempel zum Altar schritt. Sie hob die schweren Goldleuchter an und stellte sie vorsichtig wieder ab. Sie neigte die zeremonielle Opferschale und lauschte dem wohltönenden Klimpern der Gold- und Silberscheiben, in die Lobpreisungen und Fürbitten eingraviert waren, als sie über den Metallboden der Schale glitten. Dann schritt sie noch einmal durch den ganzen Tempel. Er war kalt und leer. Vielleicht waren die Götter der Eroberer mit den Eroberern wieder gegangen. Sie wusste es nicht. Sie wusste nur, dass der Raum leer war, so leer wie ihr Thronsaal, in den sie zurückkehrte. Sie schickte ihren Hofstaat fort und ihre Diener ins Bett; dann ließ sie sich auf dem Thron nieder. Als alles still war, neigte sie den Kopf und sprach zur Dunkelheit.


    »Gib ihn mir zurück«, sagte sie, »dann werde ich dir einen Altar an der höchsten Stelle der Akropolis der Stadt errichten und darum herum einen Tempel bauen, in dem du verehrt werden wirst, solange Attolia besteht.« Sie erhielt keine Antwort. Sie saß da und wartete.


    



    »Eugenides.« Eine Stimme, die sanft wie Regen und kühl wie Wasser war, rief seinen Namen, und er hörte auf zu schreien, um ihr zu lauschen. »Nichts, was die Sterblichen schaffen, ist von Dauer; nichts, was die Götter schaffen, hält ewig. Verstehst du das?«


    »Nein«, sagte Eugenides heiser. Die Vision des Heiligen Bergs verblasste langsam. Er lag immer noch auf dem Bauch auf dem Boden des Wintergartens. Er spürte die festen Steinmauern ringsum.


    »Kennst du mich?«, fragte die neue Stimme.


    »Nein«, flüsterte Eugenides.


    »Du hast einmal an meinem Altar geopfert.«


    »Vergib mir, Göttin. Ich kenne dich nicht.« Abgesehen von seiner Überzeugung, dass es eine Göttin war, die sprach, konnte er nicht erraten, wer sie war. Er war nicht sicher, ob sie meinte, dass er ihr vor Jahren Opfer dargebracht und dann damit aufgehört hatte oder dass er nur ein einziges Mal ihr zu Ehren geopfert hatte…


    Er fragte sich, wie vielen Göttern er nur ein einziges Mal geopfert hatte. Sein Leben lang hatte er im Vorübergehen Weihegaben in den verschiedensten winzigen Tempeln seines Landes zurückgelassen, und auch in Sounis und Attolia: eine Münze, etwas Obst, eine Handvoll Oliven, ein Schmuckstück, das er gestohlen hatte und nicht unbedingt behalten wollte. In letzter Zeit war er bei seinen Opfern weniger gedankenlos gewesen, aber er erinnerte sich immer noch nicht an die meisten von ihnen, abgesehen davon, dass er darauf achtete, in den Tempeln und an den Altären aller Wassergottheiten zu opfern, wenn er daran vorbeikam, da er hoffte, so jeglicher fortgesetzter Ungnade vonseiten des Aracthus entgegenzuwirken. Er hatte ein besonders schönes Opfer auf dem Altar des Aracthus dargebracht, bevor er die Klamm des Wasserlaufs betreten hatte, aber das war nicht sein erstes Opfer an den Fluss gewesen, und ohnehin sprach jetzt eine Göttin. Eine Göttin, der er eindeutig größere Aufmerksamkeit hätte schenken sollen.


    »Glaubst du etwa, dass du all die Jahre deine Opfer der Falschen geweiht hast, da ich zwischen dir und der Großen Göttin stehe?« Ihr Tonfall war amüsiert.


    Eugenides sagte nichts.


    »Beleidige nicht eine Macht, um die Gunst einer anderen zu erringen. Der Dieb ist dein Gott, aber vergiss nicht, dass kein Gott allmächtig ist, nicht einmal die Große Göttin.«


    Dann schwieg sie, so lange, dass Eugenides sich fragte, ob sie fort war, ob er es wagen sollte, den Kopf zu heben, und ob das, was schon geschehen war, alles war, was geschehen würde.


    Am Ende sprach sie erneut. »Kleiner Dieb«, sagte sie, »was würdest du darum geben, deine Hand zurückzuhaben?«


    Eugenides hob beinahe den Kopf.


    »Oh nein«, sagte die Göttin, »das steht nicht in meiner Macht, und auch nicht in der der Großen Göttin. Was geschehen ist, ist geschehen, selbst für die Götter. Aber wenn dir die Hand zurückgegeben werden könnte, was würdest du darum geben? Dein Augenlicht?« Die Stimme hielt inne, und Eugenides erinnerte sich, wie er Galen gebeten hatte, ihn sterben zu lassen, bevor er erblindete. »Deine Freiheit?«, fuhr die Göttin fort. »Deine geistige Gesundheit? Denk nach, bevor du die Götter infrage stellst, Eugenides. Du hast noch so viel zu verlieren.« Leise fragte Eugenides: »Warum haben meine Götter mich verraten?«


    »Haben sie das?«, fragte die Göttin genauso leise.


    »An Attolia, an den Meder…«, stammelte Eugenides.


    »Würdest du lieber deine Hand zurückhaben, Eugenides, und Attolia verlieren? Zusehen, wie Attolia an den Meder verloren geht?«


    Eugenides hatte die Augen geöffnet. Vor seinem Gesicht war der Boden mit winzigen Glassplittern übersät, die im Kerzenschein funkelten.


    »Da hast du deine Antwort, kleiner Dieb.« Und damit war sie verschwunden.


    



    Eugenides schlief und erwachte wieder im Dunkeln. Wie ihm auffiel, lag er auf dem Rücken. Er war im Bett. Im Kamin brannte kein Feuer, aber es war eine sternenklare Nacht, und das Licht reichte aus, um Eddis nahebei auf einem Stuhl sitzen zu sehen.


    Er räusperte sich. »Der Berg«, sagte er. »Ich habe den Berg explodieren sehen.«


    »Ich weiß«, sagte Eddis.


    »Hast du es auch gesehen?«, fragte Eugenides.


    »In meinen Träumen seit Mittwinter.«


    Eugenides bewegte den Kopf auf dem Kissen wie in dem Versuch hin und her, die Erinnerungen zu verscheuchen. »Ein einziges Mal war schon fürchterlich genug für mich. Was glaubst du– wann?«


    »Nicht so bald«, sagte Eddis und beugte sich über ihn, um ihm die Hand auf die Stirn zu legen. »Irgendwann, aber vielleicht nicht zu unseren Lebzeiten. Hephestia hat uns gewarnt, so dass wir Zeit haben, uns vorzubereiten.« Sie tröstete ihn, und er schlief wieder ein.


    Als er das nächste Mal erwachte, war es Tag, und das Zimmer war lichtdurchflutet. Er wandte den Kopf, um zu sehen, ob Eddis noch immer bei ihm war, und sah stattdessen Attolia, die geduldig darauf gewartet hatte, dass er die Augen aufschlug. Sie saß mit gefalteten Händen da und starrte ins Leere, aber sie musste seine Bewegung wahrgenommen haben, denn sie veränderte ihre Haltung und begegnete seinem Blick.


    »Liebt Ihr mich?«, fragte Eugenides ohne Umschweife.


    »Warum fragt Ihr?«, erwiderte sie, und er verzog frustriert das Gesicht.


    »Weil ich es wissen muss«, antwortete er.


    »Ich trage Eure Ohrringe«, sagte Attolia ausweichend.


    »Willens zu sein, mich zu heiraten, ist nicht gleichbedeutend damit, mich zu lieben.«


    »Würdet Ihr mir denn glauben, wenn ich sagte, dass ich Euch tatsächlich liebe?«, fragte Attolia. Es klang nach einer aufrichtigen Frage, und Eugenides dachte gut nach, bevor er antwortete.


    »Ich glaube nicht, dass Ihr lügen würdet.«


    »Spielt es eine Rolle?«, fragte Attolia.


    »Ob Ihr ehrlich seid?«


    »Ob ich Euch liebe«, sagte sie.


    »Ja. Liebt Ihr mich?«, fragte er noch einmal.


    Sie antwortete nicht direkt. »Als wir vor drei Tagen die Türen zum Wintergarten geöffnet haben…«


    »Vor drei Tagen?«, erkundigte sich Eugenides.


    »Vor drei Tagen«, bestätigte Attolia. »Als wir die Türen geöffnet hatten, sahen wir, dass der ganze Raum schwarz verkohlt war. Ihr lagt auf dem Boden, womöglich tot, und wart von zerbrochenem Glas umgeben. Fensterglas ist teuer, das ist Euch doch bewusst?«


    »Ja, Euer Majestät«, sagte er kleinlaut.


    »Ihr hättet tot sein können, aber Ihr wart es nicht. Nicht zerstückelt, nicht zu Asche verbrannt und den Worten Eurer Königin nach wohl auch nicht wahnsinnig, als Ihr erwachtet. Seid Ihr wahnsinnig?«


    »Nicht mehr als sonst auch, glaube ich.«


    »Es ist aber wahnsinnig, auch nur daran zu denken, mich zu lieben«, sagte Attolia, und die Gefühle, die in ihrer sonst gefühllosen Stimme mitschwangen, waren Bitterkeit und Selbstironie.


    Eugenides wollte nach ihrer Hand greifen, aber sie saß an seiner rechten Seite, und er musste über seinen Körper langen. Er stützte sich auf den Ellbogen, aber sie entzog ihm ihre Hand und stieß ihn behutsam zurück ins Bett. Dann schlug sie die Decken zurück, um den Stumpf seines rechten Arms freizulegen. Er widerstand der Versuchung, den Arm zurück unter die Decken zu schieben.


    »Besonders wund ist er nicht«, sagte sie.


    »Nein.« Eugenides fuhr sich mit der Hand über den Arm. Die geschwollenen Blasen und Schwielen waren verschwunden. Er spürte kein Ziehen mehr in den Knochen und keine Schmerzen in der Phantomhand. Er dachte an die Göttin, die für ihn eingetreten war, und glaubte, dass der Schmerz vielleicht für immer verschwunden war.


    Attolia betrachtete seinen Arm und sagte: »Ich habe Euch die Hand abhacken lassen.«


    »Ja.«


    »Seither habe ich mit Eurem Kummer, Eurem Zorn und Eurem Schmerz gelebt. Ich glaube… ich glaube, zuvor hatte ich lange Zeit gar nichts gefühlt, aber diese Regungen waren mir zumindest vertraut. Aber Liebe… Ich habe das Gefühl nicht erkannt, bis ich in Ephrata glaubte, Euch verloren zu haben. Und als ich dachte, dass ich Euch ein zweites Mal verlieren würde, erkannte ich, dass ich alles darum geben würde, Euch zu behalten – mein Lippenbekenntnis zu anderen Göttern, aber auch meinen Stolz, meinen Zorn allen Göttern gegenüber, alles, für Euch. Und nun sehe ich Euch hier, und was ich Euch angetan habe…« Sanft streichelte sie seinen verstümmelten Arm, und er erschauerte unter der Wärme und Vertraulichkeit ihrer Berührung.


    »Ihr spioniert mir seit Jahren nach?«, fragte sie.


    »Ja«, gestand Eugenides.


    »Ihr habt mich mit meinen Baronen und meinen Dienern, Getreuen, Verrätern und Feinden umgehen sehen?« Sie dachte an die Härte und Kälte, die sie sich im Laufe der Jahre angewöhnt hatte, und fragte sich, ob sie die Maske waren, die sie trug, oder ob die Maske zu ihrem Selbst geworden war. Wenn ihre innere Sehnsucht nach Güte, Wärme und Mitgefühl der letzte Keim von Hoffnung für sie war, dann wusste sie nicht, wie sie ihn nähren sollte oder ob er überleben konnte.


    Unfähig, die Antwort zu erraten, fragte sie: »Wer bin ich, dass Ihr mich lieben solltet?«


    »Du bist meine Königin«, sagte Eugenides. Sie saß völlig still und sah ihn an, ohne sich zu rühren, während seine Worte wie Wasser auf trockene Erde fielen.


    »Glaubst du mir?«, fragte er.


    »Ja«, antwortete sie.


    »Liebst du mich?«


    »Ja.«


    »Ich liebe dich.«


    Und sie glaubte ihm.

  


  
    

    Nachwort


    [image: e9783641107796_i0023.jpg]


    Die Landschaft von Attolia, Sounis und sogar Eddis ähnelt der Landschaft in der Umgebung des Mittelmeers. Ich habe einzelne Elemente der Region und ihrer Geschichte aufgegriffen und in meine Erzählung eingepasst, aber die Erzählung selbst ist Fiktion. Nichts in ihr ist historisch zutreffend. Die Götter und Göttinnen in meinem Buch sind nicht die des griechischen oder sonst irgendeines Pantheons. Ich habe sie mir ausgedacht. Auch das Meder-Reich ist meine eigene Erfindung.


    In der realen Welt sind viele Reiche bei dem Versuch aufgestiegen und gefallen, sich ums Mittelmeer herum auszudehnen und es zu kontrollieren. Die Phönizier, Ägypter und Mykener gehörten zu den ersten. Die Perser versuchten im 5. Jahrhundert vor Christus, ihr Reich bis auf die griechische Halbinsel auszuweiten, und scheiterten zweimal damit. Sie wurden erst in der Schlacht bei Marathon und dann in der Seeschlacht bei Salamis geschlagen. Den Römern gelang es, das Mittelmeer fünfhundert Jahre lang zu halten; dabei exportierten sie ihre Götter und bestanden darauf, die in den verschiedenen Teilen ihres Reichs beheimateten Götter zumindest offiziell durch sie zu ersetzen.


    Nach den Römern kamen das Byzantinische Reich und die islamischen Staaten, die Handelsimperien italienischer Stadtstaaten und das Osmanische Reich, das erst im zwanzigsten Jahrhundert verschwand, als die mächtigen Staaten des europäischen Kontinents es darauf anlegten, es zu besiegen und aufzuteilen.
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